
  
    
      
    
  


  Tanith Lee



  



  



  
    HERR DES TODES


    



    



    Fantasy-Roman


    Deutsche Erstveröffentlichung


    



    



    



    



    



    



    WILHELM HEYNE VERLAG

    MÜNCHEN

  


  
    



    HEYNE-BUCH


    Nr. 06/4012


    im Wilhelm Heyne Verlag, München


    Titel der amerikanischen Originalausgabe

    DEATH’S MASTER


    Deutsche Übersetzung von Will Peterstal


    Das Umschlagbild schuf Terry Oakes


    Die Illustrationen im Text zeichnete


    Franz Berthold


    Redaktion: Friedel Wahren


    Copyright © 1979 by Tanith Lee


    Copyright © 1983 der deutschen Übersetzung


    by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


    Printed in Germany 1983


    Umschlaggestaltung: Atelier Heinrichs & Schütz, München

    Satz: Schaber, Wels/Österreich


    Druck und Bindung: Mohndruck, Graphische Betriebe GmbH, Gütersloh


    ISBN 3-453-30949-9

  


  ERSTES BUCH


  1: Narasen und Tod


  Narasen, die Leopardenkönigin von Merh, stand an ihrem Fenster und sah zu, wie die Pest, die Große Dame, in der Stadt umherging. Lady Pest trug ihr gelbes Gewand: Gelb wie der Staub, der von der Prärie aufwirbelte und die Stadt Merh bedeckte und erstickte, gelb wie der stinkende Schlamm, in den der breite Fluß von Merh sich verwandelt hatte. Und Narasen, die machtlos und wütend war, sagte in ihrem Innern zur Pest: »Was muß ich tun, um dich loszuwerden?« Und die nur schwach sichtbare Frau entblößte ihre Zähne und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als ob sie antwortete: »Du weißt es, kannst es aber nicht tun.« Und dann trug der Staubsturm sie davon, und Narasen warf die Fensterläden zu.


  Das Bettgemach der Königin von Merh war in folgender Weise eingerichtet: Glänzende Jagd-und Kriegswaffen hingen an den mit Jagd-und Kriegsszenen bemalten Wänden. Der Boden war mit gefleckten und gestreiften Fellen wilder Tiere bedeckt, die Narasen erlegt hatte, und in dem Bett lag des Nachts oft ein hübsches Mädchen: Narasens derzeitige Liebe. Der König von Merh, Narasens Vater, hatte sie ausgebildet und aufgezogen, als ob sie eher Sohn sei denn Tochter, um sie darauf vorzubereiten, nach ihm zu regieren, und das war ihrer Neigung sehr entgegengekommen. Doch sie besaß die Schönheit einer Frau.


  Eines Mittags, ein Jahr zuvor, war Narasen mit ihren auserwählten Gefährten über die Prärie geritten, um den Leoparden zu jagen. Ihr Jagdgeschirr war von Gold und Weiß, und ihre weißen Windhunde rannten neben ihrem Streitwagen her wie Schnee auf Beinen. Ein Kopfschmuck aus Golddrähten und Perlen hielt ihr rosenrotes Haar zusammen, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel, und ihre Augen glichen dem Tier, das sie jagte. Aber es sollte an jenem Tag keine Leoparden zu erlegen geben. Die Jagdwagen erreichten eine Biegung des damals kühlen und dunklen Flusses, an dessen Ufer große Bäume wuchsen. Als die Hunde tranken, entdeckten Narasens Gefährten einen jungen Mann, der unter einem Baum saß. Er war hübsch und angenehm anzuschauen und saß allein da, ohne Begleitung oder Wache, obgleich er reich gekleidet war. An seiner Seite lag ein Stab aus weißem Holz mit zwei grünen Smaragden im Knauf.


  »Bringt ihn her zu mir!« sagte Narasen, nachdem man ihr berichtet hatte, und er säumte nicht zu kommen. »Nun, was bedeutet das?« fragte sie. »Du befindest dich innerhalb der Grenzen von Merh, bist aber, wie ich glaube, kein Einwohner von Merh, und du sitzt hier allein in deinem Staat. Hat dich niemand gewarnt? Wilde Tiere kommen, um hier am Fluß zu trinken, und sie haben eine feine Nase für Menschenfleisch, und Räuber leben in diesem Land wie in jedem anderen, und die haben eine feine Nase für Juwelen.«


  Der junge Mann verbeugte sich und starrte sie auf eine bestimmte Weise an, die sie gelegentlich zuvor gesehen hatte, die man nicht mißdeuten konnte. Seine Augen wurden dunkler. Doch sprach er höflich.


  »Mein Name ist Issak: Ich bin ein Magier und der Sohn von Magiern. Ich fürchte weder Tiere noch Menschen, denn ich kenne Zauber, um sie zu zähmen.«


  »Dann bist du ein Glückspilz. Oder ein Aufschneider«, sagte Narasen. »Komm, gib mir einen Beweis!«


  Der junge Mann verbeugte sich abermals. Dann hob er den Stab auf, der sich in eine weiße Schlange mit grünen Augen verwandelte, die sich dreimal um seinen Hals wickelte. Danach stieß er einen Pfiff aus, und plötzlich wurde das Wasser des Flusses von tausend glänzenden Klingen durchschnitten, und alle seine glänzenden Fische sprangen in die Höhe. Und dann stieß er einen neuen, anderen Pfiff aus, und Vögel fielen von den Bäumen wie Blätter und ließen sich auf seinen Schultern und Händen nieder.


  Narasens Gefährten waren entzückt und applaudierten ihm. Aber Narasen, die sah, wie er sie immer noch ansah, und es nicht mochte, sagte:


  »Nun bring mir einen Leoparden!«


  Sofort flogen die Vögel davon, und die Fische sanken wie Steine. Der junge Mann, der sich Issak nannte, heftete seinen Blick auf sie, wobei er die Stirn runzelte, und pfiff zum dritten Mal. Durch den Schatten der Bäume schritten zehn goldene Leoparden, die mit dem Schatten und ihren eigenen schattenhaften Flecken besprenkelt waren, und jeder hatte die Augen von Narasen. Narasen lächelte und verlangte nach ihren Speeren. Aber als sie ihren Arm zum Wurf zurück bog, zog der junge Mann die Schlange von seinem Hals und warf sie von sich. Sofort wurde die Schlange wieder ein Stab, der mit der Spitze nach unten im Sand der Uferböschung steckenblieb. Die zehn Leoparden verschwanden.


  »So war es also nur eine Illusion«, sagte Narasen, »ein Trick. Ich mag es nicht, wenn man mich mit Gaukeleien betrügt.«


  Darauf lächelte Issak ebenfalls. Sehr sanft sagte er: »Was immer es auch war, schönste Königin von Merh, ich glaube, daß du es nicht kannst.«


  Daran fand sie keinen Gefallen: erzählt zu bekommen, was sie vollbringen konnte und was nicht. Sie wandte sich ab und sagte zu einem ihrer Wächter: »Gib dem Gaukler ein paar Münzen. Er sieht ausgehungert aus, und wahrscheinlich ist sein Aufputz auch nur eine Illusion.«


  Issak lehnte das Geld ab. Er sagte: »Keine Summe wäre genug. Ich begehre eine andere Belohnung, denn es ist etwas anderes, wonach ich hungere.«


  »Und was ist das?«


  »Die Königin von Merh.«


  Niemals in ihrem Leben hatte ein Mann gewagt, in dieser Weise zu Narasen zu sprechen. Es machte sie wütend, und irgendwo tief in ihrem Inneren wurde ihr unbehaglich.


  »Nun,« sagte sie indessen leichthin, »da du offensichtlich von einem Barbarenvolk abstammst und unsere zivilisierten Bräuche nicht verstehst, werde ich dich nicht auspeitschen lassen.«


  »Narasen mag mich schlagen«, sagte er, »aber kein anderer.«


  Einer von Narasens Hunden, der ihren Ärger spürte, begann Issak anzuknurren. Doch Issak, der Magier, streckte die Hand nach ihm aus, worauf der Hund sich statt dessen hinlegte und einschlief.


  »Und jetzt«, sagte Issak, »muß Narasen, die Schöne, dies vernehmen. Sie kann ebenso leicht bezähmt werden wie ihr Hund. Trotz deiner Worte, Lady, und ungeachtet deines Standes regt sich bei deinem Anblick Liebe in mir. Heute nacht werden wir beisammen liegen, und es gibt nichts, womit du es verhindern könntest.« Als er diese Worte sprach, nahm das Gesicht des jungen Mannes jedoch weder Überheblichkeit noch Begierde, sondern einen Ausdruck von Trauer und Schmerz an.


  Narasen schnalzte mit den Fingern nach ihrer Wache, die vorschoß, um Issak, den Magier, festzusetzen. Aber irgendwie: Wo ihre Hände hinlangten, dort war er nicht - er schien zu verschwinden, wie es die Leoparden getan hatten, und obgleich Narasens Wache noch eine gute Weile den Weg auf und ab suchte, wurde er nicht gefunden.


  Narasen kehrte verwirrt in die Stadt zurück. Sie war nicht ungerecht, obwohl sie grausam sein konnte; jetzt trug sie Verlangen nach genauer Bezahlung für die Anmaßung des Fremden. Sie glaubte auch, daß er beabsichtigte, sein Versprechen ihr gegenüber einzuhalten, und vermutlich, wenn sie sich ansah, wie geschickt er im Zaubern war, hatte er einige Aussicht auf Erfolg. In ihr war keine Liebe zu den Körpern von Männern, doch wenn er sich ihr auf eine andere Weise genähert hätte, mochte sie sich seiner erbarmt haben. Dann erinnerte sie sich an die wunderliche Tragik, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, den Ausdruck von Verzweiflung und Schmerz … Narasen stieß ihre Bronzetüren mit einem Knall auf und rief nach ihren eigenen Zauberern.


  Die Nacht öffnete ihre schwarzen Blüten; unten blühten die Blumen-Gärten-Fenster der von Laternen beleuchteten Stadt. In Narasens Palast wurden die Wachen an den Toren verdoppelt und erhielten den Befehl, nach Fremden Ausschau zu halten. Vor den Gemächern der Königin standen zwei riesige Männer mit Messingkeulen, die sich gegenseitig angrinsten und darauf hofften, daß es Schwierigkeiten geben würde, damit sie Gewalt anwenden könnten. An der Innentür hing auf Anraten der Palastzauberer der Schädel einer Hyäne und andere abstoßende Amulette. Innerhalb der Räume schwebten unbekannte Räucherdüfte.


  Narasen jedoch, als die Nacht voranschritt und tiefer und stiller wurde, verfiel ebenfalls in Schweigen und begann, an sich selbst zu zweifeln. Von den hohen Fenstern herab beobachtete sie das Erlöschen der Blumen-Lichter, jetzt eine scharlachrote Blüte, nun eine goldene, die von blauen Fingern des friedvollen Dunkels gepflückt wurden. Sie dachte an die Zauberer, die im Vorzimmer stümperhaft ihre Sprüche leierten. Sie dachte an das Mahl, das sie mit einem Fluch weggeschickt hatte, und an das Mädchen mit flachsblondem Haar, das in diesem Monat ihr Bett teilte. Und dann dachte sie an Issak, den Magier, und sie lachte vor sich hin, über ihn, seine geschickten Vorspiegelungen, seine Aufschneidereien, seine Begierde. Fast bemitleidete sie ihn.


  So ging sie hinaus ins Vorzimmer, und durch den purpurroten Rauch der Kohlebecken sah sie, daß die Zauberer während ihrer Arbeit in Schlaf gesunken waren; der Boden war mit Instrumenten, Knochenstückchen, silbernen Morgensternen und Schnüren aus polierten Perlen übersät. Dann ging sie hinüber zu den Bronzetüren und öffnete sie, und da standen die zwei riesigen Männer, unbeweglich wie alte Bäume, und obgleich ihre Augen weit offenstanden, sahen sie nichts. Im Korridor flog ein grüner Vogel auf und ab. Einen Augenblick, nachdem Narasen die Flügeltür geöffnet hatte, flog der grüne Vogel an ihr vorbei geradewegs ins Vorzimmer. Und dort schüttelte er sein Gefieder und verwandelte sich in einen grünen Edelstein, der zu Boden fiel. Und der Edelstein brach entzwei und ein glänzender Strahl schoß daraus hervor. Als der Strahl sich auflöste, stand dort Issak, der Magier.


  Er sah Narasen an, und sein Gesicht war bleich. In seiner Hand trug er eine seltene blaue Rose der Art, von der oft geredet, die aber selten gesehen wurde, und diese bot er Narasen an. Als sie sie nicht annahm, sagte er: »Wenn du Saphire bevorzugst, so soll es sein.«


  Narasen war nahezu sprachlos, doch, sie sprach nichts desto trotz. »Deine Magie ist wahrlich bemerkenswert. Soll ich als nächstes verzaubert werden?«


  »Wenn du nicht in meine Liebe einwilligst.«


  Narasen betrachtete ihn, sein weißes Gesicht und seine Hände, in denen der Stiel der Rose zitterte.


  »Ich lege mich nicht zu Männern«, sagte Narasen.


  »Heute nacht wirst du es tun.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte sie. »Trink mit mir, und wir werden darüber reden.« Dann ging sie - da er keine Anstalten machte, sie zurück zuhalten - zu einem Weinschrank und goß ihm ein reichliches Maß ein, füllte ihren eigenen Becher jedoch mit einem harmlosen Datteltrank. »Nun«, sagte Narasen, während sie ihm zusah, wie er langsam trank, »erzähl mir eines. Deine Zauberkunst ist immens, doch anstatt sie anzuwenden, schmeichelst du mir. Du sprichst von Verlangen und trägst doch in deinem Gesicht die Blässe eines Mannes in Furcht oder Leid. Du umwirbst mich mit Geschenken und beabsichtigst doch, mich zu zwingen, wenn du kannst. Warum nicht das eine oder das andere?«


  Issak nahm einen tiefen Zug, und sein bleiches Gesicht rötete sich.


  »Ich will es dir sagen, Narasen, du Schöne«, sagte er. »Ich bin, wie du sehr wohl weißt, ein Magier, und ich hatte Verkehr mit DämonenArt, besonders mit den Drin, dem häßlichen Zwergenvolk der Unterwelt. Ich wünschte meine Kräfte zu steigern, und diese Drin führten mich zum Haus eines besonderen Magus, weit älter und geschickter, als ich es bin, und sie sagten, er würde mich lehren. Aber die Drin standen mehr auf der Seite dieses Schurken, denn er war der größere Bösewicht. Er handelte mit mir aus, daß er für meine Unterrichtung jede Nacht einmal mit mir schlafen würde. Nun war ich jung und dumm und begierig darauf, mächtig und weise zu werden, und es schien mir, daß die Wonnen und Mißbräuche des Fleisches nichts seien, verglichen mit dieser Macht und Weisheit. So stimmte ich zu, obwohl er verdorben, alt und viehisch war. Darauf erduldete ich ihn jede Nacht. Einen ganzen Monat lang war ich sein Schüler bei Tag, sein Buhle bei Nacht. Es schien schon ein genügend hoher Preis, doch wußte ich nicht, wie hoch der Preis war. Denn jedes Mal, wenn seine Waffe in mir stak, kamen seine Geilheit und seine Sünde ebenfalls, drangen mit seinem Samen in mein Inneres und von da in mein unwissendes Fleisch, meinen Körper und meine Seele. Und jedes Mal wenn dies geschah, wurde mir ein Jahr seiner üblen Existenz angehängt, und dafür nahm er mir ein Jahr meines Lebens, um seines zu verlängern. Solcherart war sein Zauber, und das erzählte er mir, als ich es auf die Dauer nicht länger hinnehmen wollte. >Du verläßt mich, Issak<, sagte er, >ein Magier, der nun mit einem Teil meiner glänzenden Kunst ausgestattet ist. Aber obgleich deine Erscheinung die eines gesunden Jünglings sein mag und es ja auch deiner Anlage entspricht, ein solcher zu sein, stecken meine Grillen und Laster in dir, und von Zeit zu Zeit wirst du dich in Handlungen ergehen, an denen ich Gefallen fand, wirst ein Mädchenschänder und Menschenräuber. Doch klage nicht, du sollst nicht lange belästigt werden. Dreißig Jahre hast du meiner Lebensspanne hinzugefügt, nur drei Jahre deines Lebens sind dir noch belassen. Sieh nur zu, daß sie fröhlich werden!< Und so«, sagte Issak, wobei er den halbvollen Weinbecher fallen ließ, »ist es mit mir genau so, wie er gesagt hat. Nachdem ich dich gesehen habe, ist es das Vermächtnis seines heißen Eifers, das mich hierher bringt. Die blaue Rose ist allein mein Gastgeschenk bei diesem Besuch.« Dann legte er seinen Kopf auf seinen Arm wie ein Kind und weinte.


  Narasen sagte hart: »Du mußt dieser Verhexung widerstehen.«


  »Ich habe es versucht«, stöhnte Issak. »Es hat mir nichts genützt.«


  »Komm, weine nicht!« sagte Narasen. Mitleid und Verachtung vermischten sich in ihr, und sie vergaß die Gefahr. Sie ging zu ihm und legte auf schwesterliche Art die Hand auf seine Schulter. Zu spät sah sie, daß seine Tränen plötzlich trocken waren, und in diesem Augenblick riss er sie an sich.


  Narasen war kein Schwächling und geschmeidig, aber der Jüngling war außergewöhnlich stark. Er zog sie zu Boden. Sein Gesicht war verändert, blutvoll, erhitzt wie das Gesicht eines Trinkers oder eines Verrückten, und durch die ungetrübten Augen schienen die Augen eines anderen zu starren.


  Mit eiserner Hand hielt er sie fest, und mit der anderen Hand riss er ihr die Kleidung weg, als ob sie aus Papier wäre. Und nun hechelte er wie ein Hund, und sein Speichel tropfte auf ihre Brüste.


  Aber Narasen war nicht so unschuldsvoll zum Weinschrank gegangen, wie es geschienen hatte, denn in dem Schrank hatte sie ein scharfes kleines Messer, mit welchem sie die Siegel der Weinkrüge aufzubrechen pflegte. Und als der junge Mann sich auf ihrem Körper wand und darum kämpfte, in sie einzudringen, änderte Narasen ihre Haltung, als ob sie dahin geschmolzen sei.


  »Oh, so bist du mir lieber«, sagte sie, »nicht winselnd, sondern beherrschend. Komm sei mein Meister, mein Liebling! Laß nur meine Hände los, und ich werde dir ins Tor helfen.«


  Issak ließ jedoch nur ihre linke Hand frei und hielt die andere fest. Daraufhin küßte sie sein Gesicht und streichelte ihn, so daß er kurz darauf vergaß, sie festzuhalten. Da zog sie ihr Messer aus dem Ärmel und stach ihn damit durchs Ohr.


  Laut schreiend vor Schmerz fiel er von ihr auf die Seite, aber Narasen kannte nun keine Gnade mehr. Sie lief zur Wand, riss einen ihrer Jagdspeere herunter und trieb ihn mit solcher Gewalt durch sein Herz, daß die Spitze seinen Körper durchbohrte und unter ihm in den Boden drang.


  Er starb nicht auf der Stelle. Statt dessen fand eine unangenehme Veränderung mit ihm statt. Er wurde welk und verfault, und seine Anmut rann von ihm ab wie Wasser aus einem zerbrochenen Gefäß. Dies war, wozu sein Mentor ihn gemacht hatte; nur die klugen Zaubereien, die Issak gelernt hatte, hatten ihm den Anschein von Jugend und Schönheit bewahrt, die von Rechts wegen sein gewesen wären. Nun, da er abscheulich anzusehen war, schien der abscheuliche Charakter jenes anderen vollständig von ihm Besitz ergriffen zu haben. Als ob er keinen Schmerz litte, grinste er und frohlockte gegenüber Narasen:


  »Also, meine armseligen drei Jahre enden auf deinem Palastboden. Du bist ein liebloser Handlanger des Schicksals. Aber nun werde ich dir dein eigenes Schicksal verkünden, Narasen von Merh, denn ich habe gerade noch die Kraft, dich mit meinem Fluch zu belegen, und du kannst mich nicht zum Schweigen bringen. Du liebst es nicht, mit Männern zu schlafen, und diese Abneigung soll dir große Freude bescheren. Tatsächlich soll das Land Merh innerhalb des kommenden Jahres viel Freuden kennenlernen. Zuerst werden die Sturmwinde kommen, und sie werden die drei Dürren nach Merh blasen, welche die Menschheit am meisten fürchtet: Dürre des Wassers, Dürre der Milch der Herden und Dürre der Fruchtbarkeit in den Leibern aller weiblichen Wesen. Ein unfruchtbarer Ort wird dies dann sein, ausgehungert und trocken, seine Flüsse in Schlamm verwandelt und gelber Staub auf den Lippen und in den Augen, und kein Kind, das neu geboren wird, und kein Tier. Unfruchtbar wie der Leib der Königin soll Merh werden. Hungersnot und Pest werden in den Straßen sitzen und um die Leben der Sterblichen würfeln. Die Menschen werden nach Omen flehen, werden die Götter anflehen, sie zu erlösen, sie zu unterweisen, wie sie die Leiden, von denen sie befallen wurden, abwenden können, ihnen zu verkünden, wann das Verderben enden wird. Und das Orakel wird ihnen antworten: Merh wird Narasen sein. Wenn Narasen, die Schöne, ein Kind gebären wird. Wenn Narasen aufhört, unfruchtbar zu sein, wird das Land wieder blühen. Wenn Narasen fruchtbar ist, dann wird das Land Frucht tragen. Und dann, o Königin, werden sie kommen und an die Palasttore hämmern und verlangen, daß du mit Männern schläfst. Und dann, o Königin, wirst du zu deiner Demütigung und deiner Schande und deinem Ekel unter all den Männern liegen, du wirst dich in deiner Verzweiflung wie eine Hure jedem Mann hingeben, dem Prinzen, dem Gemeinen, dem Schweinetreiber, dem vorbeiziehenden Fremden. Alle werden an deine Türe kommen und eintreten, aber kein Andenken hinterlassen. Denn hier sitzt der Stachel im Schwanz dieses Fluchs. Dein widerstrebender Leib wird sich niemals von dem Samen irgendeines lebenden Mannes beleben lassen. Unfruchtbar wirst du bleiben, und mit dir wird das Land unfruchtbar bleiben. Niemals wirst du vom Samen irgendeines lebenden Mannes Frucht tragen, und dein Königreich wird untergehen. Merh wird Narasen sein. Und wenn dein Volk dich nicht erschlägt, wirst du als Ausgestoßene über die Erde wandern. Und wenn du dahinwanderst, denk an Issak!«


  Dann schien er nach hinten in den Boden hinein zu versinken, und in seinen Augen regte sich eine unerwartete Bitterkeit, und er flüsterte: »Doch es war das Gift meines alten Lehrers, das mich dazu brachte, dich zu verfluchen. Issak allein würde dich niemals verflucht haben, Geliebte, nicht einmal mit deinem Speer in seinem Herzen.«


  Darauf floß Blut von seinen Lippen anstelle von Worten, und sein Leben floß hinterher.


  Als das Verderben angekündigt wurde, war Narasen zuerst vollkommen niedergeschlagen. Aber sehr bald schon vergrub sie die Erinnerung an den Fluch in ihrem Innern, wie die Leiche Issaks schon bald in die Erde gesenkt wurde. Es war ein unbezeichnetes Grab, an einer Stelle jenseits der Stadtmauern, wo man die Leichen der Verbrecher hinwarf. Aber das Begräbnis des Fluches in der Seele Narasens hinterließ seine Spuren. Teile von ihr vergaßen nicht, und kurz darauf hatte sie guten Grund, sich daran zu erinnern.


  Innerhalb eines Monats kamen die in den ockerfarbenen Staub der Prärie gekleideten Winde, und die Stadt Merh verwandelte sich in eine kleine Hölle. Und nach den Winden trank die Dürre die Flüsse leer, und die Herden konnten nicht mehr getränkt werden, und die Euter der weiblichen Tiere wurden schlaff. Und als nächstes konnten die Frauen ihren Neugeborenen keine Milch mehr geben, und dann gab es keine Säuglinge mehr, die die Milch hätten gebrauchen können, denn alle die noch geboren wurden, waren Totgeburten, und danach schwoll keiner einzigen Frau mehr der Bauch in ganz Merh. Noch gab es Regen. Die Hitze des Jahres schwoll an, und es gab nur Mißernten. Hungersnot hielt Einzug, und die Pest tanzte in Merh, einmal in ihrem roten, dann wieder in ihrem schwarzen Gewand.


  Das Volk flehte seine Götter an wie Issak es vorausgesagt hatte. Und wie Issak es vorausgesagt hatte, schienen die Götter zu antworten, oder es war vielleicht nur die instinkthafte Ahnung der Priester. Schließlich antworteten die Orakel aus ihren Höhlen voll Rauch oder aus den trockenen Brunnen, wo einst grün und überschwenglich das Wasser geflossen war. Die Orakel sagten: »Merh wird Narasen sein. Wenn erst einmal die Königin von Merh ein Kind gebiert, wird das Verderben ein Ende haben. Wenn Narasen fruchtbar ist, dann wird das Land Früchte tragen, aber solange sie trocken ist, wird das Land trocken sein wie ein Knochen und trockener als ein Knochen.«


  Also hämmerte das Volk an die Palasttore, und ihre Gesichter glichen heißen Steinen, und sie bleckten die Zähne wie Wölfe.


  Es war eine merkwürdige Sache, vielleicht ein Teil der Verwünschung selbst, daß die Strafe genauso ausfallen mußte, wie Issak - oder das Wesen, von dem er besessen war-es vorhergesagt hatte. Sie mußte alles tun. Zum Teil glaubte sie daran, daß in dem Fluch ein kleiner Spalt offengeblieben war, wenn sie ihn nur ausfindig machte, irgendein winziger Fehler, mit dessen Hilfe sie sich vor dem Tod ihres Landes und dem Haß ihres Volkes retten könnte. Denn wenn sie irgend etwas liebte, dann war es, Königin von Merh zu sein. Wenn ihr Schmach zugefügt werden mußte, damit sie Merh halten konnte, würde sie die Schmach erdulden und sich dieser Schande nicht schämen.


  Narasen öffnete ihre Türen. Jetzt standen keine Riesen mehr an den Portalen, um ihre Person zu schützen. Eine Schlange von Männern stand da, einige waren Grünschnäbel, andere waren in der Blüte ihrer Jahre, und einige waren verlegen, und andere waren dreist und schätzten sie ab, wie der Bulle die Kuh ansieht. Wahrlich eine passende Strafe, doch sie wollte nicht darüber nachsinnen. Sie nickte ihnen höflich zu. Jeder besaß einen Ruf von besonderer Art. Sie ließ sie ein, und sie fanden Eingang in ihre Räume und fanden Eingang in Narasen. Sie litt es, und ihr Volk pries sie, und als sie nicht empfing, sandte es aus seiner Mitte seine Potentesten und Besten, um sie zu begatten. Später wurden Fremde zugelassen.


  Das Jahr versengte zu einer gelben leeren Hülse. Und Narasen, die in der Flamme dieses Jahres geröstet wurde, wurde ebenfalls verbrannt und ausgedörrt. Aber nur ihre Seele ward versengt. Ihre Schönheit blieb; sie kettete sie an sich. Wie konnte sie den Samen der Männer anlocken ohne ihre Schönheit? Und ihr Stolz blieb. Sie war stolz, obgleich man inzwischen in fernen Ländern von ihr sprach als der Dirne von Merh - denn keiner glaubte, daß sie sich an ihrer Aufgabe nicht ergötzte oder zumindest Bezahlung nahm. Die Schmerzen schwanden, die sie zerrissen hatten. Sie war aus Bronze gemacht. Sie kleidete ihre Bronze in Schwarz, denn es glich dem Schatten einer unbarmherzigen Sonne. »Nimm dich in acht«, sagten die Reisenden, »wenn du durch Merh kommst, oder die Dirne wird deinen Phallus fressen. Es ist wohlbekannt«, sagten sie, »sie hat immer Hunger, und das Land verhungert auch.«


  Der Winter kam. Es war ein brauner, harter Winter. Das Land ringsumher erschien wie der Trümmerhaufen eines verlorenen Ortes, der von einem Meer aus Feuer aufgeworfen und zurück geblieben war. Der Schnee lag noch auf den Bergen, aber er wurde schwarz. Selbst der Winter wurde krank in Merh.


  Narasen zog über das Hochland. Sie legte sich zu den Schäfern und zu den Männern des Hirtenvolkes. Wenn sie entblößt vor ihnen stand, waren jene verzaubert von ihrem Honigfleisch und ihrem rosenroten Haar. Sie bildeten sich ein, eine Göttin sei gekommen, und sie träumten von Söhnen aus ihren Lenden. Es gab keine Söhne, aber das wußten sie nicht. Sie schlief mit Räubern. Einer versetzte ihr einen Schnitt mit seinem Messer, und sie tötete ihn. Ein wenig tat es ihr gut, sich an diesem einen Manne gerächt zu haben. Keine Frauen mehr in ihrem Bett, keine Leoparden auf ihrem Speer. Männer in ihrem Bett, sie der Leopard für deren Speere. Sie empfand gar nichts mit ihnen. Sie lebte in einem Zustand der Trance. Sie war nur dies: Stolz, Schönheit, das schamlose Ertragen von Scham. Aber sie war auch unfruchtbar, und das Land starb.


  Der Winter, froh zu gehen, verließ Merh. Der Frühling kam mit Stürmen, der Sommer mit gelbem Staub. Pest, die eine Weile geschlafen hatte, zog ihr Gewand aus gelbem Fieber an, ging in den Straßen auf und ab und klopfte an die Türen.


  Und dann, ohne daß sie wußte warum, erwachte sie eines Tages aus ihrer Trance, in der sie gefesselt war. Aus ihren Fenstern starrte sie auf den furchtbaren Schrecken, zu dem Merh geworden war, und dachte: Was ich auch getan habe, es taugt nichts. Ebenso gut hätte ich meinen Körper für mich behalten können, denn es hat mir nichts eingebracht, daß ich ihn auslieh. Ich war die Beute, nun muß ich jagen gehen. Und sie sah der Pest ins Gesicht und dachte: Was muß ich tun, um dich loszuwerden? Und die Pest sagte: »Das weißt du wohl, doch du kannst es nicht tun.« Worauf Narasen die Fensterläden zuwarf über dem Staub und dem üblen Gestank von Merh.


  In diesem Augenblick hörte sie, wie im Inneren des Palastes eine Frau zu weinen und zu kreischen anhub: »Oh, mein Geliebter ist am Fieber gestorben! Mein Geliebter ist tot!«


  Als sie das hörte, spürte sie, wie die scharfen, glänzenden Bruchstücke ihres alten Ich sie zermalmten, und sie ballte ihre Fäuste, denn endlich hatte sie den kleinen Spalt gesehen, durch den sie hindurch schlüpfen konnte.


  Bei Nacht schritt Lord Uhlum über ein Schlachtfeld. Der Platz war ziemlich ruhig, die Schlacht längst beendet (wie alle Spiele, selbst die besten, schließlich einmal enden müssen), die Sieger waren mit ihrer Beute gen Norden geritten, und nur die Toten blieben zurück. Ziemlich ruhig. Nach der Schlacht war die Nachhut gekommen; in der Dämmerung hatten sich die Krähen versammelt. Nun liefen die Schakale zwischen den Haufen und Dünen und aufgetürmten Bergen stummen und bewegungslosen Fleisches umher, um ihren eigenen Krieg zu beginnen. Hier und da erleuchtete ein kleiner Feuerfleck die Schwärze, doch auch diese Zufallslaternen erstarben. Nur die Sterne warfen ihren festen, unveränderten Schein. Als hätte es auch dort oben eine Schlacht gegeben, und Leichen lägen herum, nur daß diese Körper schön waren und strahlten.


  Es waren die Sterne, die Lord Uhlum das Schlachtfeld zeigten und auch ihn verrieten, falls jemand übrig war, der noch etwas sehen konnte.


  Er war schwarz, und er war Uhlum, samtschwarz wie Pantherhaut oder glänzend schwarz wie ein polierter schwarzer Edelstein. Und aus reiner Schwärze schien er gemeißelt zu der Gestalt eines großen und schlanken Mannes. Doch sein Haar war lang und weiß wie Elfenbein und seine Kleidung wie Elfenbein, und sein weißes Haar und sein weißer Mantel wallten und flackerten hinter seiner Schwärze auf wie Rauch hinter einer dünnen schwarzen Flamme, während er dahinschritt. Sein Gesicht war ungewöhnlich, unbegreiflich und trostlos. Seine Augen, von der Farbe eines schimmernden Nichts, waren trostlos. Die Menschen erblickten sein trostloses Gesicht und konnten sich hinterher nicht mehr daran erinnern. Es entschlüpfte ihrem Gedächtnis, wie Wasser durch die Finger rinnt, wie Brandung vom Strand beim Wechsel der Gezeiten. Doch wer ihn jemals sah, auch wenn er sich nicht erinnerte, behielt irgendwie im Gedächtnis, daß es da etwas gab, was er vergessen hatte. Lord Uhlum.


  Auf dem Schlachtfeld gab es eine Stelle, an der ein flacher Bach floß. Hierher waren einige der Verwundeten gekrochen, um zu trinken, bevor sie starben, und jetzt lagen sie mit Gesichtern und Händen im Wasser, und der Bach war dunkel vom Blut, das sie in ihm vergossen hatten. Einen Schritt weit vom Bach lag ein Krieger, der nicht tot war. Es war sein Ziel gewesen, das Wasser zu erreichen und zu trinken, doch er hatte nicht die Kraft gehabt. Durch den Schleier seiner Pein hindurch erblickte dieser Krieger plötzlich Uhlums .großen Schatten zwischen sich und den Sternen, und er schrie auf. Seine Stimme war schwächer als jedes andere Geräusch der Ebene, doch Uhlum wandte sich um.


  Dieser letzte Krieger war sehr jung; seine Sehkraft war geschwächt, doch schien er Uhlum klar und deutlich zu erkennen. Der junge Krieger flüsterte seine dringende Bitte, und Uhlum neigte sich nah zu ihm herab, um zu hören.


  »Wenn du Mitleid hast, bring mir Wasser!«


  »Ich habe nicht unbedingt Mitleid«, antwortete Uhlum. »Außerdem ist das Wasser des Baches verdorben.«


  »Suchst du nach Angehörigen?« flüsterte der Jüngling. »Am Morgen werden die Frauen kommen und weinen und unter uns suchen. Unsere Feinde werden sie gewähren lassen. Meine Mutter wird kommen und meine Schwestern. Sie werden nehmen, was die Schakale von mir übriggelassen haben, und es heimtragen. Ich werde diese Ernte sicherlich nicht mehr erleben.«


  »Dies ist die Ernte«, sprach Uhlum. Seine großen Augen waren schwermütig, ihre helle Klarheit war wie ein Brunnen unvergessener Tränen.


  »Bring mir Wasser!« sagte der Jüngling. »Oder irgendeinen anderen Trank, süß oder bitter.«


  »Ich habe einen Trank, den ich dir wohl geben kann«, sagte Uhlum sanft, »aber der würde dir vielleicht nicht gefallen. Bedenke doch! Vielleicht wirst du bis zum Morgen leben.«


  »Die Nacht ist kalt, und ich bin durstig.«


  »Nun denn«, sagte Uhlum. Aus den Falten seines Umhangs zog er eine bauchige Flasche und einen Becher aus glattem gelblich-weißem Knochen hervor. In den Becher goß er einen Trunk. Dieser hatte weder Farbe noch Geruch und auch keinen bestimmten Geschmack. Uhlum bettete den Kopf des jungen Mannes auf seinen Arm und zeigte ihm den Becher. »In drei Stunden«, sagte Uhlum, »wird der Morgen dämmern.«


  »Die wilden Tiere würden mich finden«, sprach der Jüngling, »und ich kann diesen Durst nicht ertragen.«


  »So trink denn!« sprach Uhlum und setzte den Becher an die Lippen des jungen Mannes.


  Er trank, der Krieger. Er sagte: »Es hat den Geschmack von Sommergras.« Und dann sagte er: »Nun dürstet mich nicht mehr.« Und er schloß seine Augen für immer.


  Während Uhlum weiterging, kam eine kleine Gruppe von Frauen über den Hügel. Sie trugen keine Lampen bei sich, denn sie hatten sich früh hinaus gestohlen, voll Furcht vor dem Feind aus dem Norden und gegen dessen Befehl. Sie hatten sich in Dunkelheit gehüllt wie in einen Mantel, und als sie Uhlum sahen, schraken sie stöhnend zusammen. Doch als er an ihnen vorbeiging, verlor eine Frau ihre furchtbare Angst und rief ihm nach: »Dich kenne ich, du Schakal!« Und sie spuckte auf den Boden, wo er vorbeigegangen war.


  Fünf Meilen von der Stadt Merh entfernt gen Osten erstreckte sich ein Wall von Bergen; sie zu überqueren, nahm sieben Tage in Anspruch. Jenseits davon lag ein unfruchtbares Tal und am Ende des Tals ein Wald aus uralten toten Zedern. Dieser Teil der Reise dauerte zwei Tage. Jenseits des Waldes öffnete sich ein wildes Land, wo viele Dinge wuchsen, doch unkontrolliert und aus einem reinen Wachstumstrieb heraus. Hier blühten Rosen mit riesigen Dornen, die gefleckt waren wie Katzen im Heidekraut, die Äpfel waren wie aus Salz und die Früchte des Quittenbaums wie Wermut. Grelle Vögel lebten im Dickicht, doch sie hatten keine Lieder. Die einheimischen Tiere waren wild, doch sie machten nicht oft Jagd auf Menschen, denn Menschen taten ihnen nicht oft den Gefallen dorthin zu kommen. Drei Meilen weiter östlich in dieses Land hinein lag ein Obstgarten voll wilder Granatäpfel. Die Früchte waren giftig und hatten die hektische Farbe roten Giftes, und in der Mitte des Obstgartens stand ein blaues Haus. Dieses Gebäude, das als Haus des Blauen Hundes bekannt war, war der Wohnsitz einer Hexe. Da Narasen ganz besonderes Wissen suchte, hatte sie ihre eigenen Zauberer gefragt und auch jeden anderen dieses Berufes, der ihre Stadt betrat. Ihr Volk hatte die Geduld mit ihr verloren. Auch sie hatten angefangen, sie Dirne zu nennen. »Sie kann nicht empfangen, weil ihre Wollust die Fruchtbarkeit ihres Schoßes ausgebrannt hat.« Einige rannten wie Horden von Hyänen durch die Straßen von Merh, andere malten ihren Namen in schmutzigen Sprüchen an die Wände. Einige brachen bei Nacht in den Palast ein und versuchten, sie zu erschlagen. Zuletzt, als sie sah, daß sie außerhalb der Stadt suchen mußte, ging sie verkleidet und auf dunklen Wegen hinaus. Nur eine Wache von zehn Männern begleitete sie, der Rest blieb zurück in Merh, um Ordnung zu halten und den Palast zu bewachen. Mit ihrer kleinen Eskorte überquerte sie die Berge und das Felsental, und sie ritt durch den erstarrten Zedernwald und hinein in das wilde Land jenseits davon. Am elften Tag ihrer Reise erreichten sie die Wiesen, die an den Obstgarten grenzten. An dieser Stelle stieg Narasen ab und ging allein weiter. Sie wanderte eine halbe Meile über das üppige Gras und durch die Granatäpfelbäume, bis sie zum Haus der Hexe kam.


  Obgleich es erst Nachmittag war, lag der Obstgarten in dunklem Schatten. Das Haus des Blauen Hundes erhob sich plötzlich aus dieser Düsternis, als hätte es dort geschlafen. Zwei Pfeiler aus Indigo säumten eine eherne Tür, vor der in einer hohen Lampe aus blauem Glas ein rosafarbenes Feuer brannte.


  Narasen ging zur Tür und klopfte mit ihrer Reitgerte an. Sofort öffnete sich die Tür. Auf der Schwelle stand ein Hund. Sieben Hände hoch war er und aus blauem Email. Er öffnete seinen Rachen und bellte sie an, aber sein Bellen war Sprache.


  »Wer bist du?« bellte der Hund.


  »Eine, die deine Herrin braucht«, antwortete Narasen.


  »Das ist selbstverständlich. Doch ich befasse mich mit Namen.«


  »Dann befasse dich mit diesem! Ich bin Narasen, die Königin von Merh.«


  »Wer hier lügt, stirbt bisweilen«, knurrte der Hund.


  »Dann erzähl keine Lügen und lebe!« herrschte sie ihn an. »Komm, bring mich zu deiner Hexen-Herrin. Ich will nicht von einem Köter ausgefragt werden.«


  Bei diesen Worten wedelte der Hund mit dem Schwanz, als gefalle ihm ihr Hochmut, und er leckte ihre Hand mit einer Zunge wie von trockenem, heißem Glas.


  »Folge mir bitte!« sagte der Hund und sprang ins Haus.


  Innen war alles blau. Der Hund führte Narasen eine Treppe aus Lapislazuli hinauf und in einen Raum mit vielen blauen Lampen, in denen rosafarbene Feuer brannten.


  »Nimm Platz!« sagte der Hund. »Soll ich eine Erfrischung bringen?«


  »Ich werde hier nichts essen und nichts trinken«, sagte Narasen. »Jene, die von deiner Herrin sprechen, sagen, daß sie so weise ist, daß nur wenige es wagen, ihr Haus zu betreten. Doch mehr gehen hinein als heraus kommen.«


  Der Hund lachte darüber, ganz gewiß ein seltsames Geräusch, als rasselten Tonziegel in einem Schornstein. In diesem Moment wehte ein Vorhang zur Seite, und die Hexe selbst trat ins Zimmer.


  Nun hatte Narasen mit vielen über die Herrin des Blauen Hauses gesprochen, denn viele wußten von ihr, doch kaum jemand hatte sie je gesehen. Einer sagte, sie nähme die Gestalt eines Basilisken an, und ihre Augen seien Feuersteine; ein anderer sagte, sie wäre ein altes Weib, tausend Jahre alt oder älter. Narasen aber sah dies: ein junges Mädchen von fünfzehn Jahren oder jünger, schlank wie eine Seidenschnur, das allein in ihr malzbraunes Haar gekleidet war, das ihr bis auf die Knöchel fiel. Gelegentlich lugte ein schlanker weißer Arm aus diesem Haarschleier hervor oder ein weißer Fuß oder Schenkel oder zwei Brüste wie die Knospen einer Wasserlilie. Und obwohl Narasen begriff, daß das, was sie sah, nur ein Zauber sein konnte, war sie wider ihren Willen erregt. Und die junge Hexe durchquerte das Zimmer und setzte sich zu Narasens Füßen nieder und blickte lächelnd zu ihr auf, mit einem Mund, der dem ersten rosenfarbenen Strahl der Dämmerung glich.


  »Nun erzähl mir alles, ältere Schwester!« sprach die Hexe. »Denn du bist weit gereist, um mich zu finden.«


  Und so stählte sich Narasen. Sie beachtete weder den blauen Hund, der lächerlicherweise mit offensichtlichem Vergnügen auf einem blauen Porzellanknochen herum kaute; noch beachtete sie das silbrige Fleisch der Hexe, das ihr durch den Haarschleier zu blinkte. Narasen sprach von ihrem Kummer, von Issak und der Begierde seines Mentors, von dem Fluch und der Pest und dem dürren Tod Merhs, wie Merh keine Frucht tragen könne, bis sie selbst, die keinen Wunsch danach hege, ein Kind gebäre.


  »Dann wirst du dich zu Männern gelegt haben«, sagte die Hexe.


  »Das habe ich in der Tat, obgleich ich kein Liebhaber der Waffen männlicher Tiere bin. Ich gab mich dem MannStier und dem Ziegen-Mann hin, dem Straßenesel und dem stinkenden Räuber - zu allen habe ich mich gelegt und mich selbst nicht geschont. Doch noch immer trage ich kein Kind, denn der Skorpionstachel des Fluches war folgendes: daß mein Schoß niemals vom Samen eines lebendigen Mannes befruchtet würde.«


  »Wahrhaftig«, sagte die Hexe, »das ist ein gerissener Fluch. Den Weg aufzeigen und dann den Zugang dazu versperren. Aber Fluch ist Fluch, und der Fluch eines solchen Magiers, wie dieser Issak einer war, wird schwerlich gebrochen werden können. Warum hast du mich aufgesucht, o Königin?«


  Narasen sah trotz ihrer Worte einen hinterhältigen Schimmer in den Augen der Hexe. Sie denkt wie ich, sagte Narasen zu sich selbst. Und zur Hexe sprach sie: »Ich suchte dich auf, weil ich hörte, daß die Herrin im Hause des Blauen Hundes gelegentlich mit einer mächtigen Persönlichkeit verkehrt, mit keinem Geringeren als einem Herrn der Finsternis.«


  »Und wenn dem so ist, was hilft dies Narasen von Merh?«


  »Folgendes: Da ich nun schon, um Merh zu retten, geschwängert werden muß, muß ich noch einmal mit einem Mann schlafen. Aber es muß nur noch ein einziges Mal sein und mit einem einzigen Mann, vorausgesetzt, daß er nicht lebendig ist.«


  Eine Weile sprach die Hexe nichts, doch dann lächelte sie wieder.


  »Die Königin von Merh ist auch weise«, sagte die Hexe schließlich. Sie erhob sich und warf ihr Haar zurück, und sie enthüllte Narasen ihre ganze blasse Lieblichkeit, die in ihrem Haar verborgen gewesen war, und zeigte ihr auch einen Gürtel aus kleinen weißen Fingerknöchelchen um ihre Taille, die auf eine Goldkette aufgezogen waren. »Nun,« sagte die Hexe, »ich gebe zu, daß ich einen Herrn der Finsternis herbitten kann, einen, der dir helfen könnte, wenn er wollte. Ich kann ihn rufen, und er mag kommen oder auch nicht, denn er wartet nicht auf meinen Ruf, ich bin nicht mehr als seine Dienerin. Es ist jedoch möglich, daß er kommt - und dann sei auf deine eigene Furcht vorbereitet, denn selbst jene, die weit von ihm entfernt sind, fürchten ihn im allgemeinen. Um Nichtigkeiten zu erfüllen, sollte man ihn nicht rufen. Außerdem muß, wie du dir denken wirst, ein Handel abgeschlossen werden.«
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  »Davon habe ich gehört«, sagte Narasen.


  »Du kannst dich weigern«, sagte die Hexe, »selbst in seinem Angesicht kannst du dich weigern. Er zwingt niemanden. Dennoch ist es nicht leicht, sich zu weigern. Wünschst du noch, daß ich ihn rufe?«


  »Ich wünsche es«, sprach Narasen.


  Da erzitterte die Hexe, ob vor Schrecken oder vor Freude, war nicht klar, vielleicht vor beidem oder vor keinem von beiden. Sie pfiff, und der Hund lief davon, und die Feuer in den Lampen sanken in sich zusammen. Dann ging sie zu einem Tisch und öffnete einen Elfenbeinkasten, der dort stand. In dem Kasten war eine Trommel, so klein, daß ein Baby damit hätte spielen können. Doch die Trommel war aus Knochen gemacht, und die Haut, mit der sie bezogen war, stammte vom Körper eines schönen jungfräulichen Mädchens.


  Noch einmal setzte sich die Hexe zu Füßen Narasens nieder und begann mit schnellen kleinen Schlägen auf die Trommelhaut zu schlagen. Nun bemerkte Narasen etwas, was sie vorher nicht gesehen hatte, nämlich daß der dritte Finger der linken Hand der Hexe an seinem obersten Glied abgetrennt war. Und Narasen erinnerte sich der Fingerknochen um die Taille der Hexe, aber genau in diesem Augenblick erloschen die Feuer in allen Lampen.


  Was nun herab kam, war mehr als die Finsternis eines Hauses. Es war das Dunkel einer weiten schwarzen Muschel im Innern der Erde, ein hohles Dunkel. Und es klang wider von dumpfem Flüstern, Schnaufen und Seufzen und dem erbarmungslosen Schlagen der Hexentrommel.


  Es war Sonnenuntergang, und in dessen rotem Licht stand Uhlum neben der Tür einer elenden Hütte, und eine junge Frau verneigte sich vor ihm.


  »Bitte verfügt über mein Haus!« sagte sie. Doch da gab es nicht viel, über das man verfügen konnte. Ein verkommenes Loch war es, und auf einem zusammen geflickten Bett saßen mehrere Kinder, feierlich wie Eulen. Auf dem anderen Bett lag ein weibliches Kind von drei oder vier Jahren. »Ich habe meinen Mann nach einem Doktor geschickt«, sagte die junge Frau, »aber mein Mann ist nicht zurück gekommen. Seid Ihr schon vorausgegangen, Herr?«


  »Ja«, sagte Uhlum, während er über die Schwelle trat. Er schien eine tiefe Ruhe mit sich zu bringen. Diese legte sich über das kranke Kind, dessen Augenlider sich entspannten. Die Mutter aber erschauerte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, »wir haben nichts, womit wir Euch bezahlen können. Aber ich verspreche Euch das ganze Geld aus dem Erlös für die Ferkel, sobald unsere Sau geworfen hat.«


  Uhlum beugte sich über das kranke Kind. Der karge und erbärmliche Raum war von einer Art frostiger Atmosphäre erfüllt, wie graues Zwielicht - durch die Tür aber leuchtete der Himmel rot.


  »Wartet, Herr!« sagte die Mutter. »Sagt mir, wer Ihr seid!«


  »Du weißt es«, sagte Uhlum.


  Die Mutter rang die Hände.


  »Ich dachte, Ihr wärt der Doktor. Ich habe mich geirrt«, sagte sie. »Ich bitte Euch, geht!«


  »Aber du meinst es nicht«, sagte Uhlum. »Drei Nächte lang hast du gebetet, daß dir wenigstens eines dieser vielen Mäuler, die du zu füttern hast, abgenommen wird und einer dieser kleinen Leiber, die gekleidet und gewärmt sein wollen.«


  »Das habe ich«, murmelte die Mutter. »Die Götter werden mich für meine Schlechtigkeit vernichten.«


  Aber sie weinte und verbarg ihr Gesicht. Und Uhlum beugte sich dicht zu dem Kind auf dem Bett und berührte ganz leicht dessen Herz und wandte sich ab. Und als er die Hütte verließ, fielen zwei leidenschaftslose, eisige Tränen von seinen Wimpern auf die wilden Blumen, die neben der Tür wuchsen, und die wilden Blumen erstarben.


  Die meisten anderen Kinder aber plapperten miteinander, denn ihnen kam es vor, als sei der Abendwind ins Zimmer gekommen und sei kälter wieder hinaus gegangen, als er herein gekommen war. Das kranke Kind war still.


  Uhlum folgte der Sonne, ging ihr nach, während sie sank. Nicht immer war die Stunde der Dunkelheit die seine, trotz seines Reiches und seiner Herrschaft. Er schritt schnell dahin, schneller als ein Mensch. Seine weitausgreifenden Schritte fraßen das Land, und so war die Sonne vor ihm immerzu im Sinken begriffen, immer untergehend, rot wie Henna, am Rande der Welt, doch noch nicht ganz verschwunden. Da jedoch zu jener Zeit die Erde flach war, geriet er schließlich doch noch, wenn auch erst nach langer Zeit, der Sonne gegenüber ins Hintertreffen, und sie entschwand seinen Blicken.


  Uhlum blieb stehen, während die Nacht sich aus den Winkeln der Erde her dichter zusammen zog. Und als ihn die Nacht erreichte, kam ein Klang aus ihr hervor, der sich leicht ausbreitete, jetzt wie Regentropfen, die auf sonnendurchglühten Boden tropften, dann wieder wie Flügel einer Motte, die während des Fluges aneinanderschlagen - ein Klang, zu schwach für sterbliche Ohren, doch Uhlum hörte ihn. Aber nun glich es dem Klang von zwei Daumen und sieben Fingern, die auf das Fell einer Trommel prasselten.


  Uhlum stand und überlegte. Seine Augen mit ihrem Vorrat an gefühllosen Tränen wandten sich ostwärts. Von seinem Gesicht konnte man nichts ablesen. Er drückte damit nichts aus. Eher war seine gesamte Person der Ausdruck seiner Stimmung, seiner Funktion. Vielleicht hatten die Götter ihn einst geschaffen, vor langer Zeit, in den Tagen der ungestalteten Dinge und des Chaos. Oder vielleicht war er auch nur gekommen, um dabei zu sein, weil man ihn brauchte, ihn oder seinen Namen. Doch da war er, und er stand da auf dem Rücken der Welt und lauschte nachdenklich dem, was ihn so flehentlich rief.


  Die junge Hexe hielt den Atem an, doch sie hörte nicht auf, die Trommel zu bearbeiten. Rings um ihre schmale Taille begannen die Knochen an ihrer Kette zu klappern. Dann ergoß sich ein Schattenglanz in die lichtlose Höhle, in die sich das Haus des Blauen Hundes verwandelt hatte, ein Schattenglanz der alles erleuchtete, aber nichts erwärmte. Am äußersten Ende des Zimmers stand ein magerer bleicher Hund von bläulichweißer Farbe. So erblickte Narasen das, was dem Haus in Wirklichkeit seinen Namen gab.


  Die Hexe saß an ihrer Trommel. Sie erhob sich, und die Knochen rasselten an ihrer Taille. Sie kniete vor dem Hund nieder, und ihr Haar bedeckte den Boden.


  »Mein Gebieter«, sagte sie, »vergib deiner Magd, daß sie nach dir rief!«


  Der Hund näherte sich. Er war edel, aber entsetzlich. Manche waren diesem Hund begegnet und hatten sich gefürchtet, aber Narasen fürchtete sich nicht vor ihm. Dann war er verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Mann, schöner als jeder Mann, den Narasen zuvor gesehen, und fremdartiger als irgendein Mann, in einen weißen Mantel gehüllt, mit weißen Haaren und schwarzer Haut und mit Augen wie Phosphor. Und Furcht wuchs in Narasen. Nicht vor dem Manne, nicht genau vor ihm. Auch war diese Furcht nicht wie irgendeine andere. Sie war wie die düstere Traurigkeit, die in den Stunden kommt, da die Nacht verebbt; Furcht, die eher einer Verzweiflung glich; ein Abgrund, unvermeidbar, alldurchdringend, schmerzlos.


  Er schaute nicht auf Narasen, er starrte hinunter auf das Gesicht der Hexe. Irgendwie hatte er das Aussehen eines Blinden. Mit einer sehr, sehr ruhigen Stimme sagte er:


  »Ich bin hier.«


  »Mein Gebieter«, sagte die Hexe und erwiderte seinen starren Blick, »ich habe eine hier in diesem Raum, die sich dir mit einem Anliegen nähern möchte.«


  »Bring sie!« sagte er.


  Wieder erhob sich die Hexe. Sie winkte Narasen zu, und Narasen verließ ihren Platz und trat vor, bis sie dicht vor dem Mann im weißen Mantel stand. Und dann blickte sie ihm mutig entgegen, wenn auch seine bodenlosen Augen, die sich auf sie hefteten, sie einzusaugen und zu trinken schienen.


  »Wie du merkst, Herr«, sagte Narasen, »ducke ich mich nicht vor dir, denn letztendlich gibt es niemanden, der dir ausweichen kann. Verehrung und Grüße, Lord Tod.«


  Tod - dessen selten ausgesprochener Name Uhlum war —., einer der Herren der Finsternis, sagte bloß: »Sag mir, was du willst.«


  Narasen sagte zu ihm: »Um mein Land und meine Krone zu erhalten, muß ich ein Kind austragen. Man hat mich verflucht, ich kann dies Kind von keinem lebenden Mann empfangen. Ich muß aus der Umarmung eines toten Mannes empfangen. Und die Toten sind dein Volk, mein Gebieter.«


  Die Hexe klatschte einmal in die Hände. Ein steinerner Stuhl erschien, mit weißem Samt drapiert. Die Armlehnen waren aus Gold, und wo die Hände lagen, grinsten zwei Hundeschädel, auch sie aus Gold und mit Perlen in den Augenhöhlen. Tod setzte sich in diesen Stuhl. Er schien über das nachzudenken, was Narasen ihm erzählt hatte. Kurz darauf sagte er: »So kann es geschehen. Aber wirst du solch eine Umarmung aushalten können?«


  »Schon mit irgendeinem Mann zu schlafen, ist mir verhaßt«, sagte Narasen. (Dies sagte sie, obgleich Tod in der Gestalt eines Mannes vor ihr stand.) »Einem toten Manne beizuwohnen, macht keinen Unterschied und mag sogar besser sein.«


  »Und kennst du den Preis?«


  »Daß ich, wenn ich sterbe, für gewisse Zeit deine Sklavin werden muß. Ich hatte geglaubt, daß es der ganzen Menschheit so ergeht.«


  »Nein«, sprach Tod, der Lord Uhlum. »Ich bin der König eines leeren Königreiches. Doch ich will dir vieles zeigen. Folgendes sollst du sofort erfahren: Daß du für tausend sterbliche Jahre bei mir bleiben mußt. Ich verlange nicht mehr und nicht weniger.«


  Die bleiche Narasen wurde noch bleicher. Aber grimmig sprach sie:


  »Das ist in der Tat eine ganze Weile. Und wozu brauchst du mich, daß es tausend Jahre erfordert, dich zufriedenzustellen?« Tod sah sie an. Narasens Herz schrak zusammen, aber sie ängstigte sich nicht wirklich vor ihm, obgleich ihre Furcht absolut war. »Nun«, sagte sie, »bitte zögere nicht, es mir zu sagen.«


  Etwas glitt über Uhlums Gesicht; kein Ausdruck, kein Schatten, doch Etwas.


  »Das Leben hat dich nicht zertreten«, sagte Lord Tod. »Von denen, die mich suchen, sind die meisten die Opfer ihres Lebens, und sie erliegen ihrer Pein, bevor sie sich mir ergeben. Aber du bist aufgeflammt, durch Schmutz und Übel hindurch, welche auf dein Feuer geworfen wurden. Ich sollte mich über deine Gesellschaft freuen. Denn das ist es, Frau, was du mir für tausend Jahre verkaufst. Nicht dein Fleisch. Wenn du erst einmal tot bist, ist dein Fleisch in jedem Falle mein. Es gehört mir, dein Fleisch, und in der Erde liegt es, bis es zu Erde wird. Auch deine Weiblichkeit will ich nicht, Tod paart sich nicht. Bedenke, Lady, welcher Spott darin läge, wenn Tod fruchtbaren Samen hervor brächte. Nein. Deine Seele möchte ich behalten, sie in deinem Körper zurück halten und beide bei mir behalten, meine tausend Jahre lang. Und wenn die tausend Jahre vergangen sind, steht es deiner Seele frei, mich zu verlassen.«


  »Wohin?« fragte Narasen schnell und ungestüm.


  »Frag mich nicht nach Neuigkeiten aus einem Leben-nach-dem-Leben«, sagte er.


  Narasen sprach: »Zeig mir dein Königreich, und zeig mir einen Weg, ein Kind zu empfangen, und ich werde dir sagen, ob ich mit deinen Bedingungen einverstanden bin oder nicht.«


  Aus dem Schatten hinter dem Stuhl zischte die Stimme der Hexe:


  »Du forderst zuviel! Berichtige dich.«


  Uhlum aber murmelte ihr ein paar Worte zu, die Narasen nicht verstand. Und die Hexe seufzte und sagte nichts mehr.


  Dann erhob sich Uhlum aus dem steinernen Stuhl. Sein weißer Mantel schien anzuschwellen wie eine weiße Woge, und Narasen wurde darin eingehüllt. Das Zimmer der Hexe fiel zurück. Narasen fand sich in das weiße Blatt eingewickelt, das Tods Mantel war; sie hing in schwarzer Luft über der Erde. Die Lichter der Menschen brannten unter ihr und über ihr die Lichter der Sterne. Weit war der Mantel von Tod und riesengroß. Fest hielt er sie, doch mit Tods Person hatte sie keinerlei Berührung.


  »Wohin jetzt?« fragte Narasen.


  »Nach Innererde«, sagte Tod, »meinem Königreich.«


  Tod und sein Mantel wirbelten zur Erde hinunter. Ein weites Tal lag vor ihnen, tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf, und als sie hinein tauchten, streckte Tod seine Hand aus, und das Tal teilte sich vor ihm. Dies aber ist wahr, daß, wo immer Tod gewesen, er dorthin zurück kehren konnte und dort die Herrschaft hatte. Und die ganze Welt war ein einziger Friedhof, denn auf jedem Fleckchen war früher oder später einmal etwas gestorben, Vogel oder Tier, Mann oder Frau, ein Baum, eine Blume, ein Grashalm. Sogar in den Meeren, die ihre eigenen Gesetze und ihre eigenen Herrscher hatten und die ohne entsprechenden Lohn nicht einmal den allerbesten Magiern des Landes halfen, sogar dort starben Wesen, die Fische der oberen Meeresschichten oder die Ungeheuer der Tiefe; so konnte auch dort Tod kommen und gehen, ganz wie es ihm beliebte, ohne daß ihm jemand widersprach. Gehorsam öffnete sich demzufolge das Tal, und der Fels streckte sich weit, und hindurch sank Tod mit Narasen von Merh, die in seinen Mantel gehüllt war.


  Der Weg war unsichtbar und zum Teil wie der Übergang in den Schlaf, denn Gesichter und Illusionen fluteten durch Narasens Hirn, wenn auch nicht vor ihren Augen. Einmal jedoch schien es, als überflutete sie das trübe Wasser eines bleiernen Flusses, in welchem ganze Horden von Phantomwesen schwammen und sich gegenseitig anrempelten; doch dieser Eindruck verblich, und Tods Mantel trug sie weiter und weiter hinunter, bis sie sanft zur Ruhe kam, und dann gab es nur noch Stille und Dunkelheit.


  Narasens Furcht, an die sie sich fast gewöhnt hatte, sprang sie plötzlich an und wurde scharf und deutlich.


  »Ist dies ein Grab, in dem ich bin?« schrie sie gellend.


  »Gedulde dich«, sprach Uhlum, Lord Tod. »Sogleich wirst du sehen und hören, was immer in diesem meinem Reiche zu sehen und zu hören ist. Weil du diesen Ort als Lebende betrittst, bist du für den Moment wie erblindet. Wie der Geist eines Toten, der sich nicht selbst von der Welt freimachen kann, zurück kehrt, um die Erde zu besuchen, und dort keinen Leib hat, so bist du hier ein Geist in der Welt der Toten.«


  Woraufhin Narasen wieder Umrisse sah und auch ihren Hörsinn wiedererlangte. Doch konnte sie weder irgend etwas riechen noch mit ihren Händen erfühlen, auch keinen Geschmack auf ihrer Zunge empfinden. Sie war, ganz wie er sagte, ein lebendes Gespenst im Land der Toten.


  Aber Narasen genügte es, daß sie sah und hörte, und zwar zuviel gar. Sie erschauerte bis ins Innerste ihres Herzens, sie, die furchtlos Schlachten geschlagen hatte in den Gefilden der Menschen.


  Sie standen auf einer Klippe, um sie herum dehnten sich Ebenen und Hügel, hier und da weitere Klippen und linker Hand eine düstere Gebirgskette. Die Farbe dieses Landes war grau; die Klippe sah aus wie von Blei, und aus ihr wuchsen Büschel einer grauen Vegetation, nicht wie Gras, sondern eher dünn und brüchig wie das Haar einer alten Frau, dazu trat Moos in einem dunkleren Grau aus den Felsspalten hervor. Die Ebene darunter war wie eine graue Staubwüste, die Hügel aus Stein, und wo ihre Schatten hinfielen, da waren sie schwarz. Darüber der trostlose und trübweiße Himmel von Innererde. Keine Sonne, kein Mond und keine Sterne erhellten ihn. Er veränderte sich nicht, nur gelegentlich wehte eine Wolke über ihn hinweg wie eine Handvoll ausgeglühter Kohlen. Soviel für die Augen. Zu hören gab es eine taube Leere, die durch Ausbrüche eines donnernden Windes gestört wurde. Und obgleich der Wind donnerte und die Wolken vor sich hertrieb, hatte er dennoch keine Kraft, denn die Wolken glitten langsam dahin, und die Gräser bewegten sich nie, und sogar Tods großer Mantel hing schlaff, als seien die hängenden Falten voller Gewichte.


  Als Tod ihren Schauder bemerkte, sagte er zu Narasen: »Dies ist nicht dein Land. Warum fürchtest du es?«


  »Hierher würdest du mich kommen lassen. Hierhin müssen alle Menschen kommen, wenn sie sterben.«


  »Geh mit mir durch dieses Land«, sagte Tod, »und wenn du irgendeinen Menschen siehst, dann sag es mir.«


  Tod stieg von der Klippe herunter, und Narasen mit ihm. Tod warf einen pechschwarzen Schatten, nicht jedoch Narasen. Sie bewegten sich über das traurige Land, durch die Staubwüste, über die steinernen Hügel. Ein Wald erschien auf der anderen Seite, aber die Bäume waren wie Türme grauen Schiefers. Moose tropften von ihnen herab. Der Wind rasselte vorüber und störte nichts auf. Sie kamen an einen Fluß. Er spiegelte den Himmel wider und war weiß, und Narasen konnte nicht hinein sehen, nur seine Oberfläche erblicken, aber nichts kräuselte die Oberfläche oder bewegte die Tiefen.


  Sie gingen eine ganze Weile. Der Himmel veränderte sich nicht. Es gab keine bestimmte Zeit. Narasen, ein Gespenst des Lebens, fühlte keine Müdigkeit. Noch eine lange Weile gingen sie, und weiter. Und wo sie auch hinschaute und spähte und lauschte, hörte sie doch keinen Schrei von Mensch oder Tier. Die steinernen Bäume hatten keine Vögel. Der Wind brachte keine Stimmen. Offenkundig, unleugbar wohnte hier niemand.


  »Einer«, sagte Uhlum, denn er hatte ihre Gedanken gelesen. »Ich. Manchmal andere. Andere, die einen Handel mit mir abgeschlossen haben, tausend Jahre im Tausch für einen Gefallen, den nur der Tod gewähren kann.«


  Narasen blickte Tod an.


  . »Ist es dann wahr, daß die Seelen der Toten anderswo hinreisen und nicht eingesperrt werden können? Wenn dem so ist, dann hast du mein Mitleid«, sagte sie frostig, »denn selbst Merh ist mir nicht dieses Gefängnis wert.«


  »Warte«, sagte Uhlum, »bis du alles gesehen hast.«


  Sie gingen weiter, und Narasen, die Leopardin, die Mutige, beobachtete ihn trotz ihrer schrecklichen Furcht vor Uhlums Ausstrahlung mit Verachtung und Geringschätzung.


  Es gab dort einen Palast aus Granit. Er besaß keinerlei Schönheit. Hohe Felssäulen trugen ein Dach aus Schatten. Es gab keine Fenster und keine Lampen, aber drinnen war es nicht finster, zumindest herrschte hier nur eine laue Dunkelheit. In einer Halle wartete ein granitener Stuhl ohne jeden Schmuck darauf, daß Tod sich auf ihn setzte. Tod setzte sich. Er stützte das Kinn auf die Hand. Er starrte in die Leere der Halle, und ohne jeden Kummer noch jegliches Geräusch fielen Tränen von seinen Wimpern. Dies war das Symbol seiner selbst, zu dem er geworden war. So hatten ihn die Götter oder die Alpträume der Menschheit gemacht. Trübsinnige Verzweiflung inmitten der Steinöde.


  Und dann hörte Narasen Musik. Das ließ sie auffahren; schnell drehte sie sich um. Durch die vielen Bogengänge, die in die Halle führten, näherten sich Männer und Frauen, und die Musik stahl sich mit ihnen herein und ertränkte das Gebrüll des schwachen Windes. Wie die Männer und Frauen so die Halle erfüllten, geschah in einem Augenzwinkern eine Veränderung, und nichts war mehr dasselbe.


  Die Halle war in Purpur, Scharlachrot, Magenta und Gold ausgehängt, der Fußboden mit Drachenmosaiken ausgelegt, und goldene Lampen hingen zwischen Pfeilern aus geschnitztem und vergüldetem Zedernholz. Das Dach war eine Kuppel aus Millionen halbdurchsichtiger Juwelsplitter in Blau und Rot, Grün und Violett, und schwarz-weiß gestreifte Tauben flogen darunter umher, verwandelten sich durch ihre Farben in fliegende Regenbogen. Auf Tischen aus bemaltem Glas fand sich ein Festmahl ohnegleichen. Tod hatte sich nicht aus seinem steinernen Stuhl gerührt, doch nun war es ein Stuhl aus Gold. Ein blutiges Banner hing hinter ihm. Die vielen Lichter erglühten auf seinem Kragen und auf seinen goldenen Ringen, und seine weißen Gewänder glitzerten von Silber und Edelsteinen. Ein Reif aus Rubinen hielt sein langes weißes Haar zurück, und auf seinen Knien ruhte ein Elfenbeinzepter mit einem silbernen Schädel als Knauf. Ganz gewiß, dies war König Tod. Narasen erkannte ihn, und er sprach zu ihr, und zu ihr ganz allein, und nur sie hörte ihn: »Es sind Illusionen, die von diesen Männern und Frauen geschaffen werden. Sie geben vor, mein Hofstaat zu sein und ich ihr Herrscher. Nichts von alledem ist wirklich, es sind Splitter ihrer Erinnerungen an die Welt, die sie hier durch ihre Anwesenheit wieder neu erschaffen, und weil sie Innererde nicht so ertragen können, was es ist.«


  »Und wie gelingt ihnen eine solche Zauberkunst?« fragte Narasen kühl.


  »Weil ihre Seelen leben, obwohl ihre Körper tot sind, und ihre Seelen sich dennoch in den Körpern befinden. Alle diese haben mit mir den Handel abgeschlossen, tausend Jahre bei mir zu bleiben. Die Seele ist ein Magier. Nur lebendes Fleisch hemmt sie.«


  »Und du, Herr«, sagte Narasen scharf, »der du sie hier hältst, damit sie diese Unterhaltung für dich veranstalten, kannst du derlei nicht auf Erden finden?«


  »Die Erde ist nicht mein«, sagte Uhlum, »obgleich ich der Erde gehöre. Ich bin oft dort, aber stets geschäftlich.«


  Narasen wandte sich ab und bewegte sich zwischen den Männern und Frauen hindurch, deren Körper tot waren, deren Seelen Tod jedoch in ihnen gefangenhielt. Die Körper waren vollständig geblieben, da selbst der Wurm oder Verfall, der die Toten in ihren Gräbern fraß, sich nicht in Tods persönliches Territorium hinein wagten. Die Körper hatten auch ihre Jahre behalten, das Alter des Augenblicks, in dem sie gestorben waren. Dies schien sie aber nicht zu behindern, und sie waren recht munter. Einige waren jung, sie waren in frühen Jahren an einer Krankheit gestorben oder auch an einer Wunde - und diese Wunden waren immer noch zu sehen, wenn auch ausgezeichnet getarnt. Ein junger Soldat, der durch eine Schwertspitze zu Tode gekommen war, trug eine goldene Rose über seinem Herzen. Ein anderer, der seinen Atem ausgehaucht hatte, als ein Stein sein Auge durchbohrte, trug ein Auge aus Saphir - und schien mit diesem nicht schlechter sehen zu können als mit dem anderen. Neben einem Pfeiler saß eine Frau, die sehr blaß war, denn sie hatte ihr Leben während der Niederkunft aufgeben müssen und viel Blut verloren. In ihrem Schoß wiegte sie einen kleinen Tiger, nicht größer als ein Kind, und hin und wieder gab sie ihm die Brust, und er saugte vorsichtig, und sie lächelte. In der Mitte des Fußbodens hatten sich zwei alte Männer mit zottigen Barten zum Trinken und zum Würfelspiel hingekauert; ihr Gelächter war das junger Männer.


  Uhlum war an Narasens Seite getreten.


  »Es gibt keinen Schmerz hier und trotz des Alters der Körper kein Gefühl von Alter und keine Müdigkeit. Es gibt auch keinen Wein; sie erfinden ihn nur, und doch schmecken sie ihn, erfreuen sich daran und werden in Kürze betrunken sein. Dieses Land ist ein unbeschriebenes Pergament, auf das jeder schreiben kann, was er wünscht.«


  Narasen glaubte ihm. Der Wein und das Essen waren nicht wirklich, noch hatten die Seelen oder toten Körper Bedürfnis danach. Ebensowenig war die bezaubernde Einrichtung Wirklichkeit. Die Vögel unter der Regenbogenkuppel existierten nicht, das Tigerjunge war eine Phantasiegestalt derjenigen, die um ihr Kind trauerte, das sie im Leben zurück gelassen hatte.


  »Und hältst du mich auch für eine derart weichliche Närrin wie jene dort? Denkst du, ich werde herum sitzen und nach der Welt, die ich verloren habe, schmachten und ihre Abbilder erschaffen, um mich zu berauschen oder dich zu amüsieren, bis meine tausend Jahre um sind? Nein, bei deinem ganzen langweiligen Königreich! Ich will es dir gleich sagen: Wenn ich hier bin, wirst du nicht ein einziges hübsches Wunder aus dem Kopf von Narasen bekommen.«


  »Anders könntest du es nicht ertragen«, sagte Uhlum.


  »Wir werden sehen«, sagte Narasen. »Vielleicht wird es dir langweilig werden mit mir, mit deinem dressierten Vogel, der nicht singen will. Vielleicht wirst du mich freigeben, bevor meine tausend Jahre um sind.«


  »Träume lieber nie davon«, sagte Tod.


  »Ich träume, wie es mir gefällt«, sagte Narasen, »und niemals zu deiner Unterhaltung, mein Gebieter.«


  Tods Antlitz kannte keine Gesichtsausdrücke. Dennoch, wie schon einmal zuvor, schien etwas über sein Gesicht zu huschen.


  »Dennoch sehe ich, daß du mit dem Handel einverstanden bist«, sagte Tod.


  »Soviel hat die Illusion vollbracht; sie erinnerte mich an Merh und an die Schönheit, Königin zu sein. Ja, ich bin einverstanden.«


  Narasen hatte die Vision eines Fensters. Es enthüllte einen Park mit Blumen und Bäumen und Abendhügeln und glänzenden Flüssen unter einem zunehmenden Mond, der wie ein bleicher grüner Bogen am Himmel stand. Und Narasen lachte, als sie sich an das dürre Totenland erinnerte, so wie es wirklich war. Nun ahnte sie, daß sie dieses Totenland ertragen könnte, und sie sah, daß dies bedeutete, gegen den Willen Uhlums, des Todesfürsten, anzukämpfen, der die Gestalt eines Mannes hatte.


  In der nächsten Sekunde war alles verschwunden wie Rauch in der Dunkelheit. Tod und sie kehrten geschwind zur Erde zurück.


  Die Hexe hatte ihr Haus verlassen und schlich im Garten der giftigen Granatapfelbäume umher. Sie war ruhelos vor Neid auf Narasen wegen deren Anmaßung und weil Narasen in diesem Augenblick mit Uhlum reiste.


  Im Alter von zwölf Jahren war diese Hexe mit dem Blauen Haus geschickt und listig gewesen. Sie lernte zwei Jahre bei Magiern und Zauberern, verkaufte gegen bare Münze ihren Körper in den Straßen oder an die Zauberer selbst. Niemand hatte sie so betrogen, wie Issak betrogen worden war, sie war falsch, und flinker als eine Füchsin. Sie nahm den Namen Lylas an. Als sie vierzehn war und eines Nachts spät von irgendeiner Orgie eines dunklen Geheimbundes nach Hause zurück kehrte und in der Stunde vor der Morgendämmerung über die Hügel wanderte, hatte die Hexe Lylas ihre Begegnung mit Tod. Es geschah an einem Ort, dessen Boden ungeliebt und voller Dornen war; ganz in der Nähe waren drei Männer gehängt worden. Lylas war gut geschult worden, und sie wußte ein oder zwei Dinge mehr als die meisten anderen. Sie hielt eben unter den quietschenden Galgen inne, als sie den ebenholzschwarzen Herrn in seinen weißen Gewändern erkannte, und durch ihr scharfsinniges und jugendliches Gehirn schoß ein plötzlicher Einfall. Es war eine Eingebung von der Art, die Herzen klopfen, Zähne klappern, Hände kalt und den Mund trocken werden läßt. Sie war von der Art, wie sie nur einmal kommt und auf die man hören und nach der man handeln muß - oder die man fahren läßt und der man für immer nachtrauert. Lylas entschloß sich, keinen Anlaß zur Reue zu geben. So ging sie hinauf zu Tod und sprach ihn demütig an.


  • Sie sprachen eine Weile miteinander, sie und er, bis der Himmel an seinen östlichen Rändern brannte und die schwingenden Schatten der gehenkten Männer sich auf dem Weg darunter in ein flammendes Rot verwandelten. Dann schlössen Tod und das Mädchen ihren Handel ab, und er nahm etwas von ihr, das war ihr Unterpfand, und er versprach ihr etwas dafür, und dann ging sie auf eine Reise in seinem Namen, und von da an tat sie, wie es ihr gefiel, und es mangelte ihr nicht an Zeit. Denn die Hexe im Blauen Haus hatte gut über zweihundert Jahre lang gelebt, und sie würde noch viele weitere Jahre leben, und sie war nicht einen Tag älter geworden, nicht eine Stunde, nicht eine Minute über ihren fünfzehnten Geburtstag hinaus.


  Aber nun, in ihrer Eifersucht, streifte sie umher und riss die Früchte von den wilden Bäumen. Bis ganz unvermittelt ein Baum zu ihrer Rechten aufbarst, als hätte eine riesige Axt ihn gespalten, und heraus trat Uhlum mit Narasen hinter sich.


  Die Hexe verneigte sich vor Uhlum, bis ihr Haar sich schwungvoll über die Wurzeln der Granatapfelbäume ergoß.


  »Der Handel gilt«, sagte er. Und zu Narasen sagte er: »Du verstehst, daß ich das Pfand erhalten muß.«


  Narasen gab keine Antwort, und die Hexe sagte mit süßer Stimme, um ihren Groll zu verstecken: »Meine geehrte ältere Schwester muß mir zur Aufbewahrung für diesen mächtigen Gebieter den dritten Finger ihrer linken Hand geben, zumindest aber das, was vom obersten Gelenk abgetrennt wird.«


  »Ich bin bereit«, sagte Narasen und zog die Ringe von ihrem Finger.


  Und wirklich hatte sie unter den von Seelen bewohnten Leichen an Tods Hofstaat bemerkt, daß jedem dieser Teil eines Gliedes fehlte, genau wie der Hexe des Blauen Hauses. (Lylas trug jeden Fingerknochen an der goldenen Kette um die Taille, und wenn die Schuld bezahlt war und die Seele und der Körper hinunter gegangen waren nach Innererde, dann durfte die Hexe diesen einzelnen Knochen nehmen, ihn zermalmen und ihn in Wein trinken. Es war die magische Eigenart dieser Knochen, dieser verbindlichen Siegel auf Tods Verträgen über Verfall und Fleischwerdung, die die Jugend der Hexe so lange bewahrt hatte. Und sie für ihren Teil agierte als Zwischenhändlerin, trommelte die Abgaben für Tods geheimen Handel zusammen.) Begierig eilte sie vor, um den Knochen Narasens entgegenzunehmen.


  Uhlum berührte den dritten Finger von Narasens linker Hand, und der Finger wurde taub bis zum zweiten Gelenk. Als das Messer der Hexe gefräßig im Dunkel aufblitzte, fühlte Narasen keinen Schmerz. Und kein Blut floß aus der Wunde.


  »Es ist vollbracht«, sagte Lylas.


  »So ist es«, sagte Narasen. »Und nun, wie lange muß ich warten?«


  »Wie ungeduldig sie ist, mein Gebieter!« kicherte Lylas.


  Narasen sagte: »Ich habe für die Waren bezahlt, und nun verlange ich die Lieferung. Und eine weitere Sache werde ich erbitten, mächtiger Herr der Finsternis. Daß er nicht zu lange in der Erde gelegen hat, dieser Bettgenosse, den ich haben soll.«


  »In solchen Angelegenheiten bin ich gerecht«, sagte Uhlum, »und ich habe deine Vorliebe vermerkt. Kehr zum Rande des Zedernwaldes zurück, nicht weiter. Morgen nacht wird unser Handel eingelöst.« Dann blickte Uhlum zur Hexe, die an einen Baum gelehnt hinter einer Hand grinste, während die andere Hand den blutlosen Finger Narasens umkrallte. »Unterweise die königliche Frau in der Oberlieferung dessen, was sie zu tun hat, so wie man dich anwies.«


  Wieder beugte sich Lylas nieder bis zum Boden des Obstgartens. »Deine Dienerin gehorcht dir, Herr der Herren!«


  Tod drehte sich um und verschwand; er sank wie Dampf in die Erde.


  Lylas kroch vorwärts und preßte ihre Lippen auf die Stelle, wo er gestanden hatte, wobei sie darauf bedacht war, daß Narasen sie sah. Narasen achtete nicht auf sie, denn ihre Glieder verwandelten sich plötzlich in Wasser, und ihr Hirn war voll schlagender Flügel, und kalt wie Eisen bis in ihren Geist rieb sie ihre siebenfingrigen Hände, um sich zu wärmen.


  Über dem Wald der versteinerten Zedern war die Sonne aufgegangen. Ihre Pfeile hatten den schwarz ausgebreiteten Baldachin nicht durchstoßen; die Sonne war fort gegangen, und die blaue Dämmerung war gefolgt. Und die Dämmerung durchdrang den Wald, wie die Sonne es nicht vermocht hatte.


  Narasens karmesinroter Pavillon war auf einer Anhöhe unter den abgelegenen Bäumen errichtet. Eine Fackel brannte davor, und ein kleines Stückchen weiter brannte das Lagerfeuer ihrer Soldaten. Hier saßen sechs Männer. Das Feuer erhellte ihre Augen und Zähne und die Spiele, die sie mit kleinen bemalten Holzplättchen spielten. Sie fühlten sich unwohl. Ihre Flüche waren leise, und ansonsten sprachen sie kaum. Zwei weitere von ihnen durchstreiften als Wachtposten den Umkreis des Lagers. Die letzten beiden der zehn waren in der Nacht zuvor desertiert, hatten sich von den Wiesen fort gestohlen, die den Garten der Hexe umgaben, weil sie vom Glimmern und Flüstern, das von dort kam, verschreckt waren.


  Im Pavillon wartete Narasen. Sie hielt alles bereit. Sogar ihr eigenes Selbst hatte sie bereitgemacht, ihre Furcht beiseite geschoben und ihre Gedanken auf Merh konzentriert. Vor ihr stand ein Becher starken, dunklen Alkohols, doch sie hatte kaum daran genippt. Neben dem Becher stand ein kleines Holzkästchen.


  Im Zedernwald fuhr ein Wachtposten zusammen und starrte umher. Es waren aber nur drei schwarze Eidechsen, die davon liefen.


  Am Feuer murrte ein Soldat: »Ich bin nicht sicher, daß ich sie als meine Königin und Herrscherin ansehe. Erst benimmt sie sich wie ein Mann und schläft mit Frauen, dann ist sie eine Hure und macht ihre Beine breit für alle Rammler von Merh. Und jetzt umwirbt sie die Toten.«


  Aber der Anführer der Soldaten schlug ihm auf den Mund und befahl ihm, ihn geschlossen zu halten.


  »Sie tat, was sie tun mußte«, sagte der Anführer, »um unser Land zu retten.«


  Seine Augen sagten: Sie ist eine Hure und Dirne und eine Hexe, aber sie zahlt mir immer noch meinen Lohn.


  Der Jüngling war kaum sechzehn, als er starb. Sein Bruder tötete ihn genau an dem Tag, als Narasen zum Zedernwald zurück ritt. Der Schlag war ein Unfall gewesen; die Brüder hatten miteinander gestritten. Der ältere war derb und grob und arbeitete hart wie ein Tier in der Gerberei des Vaters. Der jüngere war faul, so sagte der ältere, und ging lieber am Fluß spazieren, wo die überhängenden Blumen ihre Gesichter im Wasser anstarrten und dem jüngeren Bruder zeigten, wie auch er sich selbst anschauen könnte. »Du bist ein Mädchen, und bist genauso albern wie ein Mädchen!« bellte der ältere Bruder und vergaß - oder auch nicht -, daß er in seiner Hand ein Messer hielt, um Häute zu schneiden, und schlug seinen Blutsverwandten auf den Arm. Das Messer ging tief und schnitt in die Lebensader. Blut floß auf den Gerbereiboden; der jüngere Bruder schloß die Augen auf der Stelle und fiel um, und kurz darauf war er tot und weiß wie kalter Marmor.


  Die Frauen des Dorfes schluchzten, als sie den Sohn des Gerbers fürs Grab fertigmachten. Niemals hätte es einen so hübschen Jüngling gegeben, sagten sie. Sie wuschen seinen blutlosen Körper und kämmten sein strohblondes Haar. Sie verbargen seine Wunde, indem sie eine Seidenbinde darum banden. »Der Tod ist grausam«, sagten die Frauen, was nicht stimmte.


  Die Leute des Dorfes trugen den Jüngling zu dem ummauerten Hof aus Steingräbern an der Hügelseite. Der ältere Bruder trottete schwerfällig hinter der Bahre her. Er hatte Zitrone in seine Augen gerieben, damit sie rot und naß wurden. Niemand hatte ihn den Schlag ausführen sehen. Dem Dorf hatte er erzählt, daß der jüngere Bruder gegen eine Werkbank gestolpert sei und sich auf diese Weise mit dem Messer geschnitten habe, das da gelegen hatte.


  Sie legten den Jüngling auf seine Bahre im Grab und schlössen die Tür. Der Priester und die Verwandten blieben, um ihm zu Ehren eine Nacht lang die Totenwache zu halten.


  Zwei Stunden vor Mitternacht öffnete sich die Tür der Grabstätte, und heraus trat der tote Sohn des Gerbers. Er war immer noch blutlos und trug auf dem Kopf den Blumenkranz, den die Frauen ihm geflochten hatten. Weder nach links noch nach rechts blickend nahm er seinen Weg durch die vor Schreck erstarrten Zuschauer. Er ging genau auf die Steinmauer des Friedhofs zu, und dort sauste ein weißer Windstoß aus der schwarzen Nacht hervor und trug ihn fort. Die Verwandtschaft betete, der Priester fiel in Ohnmacht. Der ältere Bruder floh heulend und ertränkte sich in einem der Gerbereibottiche.


  Es war Mitternacht. Die Soldaten saßen jetzt wie Felsen da, als ob sie mit den Zedernbäumen zusammen versteinert wären. Das Feuer war herunter gebrannt, und die Fackel vor dem Pavillon schwelte.


  Ein Wind blies durch den Wald, aus dem Wald heraus und durch das Lager, verstreute die rosige Feuersglut, gab den Gewändern und Haaren der versteinerten Männer für einen Augenblick ihre Bewegung zurück. Dann war der Wind vorbei.


  Aus dem Wald, dem Winde hinterher, kam eine Gestalt gegangen.


  Langsam, ebenso langsam wie die Gestalt auf ihrem Weg sich ihnen näherte, erhoben sich die Soldaten. Sie wichen auseinander, doch die Gasse, die sie machten, war breiter als nötig, um diesen schmächtigen Knaben mit Blumengirlanden auf dem Kopf und der Seidenbinde um den Arm hindurch zulassen. Die Soldaten gingen rückwärts, bis ihre Rücken die kalten Stämme der steinernen Zedern berührten oder bis sie ihren Halt verloren. Und dort, wo sie angehalten wurden, erstarrten sie. Der Jüngling schritt weiter, bis er das hohe Zelt der Königin erreichte.


  Narasen, die vor ihrem Becher, von dem sie kaum gekostet hatte, und dem Holzkästchen saß, blickte auf, als sich das karmesinrote Eingangstuch zum Pavillon bewegte. Doch sie blieb, wo sie war, und ihre Augen wurden schmal, um zu sehen, was Uhlum, der Todesfürst, ihr geschickt hatte.


  Nach einem kurzen Augenblick ließ sie ihren angehaltenen Atem los und lächelte.


  Dann verließ sie ihren Sitz, ging sodann auf die Erscheinung zu, betrachtete sie sehr genau und berührte sie anschließend.


  »Wirklich«, sagte Narasen, »dein Meister meint es gut mit mir.«


  Sie führte ihn zur Mitte des Zeltes, und er ließ sich gefügig wie ein ganz kleines Kind von ihr leiten. Er hatte keinen Willen außer den Tods, und nun ihren Willen, die mit Tod gefeilscht hatte.


  Narasen betrachtete ihn von neuem, umkreiste ihn und schaute noch einmal.


  Mit Sicherheit hatte Uhlum sich ihre Vorliebe gemerkt, so wie er sagte, und gewiß hatte er dieser Vorliebe Rechnung getragen. Hier gab es keinen Anschein eines Toten. Alles war süß und heil, schmeichelte in der Tat jedem Sinn, ob Berührung, Geruch oder Anblick. Die blauen Augen waren geöffnet, ein wenig glasig, aber nur wie von Schlaf oder von Wein, eher schwimmend als leer, und die Bewegungen waren die eines in Trance Wandelnden, matt und äußerst biegsam. Aber nicht nur darin war Uhlum gerecht gewesen. Dieser Jüngling, der im Leben mehr Mädchen als Mann gewesen war, hatte die Schönheit eines Mädchens gehabt. Seine Konturen waren schlank, eher rund als eckig; keine Rauheit kam dazwischen. Trotz der Totenblässe waren die zwei Knospen auf seiner Brust immer noch von schwacher Farbe, derselben wie der Mund der Hexe gewesen war, dem ersten warmen Schatten der Morgendämmerung. Sein Gesicht war gänzlich das eines jungen Mädchens, das Gesicht einer Jungfrau, bartlos-glatt, zart geformt, eher wie etwas Gestaltetes als etwas Geborenes. Und um das Gesicht herum lockte sich das lange Haar - ein Topas, der aus elfenbeinfarbenem Fleisch hervor blühte, und das blühende Haar war mit Blumen gekrönt wie für ein Fest oder eine Hochzeit.


  Narasen überredete den Körper des Jünglings mit Schieben und Stoßen dazu, auf den Fellen zu liegen. Danach nahm sie das Holzkästchen hoch, das ihr die Hexe gegeben hatte, und öffnete es. Darin war eine geflochtene Schnur aufgerollt, und diese Schnur zog nun Narasen quer über den ruhenden männlichen Körper, der vor ihr lag, über Schultern und Rumpf, zwischen die Finger der schlanken Hände und über die passiven Lenden. Dann warf sie die Schnur flink zur Seite.


  Die Schnur schlug genau hinter den Lampen auf dem Zeltboden auf, und aus dem Halbdämmer dort kam ein Funkeln herüber wie von einem gezogenen Schwert.


  Narasen streckte sich neben dem Körper des schönen jungen Mannes aus, und sie drückte ihre Lippen auf das Gesicht, das wie das Gesicht eines jungfräulichen Mädchens war.


  »Wenn dein Körper sich an irgend etwas erinnert«, sagte Narasen, »dann nimm an, ich sei ein Mann, den du geliebt hast. Nimm an, ich sei er. Ich mißbrauche dich nicht. Es ist dein Liebhaber, der dich so küßt.«


  Dann kniete sie auf ihm und lehnte sich gegen seinen Körper, liebkoste ihn, ihre Hände und ihren Mund auf seiner Haut, die noch dazu mit frischen Salben parfümiert war und nach Weihrauch duftete und nach dem nachhaltigen Wohlgeruch des Lebens selbst.


  Im Halbdämmer jenseits der Lampe spannte sich etwas und erzitterte. Gedämpftes Licht leckte über ein Netzwerk von kleinen Feuern. Eine Schlange mit bernsteinfarbenen Schuppen lag dort ausgestreckt, den Kopf im Schatten - eine Schlange, die Schnur aus dem Holzkästchen.


  Ihre Handflächen auf dem Körper des Jünglings, vollführte Narasen die Bewegungen eines Flusses. Ihr rotes Haar hing gelöst herab, umfing sie beide mit Karmesinrot, so wie das karmesinrote Zelt sie umhüllte. Ihre Hände glitten in das seichte Flußbett, zwischen das feine goldene Ried. Ihre Hände spürten dem Lauf des Flusses nach, ließen dort einen Fluß entstehen.


  Im Halbdämmer hinter der Lampe lief ein Zittern über die bernsteingelbe Schlange, die ganze Länge ihres Schimmers erfassend, sie erschauerte ins Licht hinaus, obgleich ihr Kopf im Schatten blieb.


  Narasens Finger ergriffen die Wurzel des Flusses, seine Quelle. Sie beugte ihren Kopf, um von seinen Wassern zu trinken, hätte es dort Wasser gegeben.


  Im Halbdämmer zuckte die Schlange zusammen. Sie kräuselte sich zu kleinen Wellen. Die Schlange wurde zu einem Fluß, dem Fluß, der unter dem Flußbett anschwoll und sich verströmte. Der Kopf der Schlange peitschte auf den Boden. Aus dem Schatten stieg der Kopf der Schlange empor. Aufrecht stand der Kopf der Schlange. Die Schlange tanzte auf ihrem Schwanz.


  Narasen erhob sich. Sie umfing den Jüngling in einem dritten Pavillon aus Karmesin. Das Licht glitt über ihren Rücken wie Silberdolche, wie über den Rücken der sich windenden Schlange. Narasen starrte in das Gesicht eines Mädchens, den Phallus eines Mannes in sich, und sie dachte an Merh. Und Merh war ein Leopard, war der Kampf eines Leoparden auf dem Speer. Und mit der Lust, diesen Leoparden zu erlegen, wölbte Narasen ihren Rücken zu einem Bogen, und sie fühlte seinen Tod, als sei es ihr eigener.


  Und die Schlange erhob ihren Kopf, sperrte ihren Rachen weit auf und stieß zischend einen Schwall glühender Nadeln hervor.


  2: Das weinende Kind


  Merh war wieder grün, frühlingsgrün und golden. Wie dunkle Jade wand sich der breite Fluß kühl und klar unter den grünen Bäumen entlang. Die Herden von Merh tranken an den Ufern des Wassers, langbeinige Vögel wateten umher. Junges Korn reifte in der Erde, ungesehen schwellten junge Früchte in den blühenden Obstgärten. Die Pest hatte sich verabschiedet, und die Unfruchtbarkeit war geflohen. In den Brunnen war Wasser, und in den runden Brüsten der Frauen wie in den strotzenden Eutern des Viehs gab es Milch. In den Ställen brüllten jetzt Jungtiere, und Babies schrien in den Häusern. Soviel Junges wurde in jenem Frühling nach der Dürre geboren; später nannten sie ihn die Zeit des Weinenden Kindes. Und auch noch aus einem anderen Grund wurde er so benannt.


  Narasen war aus dem Osten über die Berge zurück nach Merh gekommen. Sie hatte gesehen, daß das Land verändert war, bereits in der Heilung begriffen, es nahm wieder seinen gesunden Glanz an. Länger als einen Monat hatte Narasen im Zedernwald gewartet. Als sie zurück kehrte, wußte sie, warum Merh wieder fruchtbar war, denn Merh war Narasen, und die Königin von Merh hatte Issaks Bann gebrochen: Sie trug ein Kind.


  Auf den Landstraßen fiel das Volk vor ihr auf die Knie. Wilde Blumen brachten sie ihr und Krüge voller Wein; Körbe mit Korn wurden ihr zum Segnen gereicht. Dies war ihre Fruchtbarkeitsgöttin, sie, die Fürstin und Königin gewesen war. In der Stadt lagen sie vor ihr auf der Straße. Wo sie sich nicht hinlegten, vergossen sie duftende Wasser vor sie hin. Auf dem Platz vor dem Palasttor hatten sie ein paar Männer festgenommen und aufgehängt, weil sie in den Tagen der Pest ihren Namen geschmäht hatten - womit sie vergessen wollten, daß sie allesamt, jeder einzelne von ihnen, sie damals geschmäht hatten. Der Anführer von Narasens Wache, der während ihrer Abwesenheit ihren Palast für sie gesichert und einen Anschein von Ordnung auf den Straßen aufrecht erhalten hatte, kam heraus stolziert und verbeugte sich und vermied es geflissentlich, ihren Bauch anzusehen.


  Hartnäckig erduldete Narasen ihre Schwangerschaft, so wie sie alles ertragen hatte, was sie unternommen hatte, um Merh zu behalten. Doch wie ein Sklave war sie an einen Mühlstein gekettet, und der Mühlstein war in ihrem Schoß. Und das Kind schien es überhaupt nicht eilig zu haben, sie zu verlassen. Es kugelte sich schlafend in ihr, und seine Seele trieb es nicht an, zur rechten Zeit zu gehen.


  Narasen dachte mit Abscheu an das Kind. Ein Faulpelz war es, das Baby dieses toten Mannes. Vielleicht war es auch tot. Sie konnte nicht reiten oder jagen; sie verspürte kein Verlangen nach Nahrung, Trinken oder nach Übungen. Sie hatte keine Liebe für ihre Frauen mehr. Fett wie ein großer Wal, der an einem unerbittlichen Land gestrandet ist, mußte sie bemerken, daß alle außer ihr geschmeidige Antilopen waren. »Komm, Mühlstein, laß mich frei! Du hast deine Aufgabe erfüllt.« Sie dachte daran, es zu töten, wenn es geboren war. Sie war ein Krieger und ein Mann, den man gezwungen hatte, Mutterschaft zu spielen. Ja, sie konnte dieses Kind sehr wohl töten.


  Schließlich schien das Kind sie zu hören. Es durchbohrte sie mit einem Schwert.


  Ich werde keine Wehklagen um dich anstimmen, dachte Narasen. Du sollst schreien, nicht ich.


  Und Narasen ließ keinen Schrei heraus, obgleich das Kind sie aufschlitzte und zerfetzte wie ein Stück Tuch.


  »Sie wird sterben«, murmelten die Ärzte traurig über Narasen. »Sogar ihr Schoß weigert sich, daran zu glauben, daß er ein weibliches Ding ist; er wird das Kind nicht hinaus lassen. Ach, sie wird sterben!«


  »Das werde ich nicht«, antwortete ihnen Narasen durch Schmerz und Zorn hindurch. »Aber an jeden werde ich mich erinnern, der mir gesagt hat, daß ich sterben solle.«


  Zwei Tage vergingen, zwei Nächte. Die Tage waren geschmolzenes Silber, und die Nächte waren heißes, schwarzes Blut, die sich beide über Narasen ergossen. Sie dachte zurück an Issak, wie dieser von seinem fehlgeleiteten Umgang mit den Drin, dem Zwergenvolk der Dämonenwelt, erzählt hatte. Sie glaubte zum Schluß, daß diese Drin ihren Wohnsitz in ihrem Unterleib genommen hatten und dort hämmerten und ihre Schmieden betrieben, denn sie waren Eisenschmiede, doch hier war das rote Metall, das sie bearbeiteten, der Todeskampf, und die Edelsteine, mit denen sie es besetzten, waren die Diamanten nicht geäußerter Schreie.


  »Ja«, sagten die Ärzte, »sie wird sterben.«


  Narasen konnte nicht mehr sprechen. Sie dachte: Nicht ich werde sterben, doch alle Männer werde ich morgen töten, die dies mit ihrer Wollust verursachen.


  Es kam der dritte Tag. Auf seidenen Pantinen trat er eilig zum Palasttor hinein, dieser freundliche Tag. Und direkt hinter dem Tag huschte ein anderer, weniger freundlich, herein und durch eine andere Tür.


  »Den Göttern sei Dank, Herrin, denn es ist ein Sohn!« rief eine Mädchenstimme.


  Narasen flüsterte: »Wenn es ein Mann ist, nehmt ihn und erdrosselt das Ding.«


  »Psssst!« sagte der Chefarzt. »Das Mädchen ist ein Tölpel, Majestät. Es ist ein weibliches Kind.«


  Narasen rief sich selbst ins Gedächtnis zurück. Sie bestand aus Schmerz, doch sie lag in ihrem Bett unter den glänzenden Waffen und den gemalten Kriegs-und Jagdszenen. Sie war Narasen von Merh, und sie lebte.


  Der Chefarzt und seine Begleiter waren zur Seite gegangen, um mit offensichtlichem Erstaunen ein Kind vor einem Fenster hochzuhalten. Ein einzelner Doktor jedoch verblieb an Narasens Kopfkissen; dieser beugte sich hinunter und hielt einen kleinen Becher an ihre Lippen. Flüssigkeit lief in ihren Mund. Sie schluckte. Der Doktor mit seinem Becher richtete sich wieder auf und stahl sich davon und aus der Tür.


  Narasen fühlte überrascht, wie ihr eine Spinne ins Herz biß. Sie öffnete die Augen und sah zwischen den scharlachroten Falten eines Schleiers eine Frau in einem blauen Gewand etwas mit einem Stößel zermahlen. Der Schleier wirbelte, nicht Gaze, sondern Wein, und Narasen flutete als ein zermahlener Knochen in diesem Wein, und irgendwo lachte ein blauer Hund.


  Bin ich nicht stark genug, diesen idiotischen Geburtsakt zu überleben? fragte Narasen sich selbst, fragte sie ihren Körper und ihr Schicksal. Aber sie fühlte eine kalte Flut ansteigen, eine kalte Flut, die ihre Widerstandskraft und ihre Hoffnung weg wusch.


  Sie dachte an den Becher an ihren Lippen, von diesem einen Arzt, der sich fort gestohlen und den Becher mitgenommen hatte. Sie hatte Feinde, viele die begierig waren nach ihrer hohen Stellung, einige, die sie haßten. Verletzlich, sich ihres wiederergriffenen Lebens erfreuend, hatte sie womöglich in dem unbewachten Augenblick nicht aufgepaßt, hatte ohne Protest diesen einzigen Mundvoll getrunken? Nein. Die kalte Flut jedoch in ihrem Blut, die anstieg, sang wie das Meer, ja, und nochmals ja.


  Die Ärzte schwatzten am Fenster. Das Kind, das sie hochhielten, schimmerte wie milchiges Glas, und das Tageslicht schien durch seine Glieder hindurch zugehen. Es strampelte, doch schrie es nicht. Auch du bleibst still, dachte Narasen. Sie war wütend. Sie hatte fest angenommen, daß sie sechzig Jahre lang und länger in Merh regieren würde, und um diese sechzig Jahre zu sichern, war sie durch Hurerei, Zauberei, den Verkauf ihrer Seele und zuletzt auch noch durch diese Geburt hindurch gegangen, welche zu überleben sie sich entschlossen hatte. Jetzt wurde alles von ihr fort genommen. Sie würde einen Tag regieren oder noch weniger, die Frucht ihres Kampfes war bitter. Doch selbst ihr Ärger war schwach und mürrisch. Sie hatte keine Energie mehr übrig, um wütend zu werden. Selbst der Zorn ward ihr versagt.


  Dann erblickte sie plötzlich einen Schatten zwischen der Luft und der Wand des Zimmers. Schwarz war der Schatten, nicht Tod, aber der Vorbote von Tod.


  »Also«, sagte Narasen innerlich, »bin ich betrogen worden.«


  »Nicht doch«, schien der Schatten zu antworten. »Uhlum setzt nicht die Stunde deines Todes fest. Dein Schicksal fügt sie. Deine Widersacher oder dein Mißgeschick fordern dich. Der Tod ist wie die Nacht. Er kommt, wenn er muß, aber er sucht nicht den Augenblick seines Kommens aus. Auch er ist ein Sklave.«


  Narasen lächelte bitter.


  »Ich bin zu schwach, um zu fluchen«, sagte sie. »Sag deinem Herrn, daß er sich vor mir in acht nehmen soll, wenn ich bei ihm bin und wieder stark, in seinem armseligen Lande des Staubs.«


  »Das wird bald sein.«


  »Ich weiß.«


  Der Arzt, der die Königin von Merh vergiftet hatte, drückte sich eilig durch die Nebengänge des Palastes, betrat die Kaserne und ging sogleich in das Zimmer des Kommandanten der Wache. Der Kommandant lag auf einem Sofa. Er war träge und hübsch, und er aß eine purpurfarbene Frucht.


  »Mein Gebieter Jornadesch«, sagte der Arzt, »die Königin, o weh, ist sehr krank!«


  »In der Tat, ach herrje!« sagte Jornadesch, der Kommandant, und aß seine Frucht.


  »Solche Wehen«, sagte der Arzt, »solch ein Verlust an Blut und Kraft. Außerdem ein Kind, das durch Hexerei, mit Hilfe von nekrophilen und perversen Handlungen empfangen wurde: Wir müssen uns grämen, denn der Tod ist unausweichlich.«


  »Und wann, zu welcher Stunde genau ist dieser traurige, unvermeidliche Tod zu erwarten?« fragte Jornadesch.


  »Sonnenuntergang«, sagte der Arzt. »Ich möchte Eure Lordschaft ehrerbietig daran erinnern, daß der Trank, den ich so klug beschafft habe, von großer Genauigkeit und Wirksamkeit ist. Ich möchte Seiner Lordschaft ferner höflichst ins Gedächtnis rufen, daß ich ebenfalls sehr sorgfältig in Eurem Sinne dabei vorgegangen bin, diese Droge anzuwenden. Keine Spur wird man entdecken können, vorausgesetzt daß die Königin sofort begraben wird.«


  »Und das Kind?« fragte Jornadesch ungeduldig. »Auch tot?«


  »Nicht tot, aber ein Krüppel, wie man sagt«, sprach der Arzt. »Am besten gleich mit der Mutter zu begraben.«


  »Ganz zweifellos«, sagte Jornadesch und spuckte die Kerne der Frucht aus.


  Er hatte die Mann-Königin von Merh schon immer verabscheut und sich gewundert, daß der Thron ihr gehören sollte. Seine Tage als Alleinherrscher im Palast, als die Leopardin fort war, hatten ihn zum Nachsinnen gebracht. Nun lag Narasen ausgestreckt auf ihrem Totenlager, und seine Männer warteten in Bereitschaft, Merh zu übernehmen. Danach würde Jornadesch mit dem Recht seiner Schlauheit und der Gunst der Götter regieren. Um dieselben Götter nicht zu verärgern, hatte er nicht die Absicht, das neugeborene Kind zu töten. Es war ein Schandfleck, selbst für einen Mann des Blutes, das Blut eines Kindes zu vergießen. Es lebendig zu begraben, war jedoch eine andere Sache. Das gab den Göttern eine Gelegenheit, dazwischenzutreten, wenn ihnen der Sinn danach stand, was aber nicht der Fall sein würde. Jornadesch war über sich selbst entzückt. Er hatte an alles gedacht. Er bezahlte den Arzt und schickte ihn hinaus, dann schickte er einen anderen, um den Arzt mit einer anderen Währung zu bezahlen - mit einer Messerklinge. Und dann rief Jornadesch nach einem Krug Wein und nach einem Mädchen mit weinblondem Haar, und auf diese Weise erwartete er gute Nachricht.


  Als die Sonne vom Himmelsrand fiel, fiel Narasen in Todesschlaf. Schatten kamen und gingen in ihrem Zimmer umher, in den Straßen jedoch flackerten rote Fackeln, und Pferde galoppierten. Drei Stunden vor Mitternacht war Jornadesch König von Merh und Narasen nur noch Königin einer silbernen Bahre.


  Sie brachten sie auf dem Fluß weg ins Dunkle hinaus.


  Es war eine mondlose Nacht. Die schwachen Lampen tropften matte Farbe in den Fluß, die Priester flüsterten ihre Grabgesänge, die umhüllten Ruder schoben den Strom beiseite wie Samt, und die große Barke zog wie ein Gespenst, in ein Leichentuch gehüllt, an den Ufern vorbei. Nur wenige sahen das langsame Schiff vorbeiziehen, denn die Nachricht von Narasens Ableben hatte sich ebenso langsam verbreitet. Manche, die es sahen, hielten es für etwas Übernatürliches. Denn aus seiner undeutlichen Dunkelheit kam, auf demselben Wind, der den Geruch des rituellen Rauchopfers für die Tote an die Ufer blies, ein dünnes, kristallenes Weinen, weiße Schwerter aus Klang, mit Hörnern versehen, um die Haut der Nacht zu durchstoßen.


  Das Kind hatte nicht geweint, als es geboren wurde. Es betrat die Welt ohne Furcht, mit nur wenig Grund zum Weinen bis auf den Verlust seines lieblosen Käfigs. Doch jetzt verwandelte sich Freiheit in Bedrohung. Das Kind schluchzte, und niemand beruhigte es. Man fürchtete sowohl, es zu töten als auch, sein Leben zu bewahren. Man hatte es in ein rundes Gefäß aus getriebenem Kupfer gelegt, und hier wand es sich, versuchte etwas an den glatten Wänden zu tasten, versuchte die Säugetierhügel zu entdecken, von denen es Milch saugen konnte. Doch das Gefäß war noch liebloser und trockener, als Narasen. Und jenseits der Schale troff dem Kind der schwarze Nachtregen in die Augen, und der Fluß, ironischerweise, schaukelte es grob.


  Ein Nebenarm dieses Flusses floß nördlich durch Merh. Seidene Bäume fegten nieder über der Begräbnisbarke, tintenschwarze Weiden, ihre Haare mit grünen Juwelen aus Leuchtkäfern verflochten. Und aus den schwarzen Rasenflächen oberhalb des Flusses ragte plötzlich undeutlich eine Steinwand mit bronzenen Toren auf.


  Sie gingen an Land. Die Priester schwangen ihre Weihrauchschalen, die Soldaten trugen Narasens Bahre und die Schale mit dem Baby, das hilflos darin strampelte. Sie marschierten durch das bronzene Tor und durch die Straßen einer Stadt, in welcher niemals Lichter angezündet wurden, da sie nicht gebraucht wurden, und wo niemand heraus schaute oder einen Gruß rief: die Totenstadt von Merh.


  Und jenseits einer Baumallee erklommen sie eine marmorne Plattform, die zu einem Mausoleum aus rotem Stein führte: Hier hatte man die Herrscher Merhs seit drei Jahrhunderten zur Ruhe gelegt, und hierher wurde Narasen auf ihrer silbernen Bahre gelegt.


  Die Priester beeilten sich, um die Zeremonie hinter sich zu bringen. Überall glänzten Knochenhaufen trübe im Lampenlicht, und manchmal glitzerte ein Edelstein; wenn die Zeremonie sie störte, diese entblößten Könige, so gaben ihre Knochen kein Zeichen davon.


  Und immer noch weinte das Kind, als wollte es mit Absicht stören, als erzwänge es eine Antwort von der tauben, blinden Dunkelheit. Ein Wiesel, das Hunger hieß, nagte an seinen Lebenskräften, und zwischen den lauten Schreien winselte es. Leicht übertönte sein Geräusch das Murmeln der Priester. Es streckte seine Hände und seine Beine aus und versuchte, irgend etwas Beruhigendes zu greifen, aber nur der Frost und der Schatten waren nahe, und selbst die schwarze Amme, die es so grob gewiegt hatte, hatte mit ihrem Schaukeln aufgehört. Zuletzt hörte auch das verschwommene Licht auf und das undeutliehe Rauschen, die bis eben ständig dagewesen waren. Der Klang einer riesigen Tür, die zufällt, war zu hören. Und das Kind, das durch Tod empfangen worden war, war allein mit dem Tod am Ort des Todes.


  Und in jenem Augenblick kam Tod.


  Die Augen des Babies waren noch unstet und schwach, aber in jenen Tagen, als die Erde noch flach war, konnten selbst die Neugeborenen Lord Tod erkennen. So starrte das Kind und sah und kannte ihn.


  Tod neigte sich ganz nah heran. Seine lange schlanke Hand schwebte wie ein schwarzer Vogel im Flug über dem Kind, doch Tod berührte es nicht. Etwas in den Augen des Kindes, die von einer seltsamen hellgelbgrünen Farbe waren, wie bestimmte Steine, die man tief in den Lenden der Berge finden kann, schreckte Tod ab, stieß ihn zurück. Etwas in diesen Augen barst vor einem pathetischen, schwachen, jedoch unbarmherzigen Drang zu leben, und Uhlum war damals kein Halsabschneider und kein Räuber.


  Nach einem kurzen Augenblick wandte er sich ab. Er drehte sich um und hob den Körper Narasens von Merh von ihrem silbernen Bett empor. Man hatte sie in ein schwarzes Gewand gekleidet, mit einem Gürtel aus Rubinen gegürtet, und auf ihre Arme und um ihren Hals hatte man Goldbänder gelegt, und Ohrringe von Topas steckten in ihren Ohren, weil sie die Regentin von Merh gewesen war und Jornadesch ihr widerstrebend einen gewissen Pomp zugebilligt hatte. Doch ihr Haar war nicht frisiert worden und hing herum wie ein kranker roter Garten von Unkraut, und seine Farbe hatte sich verändert, sein Rot war bläulich von dem Gift, das sie getrunken hatte. Und auch ihre Haut und sogar das Weiß ihrer goldenen Augen, die nun unter der Berührung von Uhlums Händen aufklappten, trugen dieses weiche Blau.


  »Ich leiste keinen Widerstand«, sagte Narasen mit einer Stimme, die keine Stimme mehr war. »Sieh, ich bin bereit, und du magst viel Freude an mir haben.« Und sie legte ihre Hände auf Tods Schultern, und so sah das Kind sie: geradenwegs durch den Boden des Grabes versinkend, der schwarze Mann und die blauhäutige Frau, und fort waren sie.


  Dann begann das Kind zu kreischen. Seine Schreie waren entsetzlich. Aus irgendeiner seelischen Quelle holte es eine äußerste Kraft zum Schreien empor, als ob es verstünde, daß allein dieses Kreischen ihm blieb, um es von den Toten zu unterscheiden.


  Doch wer, wenn er wildes Gebrüll von einem Friedhof hörte mitten in der Nacht, würde hinlaufen, um nachzusehen?


  Unterhalb der Stadt der Gräber, auf der anderen Seite der Weidenufer des Flusses, gab es einen Wald. In dieser Neumondnacht war dies ein Tanzboden aus schwarzem Schatten, wo Nachtblumen in der Farbe gelblich bleichen Papiers erblühten und winzige glühende Insekten sich wie Hagel über sie ergossen. Und in diesen Mitternachtsraum aus Bäumen waren zwei Eschva-Dämonen gewandert, und in der Tat tanzten sie zu der Musik, die die Blätter im Wind machten.


  Das Dämonenland Unterwelt hatte drei Klassen: die zwergenhaften Drin, die Gegenstände anfertigten, die prinzenhaften Vazdru, die Elite, und die Eschva, die den Vazdru dienten und davon träumten, zu träumen, die in einem Traum lebten und es liebten, in diesem Traum bei Nacht, ohne zu sprechen, wunderschön und heimtückisch spazieren zu gehen.


  Die beiden Eschva im Wald waren weiblich. In ihrem schwarzen Haar wanden sich matt Silberschlangen, und zwei schwarze Katzen, angezogen von der Zauberkraft der Eschva, kreisten um ihre Füße und tanzten auch.


  Bis in voller Klarheit die spitzen Stacheln des Kindergeschreis die Stille durchbrachen.


  Die Eschva hielten inne, balancierten in der Luft. Sie hatten kein Mitleid, doch eine große Neugier, einen bodenlosen, durchsichtigen Brunnen von Verlangen, sich in menschliche Angelegenheiten einzumischen.


  Zusammen, als wären sie eins, eilten sie zwischen den Bäumen hindurch, und die zwei schwarzen Katzen rannten hinterher. Sie kamen zu dem Abhang über dem Fluß, gelangten an die Steinmauer. Die Eschva konnten gehen, wohin sie wollten; sie flogen über die Mauer und ließen sich wie zwei Blätter treiben. Durch die Straßen der Toten zogen sie, folgten den Schreien des Kindes, die jetzt schwächer wurden, ausklangen. Die Eschva fürchteten den Tod nicht. Nur zwei Dinge mußten vermieden werden: das Sonnenlicht und das Mißfallen ihres Vazdru-Herrschers, Prinz der Prinzen von Unterwelt. Sie erreichten die Marmorplattform und glitten hinauf zu der Tür im Mausoleum aus rotem Stein.


  Eine der Eschva hauchte die Tür an und streichelte sie mit den Fingern, und die Tür stöhnte leise in sich. Die zwei schwarzen Katzen lungerten auf der Marmortreppe herum und spielten mit einer Blume-aus-dem-Wald, die sie zu diesem Zweck mitgebracht hatten. Die zweite Dämonenfrau seufzte und schloß die Augen.


  Dann öffnete sich die Tür, da sie der Liebkosung ihrer innersten Schlösser nicht länger widerstehen konnte.


  Das Kind hatte sich stumm geschrien und stumm geweint. Es lag in der Kupferschale und bewegte sich nicht, nicht einmal um zu versuchen, sich dem Wiesel namens Hunger zu entwinden, das an seinen Organen knabberte. Die Eschva, die die Tür geöffnet hatte, glitt herauf und legte ihre Hände auf das Kind, um dessen Wärme und Menschlichkeit zu fühlen. Und auf diese Weise fand sie des Kindes Fremdartigkeit.


  Die Eschva beugte sich hinunter, und ihr schlangendurchwundenes Haar kitzelte das Kind, worauf es erschauerte. Fasziniert leckte die Eschva die Augenlider des Kindes, schmeckte das Salz der Tränen und blies ihm ihren Dämonenatem in die Nase, der wie eine parfümierte Droge war. Dann ergriff das Kind die Hand, steckte einen der Finger in den Mund und saugte daran.


  Die Dämonenfrau lachte mit den Augen. Sie zog das Kind hoch und trug es nach draußen, in ihre Arme und ihr Haar gewickelt, und die Schlangen entwanden sich und blickten dem Kind ins Gesicht, aber es nahm keine Notiz von ihnen.


  Dann eilte die Dämonin ostwärts, auf die Ebenen von Merh zu, und hinter ihr folgte die andere Eschva, und die Katzen rannten, bis sie nicht länger mithalten konnten.


  Eine Leopardin hatte ihr Lager in einer Höhle oberhalb eines Felsenriffs, etwa eine halbe Meile vom Fluß entfernt. Narasen hatte diese Leopardin niemals gejagt, obwohl sie ihren Lebensgefährten erlegt hatte. Nun hatte die Leopardin sich mit jemand anderem gepaart und außerhalb der sonst üblichen Zeit ein Junges geworfen, denn als die Unfruchtbarkeit, die über Merh gefallen war, wieder aufgehoben war, hatte dies die Zeiten für derlei Dinge geändert. Die Leopardin schlief in ihrer Höhle, und ihr Junges schlief neben ihr. Es war zwei Stunden nach Mitternacht, zwei Stunden bevor die Sonne aufging und bevor sie aufstehen und jagen gehen würde. In ihren Schlaf jedoch stahl sich etwas, das sie angenehm neckte und verwirrte, etwas Glänzendes, so lange, bis sie aufwachte.


  Die Eschva-Frauen riefen die Leopardin aus ihrer Höhle, und als sie leise ins Sternenlicht heraus trat, hauchten sie auf ihre Augen und strichen mit ihren Händen über ihr geflecktes Fell, bis sie zwischen ihnen niedersank. Dann legten sie das Kind gegen ihren Bauch und steckten ihm nacheinander alle amber-farbenen Zitzenperlen in den Mund. Das Kind saugte und hielt fest daran. Sein Körper bewegte sich sanft, spannte und entspannte mit jeder ziehenden Bewegung seines Mundes. Die moschussüße Milch füllte es, und als es satt war, rollte es sich zur Seite und schlief.


  Obgleich sich die Dämonen gelegentlich fort pflanzten, waren ihre Methoden dafür doch ungewöhnlich. Liebe war ihr Vergnügen und ihre Kunst, doch ihre Samen waren unfruchtbar, und Dämonenfrauen hatten keinen Schoß, obgleich sie alles andere besaßen, und das im Überfluß. Vielleicht könnte man daher annehmen, daß die Eschva, die das Kind Narasens aus dem Mausoleum nahm, einen gewissen Mutterinstinkt spürte. Vielleicht nahmen sie es aber auch nur als Spielzeug, wie sie das Junge eines Panthers oder einer Schlange zu stehlen pflegten. Wie dem auch sei, sie verbrachten viele Monate mit dem menschlichen Kind, diese zwei seltsamen Beschützerinnen, und obwohl die Zeit der Dämonen nicht von derselben Dauer war wie die der Sterblichen und so in der Unterwelt Jahre der Welt in Tagen oder noch weniger verstrichen (oder vielleicht ein klein wenig mehr), selbst dann noch war es für die Eschva eine lange Zeit.


  Am Tag ließen sie das Kind allein, aber immer an einem sicheren Ort oder an einem Platz, der ihnen sicher erschien - hohe verlassene Eulennester, Höhlungen unter Bäumen. Wenn sie es jedoch verließen, versetzten sie ihren Pflegling mit ihrer durchdringenden Zauberkunst, den leicht streifenden Flügeln ihrer Haare und ihren Seufzern in tiefen Schlaf. Niemals bewegte sich das Kind, und niemand fand es. Wenn ein wildes Tier an dem Ort auftauchte, witterte es dort Dunkelheit und ging fort. Des Nachts trugen die Eschva das Kind mit sich. Sie fütterten es mit Milch von Leoparden, Füchsen und wilden Rehen, später mit Kräutern und Blumen und Dingen, die in der Erde wuchsen. Und das Kind, das so seltsam geboren war, begann inmitten der gleichen Seltsamkeit aufzuwachsen, in die wilden Wanderungen und Fluchten der Eschva eingeweiht und in ihre wortlose Sprache, die mit Schattenlichtern in die Luft geschrieben schien. In dieser Atmosphäre nahm des Kindes eigene Besonderheit eine Normalität an oder zumindest eine Richtigkeit. Bevor es auch nur ein Wort menschlicher Sprache plappern konnte, war es in der Lage, den Vogel auf der Wolke und die Schlange unter dem Stein zu verzaubern. Und obgleich kein sterbliches Hirn jemals ganz das Zischen der Träumereien von Dämonen fassen konnte, verstand dieses sterbliche Kind etwas davon, während es seine eigene Wunderhaftigkeit beherrschte und nichts von sich selbst fürchtete. Wäre es unter Menschen aufgezogen worden, so müßte man eine ganz andere Geschichte erzählen.


  Das Kind hatte beide Elternteile in sich vermischt, eine Alchimie des Bizarren. Die Haarfarben der Eltern waren vermischt, das Rot und das Blond, so daß seine Haare die Farbe reifender Aprikosen am Baum hatten. Auch die elterlichen Augenfarben hatten sich vermischt, Gelbbraun mit Azurblau, und gaben dem Kinde safrangrüne Augen. Schön war es, da seine Mutter und sein Vater schön gewesen waren. Doch Narasen, die Mann-Königin von Merh, hatte sich zu einem blonden, toten und weibischen Jüngling gelegt, eine Mischung, die normalerweise nicht gelingt, und auch hier hatte es eine Mixtur ergeben, denn der Körper des Kindes war weder der eines Jungen noch der eines Mädchens, sondern beides. Ein passendes Spielzeug für die Eschva.


  Sie unterrichteten es nicht, die Dämonenfrauen, denn sie hatten es sich zum Ziel gesetzt, ihm nichts beizubringen. Jedoch lernte es von ihrer Nähe. Instinkt, der Vater aller menschlichen Zauberei, tauchte ungehemmt an die Oberfläche seiner Seele wie eine Luftblase vom Grund eines Sees. Die ganze Zeit über waren seine Tage unvollkommenes Erwachen, Träume und Schlaf, seine Nächte flüchtige Exkursionen durch die Schatten der Welt und den brennenden Traum des Eschva-Volkes. Es erblickte im Vorüberfliegen Städte, die mit Lichtern besprenkelt waren, und Glasmeere unter einem Mond aus weißem Salz; es beobachtete eine Wüste wie Schnee unter demselben verzauberten Mond, es sah einen Berg, der den Mond mit seinem Feuer rot färbte. (Sie waren weit von Merh fort gegangen. Es war ein weitgereistes Kind.) Auch erhaschte es kurze Eindrücke von den Zufallsgebieten der Menschen, doch sah es die Menschen mit Dämonenaugen (oder doch beinahe). Es tanzte seinen eigenen springenden Tanz mit den samtschwarzen Söhnen und Töchtern des Panthers in den Mitternachtslichtungen, wo die Eschva zur Musik der Blätter und des Windes schwangen.


  Ohne Zweifel wären die Dämonenfrauen ihres Schützlings müde geworden. Oder sie hätten ihn vergessen. Eines Nachts, von einem anderen Einfall ergriffen, hätten sie sich nicht mehr daran erinnert, zu dem Versteck zurück zugehen, wo sie das Kind gelassen hatten - denn obwohl sie es liebten, war ihre Liebe, so wie die Eschva nun einmal waren, nicht die Liebe, die dauert. Bevor jedoch dieses unvermeidliche Vergessen eintreten konnte, wurden sie statt dessen von irgendeinem Vazdru-Prinzen gerufen, um Botengänge für ihn in Druhim Vanaschta auszuführen, in der Dämonenstadt unter der Erde. Dort konnten viele sterbliche Nächte während einer Stunde vergehen (oder weniger, oder ein bißchen mehr). Oder, falls die Botengänge kompliziert waren, konnten die schnellen Erdenjahre vorbeiziehen wie Sand an einem Strand. Nun erkannten selbst die träumerischen Eschva, daß sie ein menschliches Kind nicht so lange alleinlassen konnten, denn es würde sterben, und da sie immer noch für das Kind sorgten, machte es ihnen doch etwas aus.


  Vor kurzem hatten sie das Kind in einem uralten Garten verborgen. In der blauen Abenddämmerung fielen weiße Blüten von den Bäumen und puderten so das Antlitz des Teiches. Das Kind saß neben der bemoosten Statue eines Knaben. Unter dem Moos spielte dieser Knabe aus Stein auf einer Pfeife, doch die Ameisen hatten in seinen steinernen Händen genistet und spazierten die Pfeife hinauf und hinunter und nahmen frecherweise die Luft. Das Kind, das vom steinernen Standbild gefesselt war, hatte sein weibliches Geschlecht angenommen, um ihn zu ergänzen. Nun war es ein kleines Mädchen und legte seinen Kopf auf die Hüfte des steinernen Knaben, und ihre Aprikosenhaare lockten sich um seine Füße.


  »Jetzt schau dir das an!« sagten ein paar Ameisen, und fast hörte sie das Kind. »Hier ist noch eine von diesen Statuen. Sie ist auch trockener. Aber sie bewegt sich.«


  Gerade da kam von den blühenden Bäumen neben dem Teich ein häßlicher Zwerg. Seine gebogenen Beine bildeten eine so große Lücke, daß sein Bauch fast den Boden darunter streifte, und um seine Lenden saß ein großes prahlerisches Schild aus glänzendem Metall, mit blendenden Juwelen besetzt. Zur selben Zeit glich sein Gesicht einer schrecklichen Maske, die zertrümmert und danach ohne die gehörige Sorgfalt wieder hergerichtet worden war. Nur sein sandfarbenes Haar war wunderschön. Nun hätte jedes sterbliche Kind, dessen Blick auf diese Schreckensgestalt gefallen wäre, sich weinend aus dem Staub gemacht, und das wäre kein Wunder gewesen. Dieses Kind aber, das anders aufgewachsen war, zeigte keine Furcht. Denn das Ungeheuer war niemand anders als einer der niederen Dämonen, ein Drin.


  »Hach!« sagte der Drin und leckte sich die Lippen nach den Ameisen. »Wenn ihr dort unten mit mir wärt und ein bißchen größer, könnten wir eine schöne Zeit haben, ihr und ich, ihr hübschen Dirnen.« (Denn die Drin liebten die Liebe mit den Insekten der Unterwelt.)


  Doch die Eschva-Frauen kamen. Sie glitten über den Teich wie zwei dunkle Schwäne. Als das Kind sie erblickte, verwandelte es sich noch einmal. Seine winzigen Geschlechtsteile kehrten sich um, eins machte dem anderen Platz. Der Vorgang war schnell, als wechselte ein Chamäleon seine Farben oder als schlösse sich eine Blume beim Untergang der Sonne; nicht ganz so angenehm jedoch, aber für das Kind war dieser Umstand ein natürlicher Reflex der Veränderung, nicht schlimmer als Gähnen oder Niesen.


  Der Drin jedoch sah sich den Austausch des männlichen für das weibliche Geschlecht beim Kind mit verrücktem, respektlosem Gelächter an. Er verbeugte sich tief vor den Eschva und leckte ihnen die Knöchel, gratulierte ihnen zu ihrem ungewöhnlichen Fund, beklagte mit ihnen, daß sie ihn aufgeben mußten.


  Das Kind kannte die Sprache der Drin nicht, doch erfaßte es etwas von dem, was gesagt wurde. Es merkte, daß seine Gefährtinnen es verlassen würden. Menschlichen Kummer hatte es zeitweilig aus den Augen verloren. Es hatte die Reaktion von Furcht und Schluchzen aufgegeben. Doch es starrte mit goldgrünen Augen vor sich hin, bis der Zwerg kam und eine Silberkette mit einem Edelstein um seinen Hals legte, der diesen Augen ebenbürtig war.


  »Seht, Herrinnen«, sagte der Drin zu den Eschva-Frauen, »eine vollkommene Ähnlichkeit. Nun hat er drei Augen, euer Balg. Und da habe ich seinen Namen eingraviert, wie ihr mich geheißen.«


  Das Kind betrachtete das Symbol, das in den funkelnden Edelstein einziseliert war. Es konnte weder die Dämonenschrift lesen, eine der sieben Sprachen der Unterwelt, noch konnte es den Namen in irgendeiner Sprache der Erde oder darunter aussprechen, und dennoch verstand es den Namen. Simmu war er, was in der Dämonensprache soviel wie Zweifach-Schön bedeutete.


  Die Eschva kamen zum Kind und küßten es. Ihre Küsse waren wie sanfte Feuer, und dem Kind wurde schwindelig, und es schloß die Augen. Der Drin sprang umher und rief: »Küßt mich! Küßt mich auch!« Doch die Eschva beachteten ihn nicht. Sie trugen das Kind fort, ließen den Drin grunzend und hopsend im Garten zurück.


  Einige Meilen weiter westwärts stand ein Tempel. Ringsumher waren nur Wiesen und Gehölz; innerhalb der hohen Mauern gab es Gärten und viele Höfe. Weiße Vögel nisteten auf den Dächern, und diese Vögel pflegten bei Anbruch der Morgendämmerung wie Rauch von der brennenden Sonne hochzufliegen. Eine Priesterschaft diente in dem Tempel. Ihre Ideale waren Armut und Bescheidenheit, doch hatte das Gebäude gelbe Säulen mit Goldringen, und hier und da gab es Standbilder von Göttern und weisen Männern mit Händen und Gesichtern aus Elfenbein, geschmückt mit Silberornamenten.
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  Auf den Stufen dieses Palastes setzten die Eschva das Kind in der Stunde vor Sonnenaufgang ab. Für eine Weile lächelten sie, dachten ihre neblig boshaften Gedanken von Unheil, das sie hier in der Person des Kindes brachten. Dann starrten sie auf das Kind und weinten zum Abschied ihre wunderschönen Eschva-Tränen.


  Als es sie weinen sah, begann auch das Kind zu weinen, zum ersten Mal, seit es im Grab in Merh geweint hatte.


  Doch der Osten war bleicher als zuvor, die Ankunft des Lichtes stand dort geschrieben, und Vogelschwingen öffneten und schlössen sich auf den Dächern wie Fächer. Die Eschva rissen sich los von dem weinenden Kind. Sie wirbelten in ein Geflirr von dunklen Mustern hinein, Figuren von Haaren und Kleidern, und sie lösten sich auf und waren in die Unterwelt zurück gegangen, noch bevor der letzte Stern vom Himmel schmolz.


  Die Sonne ging auf. Da kamen vier junge Priester aus dem Tempel und fanden ein Kind auf den Stufen sitzen, ein nacktes männliches Kind, nicht ganz zwei Jahre alt, mit einem grünen Edelstein um den Hals. Und das Kind weinte. Es hörte auch nicht auf zu weinen, um sie anzusehen, noch antwortete es, als sie es ansprachen, und als sie es in den Tempel hinein brachten, weinte es immer noch. Und Tage später noch vergoß es Tränen um Tränen und war nicht zu trösten.


  3: Der Meister der Nacht


  Für Simmu begann nun eine Zeit des Beinahe-Menschseins, eine Zeit des Beinahe-Vergessens. So wie der Baum im Winter schläft, leer von Früchten und Blättern, so war es auch mit Simmu. Der Frühling weckte den Baum; ein Frühling würde kommen um auch Simmu zu wecken, doch Simmus Frühling war noch fern.


  Die Eschva waren gegangen. Die Erinnerung an sie folgte ihnen und verließ das Hirn des Kindes. Indem es die Eschva vergaß und die Monate, da es mit ihnen gereist, mit ihnen fast eins gewesen war, in ihrem dämmerhaften Glanz gefangen, vergaß das Kind viel von dem, was es gewesen war und was es sein konnte, wenn auch nicht alles. Offensichtlich wurde es einfach sterblich, weil alles, was es um sich herum sah, so war. Es war schon männlich geworden und blieb es auch, weil alle in seiner Umgebung männlich waren. Und er vergaß das Wissen darüber, daß er etwas anderes als männlich sein konnte. Er war ein menschlicher Knabe, wenn auch ein ungewöhnlicher, von Leuten ausgesetzt, an die er sich nicht erinnern konnte, wie es ungewollten Kindern oft ergeht, ein Extramäulchen, das nicht gefüttert werden konnte. Mit Sicherheit vergaß er seinen Dämonennamen. Das Symbol auf dem Drin-Edelstein war in der Sprache der Menschen ein unbekannter Buchstabe. Die Priester, die ihn in frommer Nächstenliebe angenommen hatten, gaben ihm einen Namen, der Muschel bedeutete, denn sie sagten, er wäre in einem Meer von Tränen gefunden worden. Phantasievoll waren sie, diese Priester. Sie hatten eine Vorliebe für den leuchtend grünen Edelstein und nahmen ihn großzügig an als Bezahlung derer, die das Kind ausgesetzt hatten. Sie legten ihn zum Tempelschatz, zwischen die andere Kriegsbeute.


  So wuchs Schell, der Simmu war, als Findling im Tempel auf. Es gab mehrere dort, denn die Priesterschaft pflegte jeden zu sich zu nehmen, der kein Gebrechen hatte und hübsch anzuschauen war (man konnte von den Göttern nicht erwarten, daß sie die Verkrüppelten und die Ungestalteten adoptierten), vorausgesetzt, daß eine entsprechende Bezahlung beim Kind gefunden wurde, um den rechten Respekt und rechte Dankbarkeit zu zeigen. Und alle diese Jungen waren sofort dem Dienst an den Göttern und den Idealen von Armut und Demut zwischen den goldberingten Säulen gewidmet.


  Die Kinder des Tempels hatten ihre eigenen Höfe. Hier spielten die Kleinen, kreischten und rannten herum und wurden von zahlreichen Laienbrüdern behütet, deren Pflicht es war, auf sie aufzupassen, denn Frauen war der Zutritt zu den heiligen Bereichen nicht gestattet. Trotz der äußersten Jugend dieser Kinderstube wurden besondere Disziplinen eingehalten, wie beim Zubettgehen, beim Aufstehen und beim Füttern, und selbst die winzigsten wurden vor die zwei Bildnisse der Götter geführt, die über die Kinderhöfe den Vorsitz hatten, und es wurde ihnen beigebracht, dort niederzuknien und ihre Köpfe zu beugen, und jene, die schluchzten oder kicherten, wurden ausgeschimpft. Die beiden Götter waren ziemlich beängstigend für die Kinder. Einer hatte ein blaues Gesicht, der andere ein rotes. Sie trugen Silberdiademe, und ihre Unterteile waren bestialisch, der blaue war von den Hüften an ein Tiger, der rote ein Widder. Die Tätigkeit dieser Götter hatte mit dem Wetter zu tun. Der blaue Tiger herrschte über die Sturmwinde und der rote Widder über die Sommerhitze. Sie gehörten zu einem älteren Pantheon als dem, welches nun im allgemeinen im Tempel verehrt wurde, und man hatte sie als Wächter der Kinder zurück behalten, in einer seltsamen Mischung aus vorsichtigem Respekt und Verachtung.


  Die älteren Jungen wohnten im oberen Teil der Kinderhöfe, bis sie zwölf waren und in das Priesteramt eingeweiht wurden. Vom sechsten Lebensjahr an lernten sie lesen und schreiben. Mit zehn pflegten sie in den braunen Schriftrollen und den staubigen Büchern aus der großen Bücherei zu studieren. Viel Wissen erwarben diese jungen Priester, über die Geschichte der Erde, die Kriege und die alten Sagen; über das Wesen der Erde, ihre seltsame Flachheit, wie eine Platte von Bergen und Meeren, umringt von einer unbekannten Substanz - Ozean oder Luft -, über die Mineralien der Erde und die Gesetze der Erde sowie ihre Völker und Geschöpfe. Zumindest lernten sie alle diese Dinge in der Weise, wie Bücher darüber berichteten. Das Ritual und die Zeremonien der Tempel studierten sie ebenfalls. Sie lasen die Testamente verehrter Propheten und Messiasse, wie sie danach streben mußten, bescheiden zu sein angesichts der Macht der Götter, wie sie jeden Menschen wertschätzen mußten und freundlich zu ihm zu sein hatten.


  Eine halbe Meile östlich von der Tempelumfriedung entfernt stand das Haus des Dienstes. Hier waren Frauen erlaubt; sie kamen, um die Gewänder der Priester zu waschen und um neue zu nähen, um für sie zu kochen und zu backen. Nahebei stand das Haus der Gaben. Durch sein Tor brachten Jäger ein Zehntel dessen, was sie gefangen oder getötet hatten, und Bauern den zwanzigsten Teil ihres Landertrages, und Kaufleute ein Fünftel des Verdienstes, den sie aus ihren Waren hatten. Manchmal brachten die Reichen ein Geschenk für ein Gebet, das im Tempel gesprochen wurde, eine Malachitschüssel oder eine Perlenkette. Wann immer ein wohlhabendes Mädchen heiraten sollte, suchten sie den Segen der Götter im Altarraum der Jungfrauen in einer Gruft, eine halbe Meile westlich vom Tempel, und der Preis war das Gewicht ihrer rechten Hand in Gold. Wann immer eine Frau schwanger wurde, kam der Ehemann und dankte den Göttern und brachte ihnen ein Faß Wein, und wenn das Kind geboren ward und wenn es lebte und ein Junge war, pflegte der Vater, wenn er konnte, dem Himmel im Namen des Kindes einen kleinen Schrein zu widmen, und der Schrein kostete einen Beutel voll Silber oder sieben Garben Weizen oder drei Schafe.


  Zu den fünf Festen des Jahres wurden einige der jüngeren Priester ausgewählt, um im Land herum zureisen. Sie segneten alle, die zu ihnen kamen, und heilten die Kranken, und zwei oder drei Wagen pflegten hinter ihnen herzufahren, um die Geschenke aufzunehmen, die man ihnen gab. Zum Erntefest ging der Hohepriester selbst hinaus, fuhr unter einem Baldachin in einem Triumphwagen, der von vier weißen Ochsen gezogen wurde. Bei dieser Gelegenheit reisten fünf Wagen hinterdrein.


  Die Gewänder des Hohepriesters waren aus gelber Seide. Dies bedeutete die Kraft des Lichtes und die Klarheit des Tages. Auf die Gewänder waren Rubine und Smaragde genäht, die Weisheit und Liebe bedeuteten. Die jüngeren Priester trugen Gewänder aus feinem gelben Leinen, jeden Tag ein frisches. Im Winter zogen sie Wollkleider darüber, die mit den gelben Fellen der Wüstenfüchse besetzt und geschmückt waren. Sie trugen ihre Haare lang, denn sie glaubten, es sei eine Sünde für beide, Mann und Frau, sich das Haar zu schneiden, und eine schlimmere noch für den Mann, sich das Gesicht zu rasieren. Doch sie pflegten und schmückten ihre Barte und benutzten die wohlriechenden öle, die sich im Haus der Gaben stapelten. Jeden Abend wurde in der Innenhalle des Tempels wie zu einem Fest gedeckt. Die Priester aßen und tranken Fleisch und Wein und Weißbrot und Zuckerkonfekt. Ihre Religion verbot ihnen nur einen Fleischesgenuß - mit einer Frau oder einem Mann zusammen zu liegen. Allem anderen durften sie nachgehen. Dennoch erwartete man von ihnen, daß sie nur ein einziges Mahl am Tage zu sich nahmen und bloß eine Portion Obst und Brot am Morgen und zu Mittag. Und einmal im Jahr, mitten im Winter, fasteten sie mit Fisch und Kuchen und tranken keinen roten Wein, sondern nur weißen.


  Hin und wieder wurde ein Kranker zum Tempel gebracht -wenn es ein Mann war, zum Äußeren Hof, wenn eine Frau, zum Frauenhaus beim Jungfrauenaltar. Die Priester sahen nach diesen Kranken, und ihre Heilanwendungen und ihre Heilgewalt waren ausgezeichnet. Jedoch konnte es geschehen, daß der Kranke mitten beim Abendessen eintraf, und dann konnte es eine gewisse Verzögerung geben, und vielleicht starb der Kranke inzwischen. »O weh, die Götter sind streng und anspruchsvoll!« pflegten die Priester zu sagen. Und zweimal am Tag knieten die Priester vor den Göttern und verehrten sie wegen ihrer Großzügigkeit und ihrer Vergebung.


  Es war ein reiches Land und ein frommes Land, versteht sich, denn der Tempel melkte es, wie man eine Kuh melkt.


  Und in dem Reichtum und dem Ritual und der Religion wuchs Simmu heran, den man Schell nannte, fast vergessend, schlafend, aber schön und vielgestaltig wie der Winterbaum.


  Als Simmu, genannt Schell, zehn war, kam noch einer in die Kinderhöfe, ein Jahr älter als er, und dieser Junge war von seinem Vater, einem der Nomadenkönige eines weit entfernten Wüstenlandes im Süden, hergeschickt worden.


  Der Name des Jungen war Zhirem, und er war der Sohn des Königs und dessen Lieblingsfrau, doch war seinetwegen ein Mißklang entstanden.


  Sie waren ein braunes Volk, diese Nomaden, mit lehmfarbenem Haar und rotbraunen Augen, doch der Junge, den die Frau gebar, war dunkelhaarig, dunkel wie der Schatten der frühen Nacht, und seine Augen hatten die Farbe grünen Wassers, das einen blauen Himmel widerspiegelt.


  »Was ist denn das?« brüllte der König und ging in seinem scharlachroten Zelt hin und her. Er dachte, seine Frau hätte Spiele mit einem Fremden getrieben, doch das hatte sie nicht, und das sagte sie ihm, und außerdem fragte sie ihren Gatten, ob er denn jemals solch einen Fremden in jenen Gebieten gesehen habe. »Meine Mutter war dunkel«, sprach sie, »und meine Großmutter hatte solche Augen.«


  »Soll ich etwa glauben, daß ein männlicher Nachkomme nichts weiter ist als ein Flickwerk aus den weiblichen Ahnen seiner Mutter?« fragte der König.


  »Nun, zumindest ist er hübsch, ganz wie sein Vater«, sagte die Frau demütig.


  Daraufhin erbarmte sich der König und sagte nichts mehr zu der Sache, jedenfalls nicht zu dieser Zeit. Und das Kind war ein hübsches Kind, ganz gewiß, und wurde immer hübscher. Die Frauen der Zelte liebten es wegen seiner Seltenheit und weil es eine gewisse schwere Süße in seinem Verhalten hatte und wegen seiner schönen Augen, die blaugrünem Wasser glichen. Die alten Männer jedoch vermieden es, ihn anzusehen. »Solche Dunkelheit bringt Unglück«, sagten sie. »Die Dunkelhaarigen sind gezeichnet, so wie eine Ziege das Brandzeichen des Königs trägt, um sie von den anderen Herden abzusetzen; gezeichnet und gebrandmarkt und schon den Dämonen und dem Schwarzen Schakal, dem Meister der Nacht, versprochen.« Wenn sie so sprachen, spuckten sie anschließend aus, um ihren Mund von den Worten zu reinigen. Der, den sie als Schwarzen Schakal und als Meister der Nacht bezeichneten, hatte viele Namen und Titel, und je abstrakter und weniger vertraut der Name, desto besser. Seinen wahren Namen sprachen sie nicht aus, obwohl sie ihn kannten: Asrharn, Prinz der Dämonen, Herr der Finsternis.


  Des Königs Lieblingsweib jedoch liebte ihren Sohn, den Jüngsten des Königs, von Herzen, und als er älter wurde und immer hübscher, da wuchs auch ihre Furcht.


  »Auf allen Seiten sind Feinde«, flüsterte sie innerlich zu sich selbst. »Die jungen Männer beneiden ihn bereits, und die alten Männer hassen ihn. Man weiß doch, daß Dämonen bei Nacht herum streifen, und streift etwa mein Sohn bei Nacht herum? Was gibt es denn in ihm außer Tugend und Unschuld? Und bald werden ihn die jungen Männer mit auf die Jagd nehmen und zu den Löwen führen und ihn ohne Speere lassen, und er wird sterben. Oder irgend jemand wird seine Adern öffnen, wenn er im Palmschatten am Mittag schläft. Oder er wird irgendeine Hure heiraten, und wenn ihr ihre Brüder ins Ohr zischen, daß sie sich mit dem Bösen gepaart hat, dann wird sie Gift in seinen Becher tun.« Dann weinte die Frau, aber sie konnte sich niemandem anvertrauen und niemanden um Hilfe bitten, und selbst ihr Gatte sah Zhirem lieblos an.


  Eines Tages, als Zhirem fünf Jahre alt war, waren die Männer zum Jagen fort, und eine seltsame Alte kam zum Platz der Zelte. Sie war in stinkende Felle gekleidet, und in ihr verfilztes Haar waren Metallringe und glänzende Knochen geflochten. Um ihren Arm aber war eine lebende goldene Schlange gewunden, und ihre Augen blickten lebhaft und klar wie die eines jungen Mädchens.


  Die Frauen fürchteten sich sehr und wollten sich ihr nicht nähern, doch die Lieblingsfrau des Königs, die zuviel Kummer hatte, als daß auch sie sich fürchten konnte, ging zu ihr hinaus und fragte sie, was sie wolle.


  »Im Schatten sitzen und kühles Wasser trinken«, sagte die alte Frau. Dann erblickte sie den kleinen Jungen Zhirem, und sie sagte: »Dort ist beides.«


  Des Königs Weib runzelte die Stirn. Sie brachte das häßliche


  alte Weib in ihr eigenes Zelt und ließ sie niedersitzen. Mit ihren eigenen Händen gab sie ihr zu essen und zu trinken, das Beste vom königlichen Vorrat, und eine Schale Milch für die Schlange. Dann ging die Frau des Königs zu einer Kiste aus rotem Sandstein und holte ihre türkisfarbenen Ohrringe heraus, ihr goldenes Armband und ihre Fußkettchen aus Amber, und einen Onyx-Vogel, der ihrer Mutter gehört hatte, und drei große Perlen, und das alles legte sie neben die Alte.


  »Sehr hübsch«, sagte die Alte und blinzelte mit ihren schlauen jugendlichen Augen.


  »Nimm sie!« sagte die Frau des Königs.


  Die Alte grinste mit den neun schwarzen Zähnen, die ihr noch geblieben waren. »Für nichts gibt es nichts auf der Welt«, sagte sie. »Und was ist es, was du willst?«


  »Die Sicherheit meines Sohnes und seines Lebens«, sagte des Königs Weib, Zhirems Mutter, und sie schüttete ihre Geschichte aus, so wie sie die Juwelen ausgeschüttet hatte.


  Als die Geschichte beendet war, sagte die häßliche Alte: »Du hältst mich für eine Hexe, und du denkst gar nicht dumm. Ich werde für deinen Jungen tun, was ich kann, aber er mag mir womöglich nicht so dankbar dafür sein, wie du es bist, denn es gibt keinen Vorteil, der nicht eine Schwester hat im Unglück. Wenn die Abenddämmerung herein gebrochen ist, nimm dein Kind und geh mit ihm zur entfernten purpurnen Hügelkette und warte dort. Einer wird zu dir kommen und dich zu mir führen.«


  »Und wenn ich nicht kommen kann?«


  »Dann kann ich nichts für dich tun«, sagte die Hexe, und sie stand auf, und dabei quietschten ihre Gelenke. Die Königsfrau zeigte auf ihre Juwelen, und die Hexe sagte: »Von denen will ich nichts. Heute nacht werde ich dir meinen Preis sagen.«


  Als der König mit seinen Kriegern zurück kehrte, ging sein Lieblingsweib zu ihm und küßte ihn, und sie sprach: »Mein Gebieter, verzeih mir, wenn ich heute nacht nicht hier mit dir bleibe, doch den ganzen Tag lang hat mich mein Kopf geschmerzt, und ich sehne mich danach, allein in der Stille der Nacht in meinem Zelt zu liegen.«


  Der König war nachsichtig mit ihr, denn er mochte sie immer noch sehr. So nahm sie denn Zhirem heimlich mit in ihr Zelt, und als sich die Dämmerung herab senkte, stahl sie sich mit ihm fort durch den Palmenhain, der dort stand, und sie rannten zusammen zum entfernten purpurnen Bergkamm. Der Junge lachte, denn er hielt es für ein Spiel.


  Sie waren noch nicht lange dort, und der Horizont war noch grün vom Abendrot, als eine Wolke von Westen heranwehte, obwohl kein Wind blies. Diese Wolke fiel vom Himmel herab und bedeckte Zhirem und seine Mutter. Die Frau erschrak und preßte ihr Kind an sich, doch einen Augenblick später gab es nur noch Bewegung, und noch einen Augenblick später war alles ruhig und still, und die Wolke war verschwunden. Die Frau und ihr Sohn fanden sich an einem anderen Platz beisammen und konnten nicht erraten, wie sie hierher gekommen waren.


  Es war eine Art Garten. Hohe Steinmauern ließen nichts erblicken bis auf den Himmel, der von sternloser Schwärze verdunkelt war. Feiner grüner Sand lag unter den Füßen, und vier eherne Lampen erleuchteten die vier Ecken des Gartens, hoben die schwarzhölzernen Bäume mit Orangenfrüchten und die Büsche hervor, von denen ein fremdartiger Duft ausströmte, und brachten auch einen steinernen Brunnen in der Mitte des Gartens richtig zur Geltung. Obwohl sie unruhig war, fühlte sich die Frau zum Brunnen hingezogen und mußte unbedingt hinein blicken. Doch tief drunten schien eher Feuer als Wasser zu glühen. Genau da erschien die Hexe durch ein enges Tor in der Mauer, das sie sorgfältig hinter sich schloß, bevor sie auf die königliche Gemahlin zutrat.


  »Nun, da bist du ja!« sagte die Hexe. »Nun werde ich dir ein paar Dinge erzählen. Unten im Brunnen, in den du gerade geblickt hast, brennt ein altes Feuer der Erde. Sprängest du ins Feuer, du würdest sofort zu Asche verbrennen, und das würde jeder, nur ein kleines Kind nicht, denn dieses Feuer brennt am stärksten, wenn es mit Wissen und Bosheit gefüttert wird, und wir lernen in dieser Welt sehr bald, schlau und grausam zu sein. Ein Kind weiß aber für gewöhnlich noch nicht viel und ist noch nicht boshaft. Und je jünger das Kind, desto besser. Nun ist es die Wirkung dieses Feuers, das unverwundbar zu machen, was in ihm ohne Schaden brannte. Keine Waffe und keine Krankheit können zerstören, was einmal dieses Feuer überlebte. Nur Alter und der natürliche Tod können ihm etwas anhaben, und die kommen dann langsam. Wer aus diesem Feuer steigt, mag zweihundert Jahre leben oder länger.« Die Gemahlin des Königs lauschte mit weitgeöffneten Augen und bleichem Gesicht. Die Hexe sagte: »Ich will dir etwas sagen, dein Junge ist vier oder fünf Jahre alt. Es wäre besser, er wäre jünger, ein neugeborenes Kind. So wie er ist, wird ihm das Feuer weh tun. Kannst du es ertragen, sein Schreien zu hören, wenn er im Brunnen ist, auf daß er unverletzbar heraus steigt und nie wieder Schaden nimmt?«


  Die Königsfrau zitterte. Sie umklammerte ihr Kind, und er, der nicht verstand, wovon die Rede war, schaute im Garten umher und staunte über alles und jedes.


  »Ich kann es ertragen«, sagte die Frau des Königs, »aber wenn du mich betrügst und es nicht zu seinem Vorteil ist, dann werde ich dich töten.«


  »Oh, mich töten, wirst du das?« gackerte die Alte, köstlich amüsiert.


  »Ja, trotz deiner Zauberkraft und trotz allem, was du vollbringen kannst. Ich werde dich mit meinen bloßen Händen in Stücke reißen und dir den Hals mit meinen Zähnen zerfetzen.«


  Die Alte grinste.


  »Keine Tricks!« sagte sie. »Doch ich bin froh, daß du deine Zähne erwähnt hast.« Sie schlängelte sich an Zhirems Mutter heran, und ihre leuchtenden Hexenaugen glänzten hell. »Sieh her!« sagte sie und zeigte auf ihre Augen. »Mein Augenlicht genügte mir nicht, weil ich eine alte Frau war, deshalb hab ich mir mit einem Zauber ein neues Augenpaar besorgt. Diese Augen gehörten einem jungen Mann, der sterben sollte und sie mir gab, um frei zu werden. >Lieber blind und lebendig^ sagte er. >Recht so!< stimmte ich ihm zu. Nun schau dir an, wie schön meine Augen sind. Aber ach, meine kaputten Zähne, die schmerzen und werden schwarz und fallen mir aus dem Mund. Deine Zähne sind, wie ich sehe, scharf und weiß und gesund. Scharf, weiß und gesund genug, um in der Tat einen armen alten Weiberhals aufzureißen. Gib mir deine lieblichen Zähne! Das ist mein Preis für diesen Dienst an deinem Sohn.«


  Das Weib des Königs erschauerte. Doch sie blickte auf Zhirem hinunter, küßte sein Gesicht und sagte: »Einverstanden. Solch ein Tausch muß einen fairen Handel bedeuten.«


  Sofort ergriff die Hexe das Kind. Sie band eine Schnur in sein lockiges dunkles Haar und hob ihn auf den Brunnenrand. Zhirem wand sich in verzweifelter Furcht, doch bevor er entkommen konnte, stieß ihn die Hexe, die die Schnur festhielt, über den Brunnenrand. Auf diese Weise hielt sie die Schnur, die Zhirems Haar band, und ließ ihn im schrecklichen Feuer der Unverwundbarkeit baumeln, denn jeder Teil von ihm mußte in den Flammen reingewaschen werden.


  Im Brunnen aber schrie er, wie die Hexe gesagt hatte, und seine Schreie waren schlimmer als die Voraussage. Die Königsfrau hielt sich die Ohren zu und schrie auch, bis ihr Hals heiser war, denn jeder Todesschmerz ihres Sohnes schien sie zu durchdringen.


  Und dann, zu guter Letzt, hörten die furchtbaren Geräusche auf, und die Hexe zog ein verbranntes und geschwärztes, unerkennbares Etwas an der Schnur aus dem Brunnen und legte es auf den grünen Sand des Gartens.


  Als sie das sah, knurrte die Königsfrau wie ein wildes Tier und rannte auf die Hexe zu. Doch die Hexe lachte darüber nur.


  »Du hast jetzt keine Fänge, um mich zu beißen!« Und sie zeigte ihren Mund, der plötzlich voller weißer Zähne war, und die Frau des Königs sah nach und fand ihren eigenen Mund unverletzt, aber leer. »Einen Augenblick Geduld!« sagte die Hexe. Und wie sie so sprach, fing das verbrannte Etwas auf dem Boden an, sich zu drehen und zu winden, und seine Schwärze blätterte ab wie Schmutz von einem Elfenbeingefäß. Und sodann lag da der elfenbeinfarbene Körper des Kindes unversehrt und unverbrannt auf dem Sand, und nur das schimmernde Haar war schwarz geblieben und seine tiefschwarzen Augenwimpern. Auch war da eine Art glänzender Schein um ihn, eine Art von Funkeln wie Licht auf Gold.


  »Ist er tot?« flüsterte die Mutter, da sich der Junge nicht bewegte.


  »Tot?« krähte die Hexe. »Schau, wie er atmet!« Sie zog die königliche Frau dicht an ihren Sohn heran, und plötzlich zog sie ein Messer und stieß es mit aller Macht in Zhirems Herz.


  Zhirems Mutter kreischte auf.


  »Was bist du für eine Närrin«, sagte die Hexe und zeigte der Frau des Königs, wie sich die Klinge des Messers gebogen hatte und zerbrochen war wie an einer Stahlwand und wie es im unverletzbaren Fleisch Zhirems nicht eine Wunde gab.


  Sie war sehr vorsichtig dabei gewesen, Zhirems Mutter, als sie das Lager der scharlachroten Zelte verlassen hatte. Doch, wie das Wüstenvolk zu sagen pflegt, keine Büchse kann so fest versiegelt werden, daß nicht ein einziges Sandkorn eindringen kann. Der König hatte noch andere Frauen, und diese Frauen hatten noch andere Söhne. Einer dieser Söhne war vom Abendessen aufgestanden, um an einem Palmenbaum sein Wasser zu lassen, und während er dort seine Notdurft verrichtete, erblickte er Zhirems Mutter, wie sie in der Dämmerung mit ihrem Kind vorbeischlich. Es herrschte Eifersucht unter den Ehefrauen und den Söhnen des Königs, und dieser Junge machte dabei keine Ausnahme. Deshalb beschloß er, genauer hinzusehen, und schlug seine Zeit in der Nähe des Zeltes der Frau tot, und gegen Mitternacht sah er sie zurück kommen, und ihr Aussehen erschreckte ihn. Ihr Gesicht war weiß und ihr Haar zerrauft, und sie eilte vorbei mit Zhirem auf ihrem Arm; offensichtlich war das Kind eingeschlafen. Und während sie so schnell lief, atmete sie durch den geöffneten Mund, und es schien dem neugierigen Jungen, daß sie keine Zähne mehr im Gaumen hatte. Sowie sie in ihrem Zelt verschwunden war, rannte er, um die Geschichte seiner eigenen Mutter zu erzählen, und diese Frau zögerte nicht, dem König dies zu berichten: daß Zhirems Mutter am Abend ausging, um sich mit Dämonen zu vergnügen, ihren Dämonensohn mit sich trug und daß sie ihre Zähne gegen Zauber verkaufte.


  Dem König wurde unbehaglich. Er fürchtete sofort Hexerei, denn über den dunkelhaarigen Zhirem war er nie so recht glücklich gewesen. Der König schritt umher, und als die Morgendämmerung die Nacht von der Wüste fegte, ging er zum Zelt seines Lieblingsweibes.


  Dort sprach er barsch, beschuldigte sie dessen, was er gehört hatte, und als er geendet hatte, verlangte er, das Innere ihres Mundes zu sehen.


  Zhirems Mutter erkannte, daß keine Lüge sie retten würde und auch die Wahrheit nicht, doch sie mischte sie schnell durcheinander, und um sich selbst ein bißchen Zeit zu schenken, weinte sie.


  »Mein Gebieter«, sagte sie, »ich fürchte mich zu gestehen, was ich getan habe, aber ich sehe, daß ich dumm war zu glauben, ich könnte irgend etwas vor deiner Weisheit verbergen. Sei mir gnädig! Als ich mich bei dir über meine Kopfschmerzen beklagte, litt ich in Wirklichkeit unter schrecklichen Zahnschmerzen. Ich hatte diese Beschwerden schon eine ganze Weile und mich immer bemüht, sie geheimzuhalten, und ich bat die Götter, mich davon zu befreien, doch vergeblich. Vor geraumer Zeit kam eine Frau hierher, die sich auf Kräuter verstand, und ich ließ sie meinen Kummer wissen. Und diese Frau sagte, es gäbe keine Hilfe für mich, wenn ich mir nicht alle meine Zähne ziehen ließe, denn obwohl sie gesund aussahen, waren sie an den Wurzeln erkrankt und würden mit der Zeit meinen ganzen Körper vergiften. Deshalb, mein Gebieter, schlich ich mich heimlich in meiner Scham zu dieser Frau und ließ sie ihre Arbeit tun, und deinen Sohn nahm ich mit mir als meinen einzigen Trost in der Nacht. Und nun wirst du mich verbannen, weil ich häßlich bin, und ich werde elendig sterben.«


  Der König war vor Mitleid ganz gerührt und glaubte jedes Wort. Er versicherte seiner Lieblingsfrau, daß er sie immer noch liebte, daß ihre Schönheit nicht nur in ihren Zähnen lag. Er schalt sie freundlich dafür, daß sie geglaubt hatte, ihn überlisten zu können, und dafür daß sie sich allein mit dem Kind in die Wüste gewagt hatte. Später schickte er nach seinem spionierenden Sohn und verprügelte ihn, und die Ehefrau, die ihm die Geschichte erzählt hatte, gab er als Freundschaftsgeschenk an einen anderen König weiter mit dem Zusatz: »Nimm dich in acht vor dem Mund dieser Füchsin, der sowohl Zähne als auch Falschheit birgt.«


  Fünf Jahre vergingen, denn Jahre werden immer vergehen, ganz gleich, was sonst noch bleibt, das Volk der Zelte zog in der Wüste umher, ließ seine Herden an grünen Plätzen grasen und zog weiter, wenn das Grün abgefressen war. Manchmal kam eine magere dürre Jahreszeit, und man betete um Regen, ein andermal floß der Regen in Strömen, dann schwollen die dünnen Wüstenflüsse an und überfluteten ihre Ufer, und es herrschte für eine Weile eine üppige Zeit.


  Zhirem, der der jüngste Sohn des Königs gewesen war, war zehn und nicht mehr länger der allerjüngste, obwohl die Lieblingsfrau ihm keine weiteren mehr geboren hatte. Um die Wahrheit zu sagen, sie war nicht länger seine Lieblingsfrau. Eine Frau war mit dem König verheiratet worden, deren Augen wie rötlichbrauner Bernstein waren, und sie kannte verschiedene Künste und gebar mehrere Söhne, und nun war sie die Begünstigte. Doch der König hatte keinen anderen Sohn, der es im Aussehen mit Zhirem aufnehmen konnte.


  Die alten Männer hatten es aufgegeben zu behaupten, daß seine Dunkelheit ein Brandzeichen der Nacht und des Meisters der Nacht, des Dämonen, war. Sie sprachen sogar mit dem Jungen. Sie wurden allmählich senil. Hinter ihren Gesichtern jedoch war immer noch ein Schatten, etwas, das unausgesprochen, aber jederzeit bereit war, ein rostiges Messer, das gesäubert werden konnte.


  Unter den männlichen Kindern des Königs glühte Neid auf und Abneigung gegen Zhirem, ebenfalls unausgesprochen, ebenfalls bereit. Der geprügelt worden war, war jetzt fünfzehn, und er ging auf die Jagd. »Laßt diesen kleinen Tolpatsch auch mit zum Jagen kommen«, sagte er und streichelte Zhirems Haar. »Wir werden auf ihn achtgeben. Er ist zu oft mit Frauen zusammen und hat noch nie Löwen gesehen.«


  Zhirem war ein Einzelgänger, ein Träumer. Einst, vor fünf Jahren, hatte seine Mutter ihn gewiegt, und ihre Tränen waren auf ihn gefallen. »Woran erinnerst du dich, mein Liebchen?« hatte sie ihn gefragt. »Erinnere dich an gar nichts. Kein Feuer, keinen Schmerz, keinen Garten mit grünem Sand. Und selbst wenn du daran denkst, sag nichts, nichts!«


  Es war ihre Hexenkunst, die ihn vergessen ließ. Er hatte diese trübe Erinnerung, weniger als eine Erinnerung, mehr eine Illusion eines brennenden Lichtes und eines heißen Todeskampfes. Es war ein Alptraum seiner Kleinkindzeit. Er hatte ihn abgeworfen. Jedoch, unmöglich, er wußte, daß er sein Zeichen auf ihm zurück gelassen hatte, es entfernte ihn weiter von den anderen als seine Farbe, mehr als seine Schönheit - deren er sich nicht bewußt war. Er verstand sich selbst als verschieden und fragte nicht warum, denn er vermutete, daß es keine Antwort gäbe. Er wohnte in einem Land, in dem alle Fremde waren. Er begegnete jenen, die sich selbst als seine Brüder und als seine Verwandten bezeichneten, doch er traf dort keinen, der wie er selbst war oder der die Sprache seiner Seele sprach. Und so entmutigten ihn die Schurkereien und Ungereimtheiten jener nicht, die um ihn herum waren, ja sie quälten ihn in Wirklichkeit nicht einmal. Er erwartete nichts anderes in einem fremden Land wie diesem.


  Sie gingen auf Löwenjagd, drei der königlichen Söhne, ihre drei Freunde und Zhirem.


  Oben in den Felshügeln lagen die Löwen, goldäugig, ihre Körper in der Farbe des Staubes in der Nachmittagssonne. Vier von ihnen waren es, drei Weibchen und ein Männchen, dessen Mähne schwarz war, so als hätte sie die Hitze des Tages angesengt. Sie hatten schon Menschen gekostet, der ganze Trupp, und als sie ihn im Wind rochen, öffneten sich die Nasenlöcher weit, und ihre Augen verengten sich, und sie erhoben sich und schlugen mit den Schwänzen.


  Was geschehen war, war folgendes.


  Die Jäger waren an einen Ort in den Felsen gekommen, wo ein Feigenbaum an einem Teich stand. Sie wußten, daß Löwen in der Nähe waren, denn dies war ein Trinkplatz für Löwen.


  »Jetzt geht ihr mit den Hunden dort entlang«, sagte der geprügelte Sohn des Königs, dessen Mutter einem anderen König als Sklavin gegeben worden war. Er sprach es zu den drei Freunden und zeigte ihnen den Weg nach Norden. Als nächstes scharten sich die drei Söhne des Königs zusammen. »Es ist ein Jammer«, sagte der geprügelte Sohn, »daß wir kein kleines zartes Ziegenjunges haben, ein einjähriges, um die Löwen anzulocken.« Er und seine zwei Brüder stöhnten über ihren Fehler und runzelten die Brauen über ihre eigene Torheit, keins mitgebracht zu haben. Und dann schienen sie eine Idee zu haben. »Wie wäre es«, sagten sie, »wenn wir den kleinen Zhirem hier nehmen würden und ihn da lassen würden, wo die Löwen ihn bemerken könnten? Saftig und hübsch wie jeder Jährling ist unser Liebling Zhirem. Komm, es würde dir doch nichts ausmachen, oder, Brüderchen? Wir wären ganz nah mit unseren Speeren.«


  Zhirem starrte sie nur an. Die Brüder lachten und führten ihn die felsigen Pfade hinauf.


  »Nun«, sagten sie, »du sollst nicht traurig sein, daß du an diesen Stein gebunden wirst, nicht wahr, kleiner Bruder Zhirem?« Und sie banden ihn fest und ließen ihn dort zurück und gingen, um aus sicherer Entfernung hoch zwischen den Felsen zu beobachten.


  Kurz darauf krochen vier bleiche, goldene Schatten die Hügel hinunter. Die Löwen kamen mit ihren schlagenden Schwänzen und mit ihren schmalen, heißen Augen.


  Zhirem beobachtete die Löwen. Er hatte keine Angst, doch hätte er nicht sagen können, warum nicht, denn die Löwen waren ganz furchtbar anzusehen, und was man ihm je von ihnen erzählt hatte, war zu ihrem ganz entschiedenen Nachteil.


  Der männliche Löwe rannte zuerst auf ihn zu. Er sprang wie ein Bogen oder wie ein Pfeil von einem Bogen und schlug seine Klauen in ihn. Es gab ein Geräusch wie von zerreißendem Papier, als ob die Luft selbst zerrissen würde. Außer der Luft wurde nichts zerrissen. Der Löwe brüllte und knurrte und sprang beiseite. Vor Erstaunen und ob seiner Niederlage veränderte sich seine Gestalt, von dem aktiven, springenden Etwas war nichts mehr übrig, statt dessen ein aufgestelltes Marmortier, dessen massiver Kopf schwer herunter hing. Er versuchte es nicht noch einmal.


  Die weiblichen Raubkatzen machten jedoch mehrere Anläufe, stürzten sich auf ihn, zerschlitzten ihn. Ihr Atem schien rot aus ihren roten Mäulern heraus zusprühen und hatte einen roten Gestank an sich. Nach einer Weile zogen auch sie sich zurück, alle bis auf eine, die innehielt, um an Zhirem herum zu schnüffeln und sein Fleisch zu lecken. Er fühlte ihre rauhe Zunge, doch weder ihre Zähne noch die Klauen. Ihre Augen rissen Löcher in seinen Leib, doch sie konnte nicht. Sie leckte ihn wie wild, begierig, ihn zu verschlingen, leckte und saugte an ihm, schmeckte, was sie nicht fressen konnte.


  Aus der Entfernung und ohne Erklärung erschien den entsetzten Brüdern Zhirems dies Lecken wie ein Akt der Ehrerbietung. Sie zitterten vor Angst. Nicht allein, daß die Löwen Zhirem nicht pflichtgemäß töteten, nein, sie bewunderten ihn auch noch, liebten ihn.


  Die drei Brüder lagen elend auf den Felsen, beobachteten, wie die Löwen ihre Andacht beendeten und mit hängenden Bäuchen, die Schwänze hinter sich herziehend, zurück auf den Hügel krochen. Dann eilten sie zu Zhirem und zerrten ihn auf ein Pferd - welches schwitzte und mit den Augen rollte, denn der Löwengestank umhüllte ihn - und rasten heimwärts zu den Zelten ihres Vaters.


  Es war der Augenblick des Sonnenuntergangs, und das ganze Lager schien blutig vom Sonnentod. In der roten Abendglut hasteten die drei Brüder umher, um ihren Vater, den König, zu finden, und sie warfen ihm das nach Löwen riechende Kind vor die Füße.


  »In den Hügeln«, riefen die Brüder, »lief dieser Zhirem davon, und als wir ihm nachgingen, fanden wir vier Löwen, die ihn ableckten und sich bei ihm anschmeichelten! Gewiß sind die Dämonen seine Freunde wegen seines dunklen Haars. Mit Sicherheit wird er vom Meister der Nacht beschützt, so wie unsere weisen Männer es immer gemurmelt haben.«


  Des Königs abergläubische Neigung ließ ihn glauben, daß sie recht hatten, gleichzeitig fühlte er, daß er es nicht glauben sollte, denn ihm war Eifersucht vertraut.


  »Und was sagst du dazu?« rief er Zhirem zu. »Tun dir die Löwen nichts?«


  »Es ist wahr«, sagte Zhirem, »obwohl ich nicht weiß, warum nicht.«


  Diese Worte deutete der König als Unverschämtheit. Er erhob seinen Arm und schlug Zhirem auf den Mund. Oder hätte es getan, doch der Schlag ging ins Nichts oder irgendwo anders hin, und des Königs Hand brannte, als hätte er Feuer getroffen. Das war genug. Mehr brauchte er nicht.


  Der König rief seinen Rat aus den Zelten zusammen: seine Krieger, die Weisen der Nomaden und die Alten, deren Alter geehrt werden mußte. Sie setzten sich nieder im Zelt des Königs, und der König saß auf einem Stuhl aus schwarzem Holz, der auf einem roten und gelben Teppich stand, und sie sprachen über Zhirem und wie er geworden war. Die drei Brüder kamen und erzählten von den Löwen und zwangen auch ihre drei Freunde zum Sprechen, als wären diese Zeugen gewesen, doch das waren sie nicht. Dann säuberten die alten Männer ihre rostigen Messer der Bosheit und sprachen von schattigem Haar und von bösem Glück und dem Prinz der Dämonen. Zhirems Mutter riefen sie nicht, damit sie ihnen irgend etwas erzählen könnte; sie war eine Frau, und sie vergaßen sie. Auch baten sie Zhirem nicht zu sprechen; sie stellten ihn nur auf eine Ecke des Teppichs, und einer warf einen Klumpen Erde auf ihn, und dieser fiel zur Seite, ohne ihn zu berühren, und dann warf einer einen Stein, und auch dieser fiel daneben. Und am Ende nahm der König einen Speer auf und warf ihn auf Zhirem, und der Speer zersplitterte in der Luft in hundert kleine Teilchen. Da seufzten sie alle auf wie vor Erleichterung und Vergnügen. Allein Zhirem starrte mit Schrecken in den Augen auf den zersplitterten Speer.


  Eine Gruppe heiliger Männer lebte in der Wüste an einer Wasserstelle. Ihr Haus war eine Festungsruine, die sie mit Falken, Eulen und Eidechsen teilten.


  Der König hatte seinen Sohn Zhirem auf ein schwarzes Pferd gesetzt und ihn an den Sattel festgebunden, und er hing Glocken und Amulette daran, um den bösen Geist zurück zuhalten, der in Zhirem wohnte oder zu dem er verwandelt worden war. Dann machten sich der König und seine Krieger am frühen Abend auf zu der Ruine, und sie trieben das schwarze Pferd vor sich her.


  Der ans Pferd gebundene Zhirem war in ein wildes Schweigen verfallen, in dem er nichts sagte, in dem seine Augen jedoch schrien. Nicht länger war er bloß von Fremden und Feinden umgeben, er war auch für sich selbst ein unbegreiflicher Fremder und Feind geworden. Sie nannten ihn Dämon, und er mußte ein Dämon sein. Mehr als vor dem Werfen des Speeres schauderte ihm vor dessen Versagen, ihn zu verwunden. Selbst in dieser Stunde erinnerte er sich nicht an den Feuerbrunnen. Mit fünf Jahren sind alle Dinge Wunder und Geheimnisse, und dieses wilde Wunder um so mehr. Jetzt, da er vor den Männern seines Vaters hergetrieben wurde und ihren grimmigen Haß erblickte, mit dem er übereinstimmte, war es, als hätte er müßig in einen Spiegel geblickt und sich ohne Warnung in ein wildes Tier verwandelt gesehen.


  Sie erreichten die Ruine unter einem mondhellen Himmel. Eulen saßen in ihren weißen Lumpen auf den Türmen, und die heiligen Männer saßen darunter in ihren braunen Lumpen. Stolz war eine Sünde, sagten sie, und sie trugen zerfetzte Kleidung und wuschen sich nicht, um zu beweisen, daß sie nicht stolz waren, doch wenn sie zu anderen sprachen, sagten sie: »Wir sind die reinen Kinder, die sich das ewige Leben erwerben und die die Götter wertschätzen. Wenn ihr Staub seid, werden wir in himmlischer Herrlichkeit stehen.« Und wenn ihnen irgend jemand Gold anbot, senkten sie finster den Blick, bis das Gold in der Hand des Gebenden matt wurde. »Wir sind zu bescheiden«, sagten die zerlumpten Männer hochmütig, »um die Reichtümer der Erde zu nehmen. Baut keinen Palast in der Welt!« bellten sie und stampften durch ihre schmutzige Ruine. »Sammelt Schätze an im Lande der Götter!« Und immer wenn sie krank wurden oder Schmerz verspürten, erklärten sie: »Die Götter haben gewählt, mich auf die Probe zu stellen.« Als ob die Götter nur an sie dächten; und sie ersannen ständig neue Methoden, um ihrer Tugend gewiß zu sein. Wenn aber ein anderer, der nicht ihrem Orden angehörte, krank war, riefen sie: »Dies ist die Strafe für deine abgrundtiefe Schlechtigkeit, und du mußt bereuen.«


  Doch trotz dessen (oder deswegen) hatten sie den Anspruch, Magier zu sein, und den Ruf, sich mit Dämonen im Zweikampf zu messen - oder mit bestimmten bizarren Erscheinungen, die von den Menschen für Dämonen gehalten wurden.


  Der König schritt zu den Stufen der Festung und erklärte aufs Geratewohl, denn die heiligen Männer hatten keinen Anführer:


  »Hier ist mein Sohn. Er ist von einem Teufel besessen, der verhindert, daß er verletzt wird, und selbst Löwen dazu bringt, ihm Ehre zu erweisen.«


  Da standen die braunen zerlumpten Eulen von ihren Pfählen auf und gingen ohne ein Wort auf Zhirem zu. Wortlos zerschnitten sie seine Fesseln und nahmen ihn herunter, und ohne jedes Wort, nur mit den Augen um Hilfe und nach Erklärungen verlangend, ließ Zhirem sich von ihnen nehmen.


  »Er soll einen Monat lang bei uns bleiben«, sagte eine Stimme aus der Gruppe der heiligen Männer heraus.


  »Komm zurück, wenn der Mond das nächste Mal voll ist!« sagte eine andere Stimme.


  Der König nickte grimmig und ritt mit seinen Kriegern fort.


  Zhirem wurde in die Ruine getragen.


  Zuerst fragten sie ihn aus, und als er nicht antworten wollte oder konnte, verbrannten sie blaues Rauchwerk, das seine Zunge löste. In seine Antworten sickerte wegen des Rauchwerks etwas von dem Feuerbrunnen durch. Da Zhirem betäubt war, erfaßte er kaum, was er gesagt hatte; genauso wenig erfaßten es seine Befrager, aber sie dachten, sie röchen Dämonen. Aus diesem Grund schlössen sie Zhirem in eine winzige Zelle ohne Fenster und ließen ihn sieben Tage lang dort ohne jede Nahrung, nur mit einem Krug schaumigen Wassers zum Trinken. »Wenn ihn ein gewöhnlicher Teufel bewohnt und die Behausung unbequem wird, dann wird er ihn verlassen«, sagten sie. Doch als sie Zhirem am achten Tag aus der Zelle zerrten, nahmen sie in seinen Augen dieselbe Verrücktheit wahr, die sie auch vorher bemerkt hatten. Also geißelten sie ihn, um die Besessenheit noch unbequemer zu machen, aber die Geißeln nutzten sich ab und zerbrachen ihnen unter den Händen. Es war in der Tat ein bösartiger Teufel.


  Danach übten die heiligen Männer eine List. Sie gaben dem Jungen zu essen und ließen ihn herum laufen, wo er wollte, in der ganzen Ruine und in der ganzen Oase, und sie beobachteten ihn, um zu sehen, was er oder irgendein Dämon wohl tun würde.


  Doch Zhirem ging zum grünen Ufer des Teiches und setzte sich dort nieder und starrte blind ins Wasser. Vierzehn oder fünfzehn Tage lang tat Zhirem nichts anderes. Wenn sie ihn zum Essen riefen, kam er gehorsam; wenn sie ihm zum Schlafen in die Zelle sperrten, protestierte er nicht. Sobald er freigelassen war, saß er am Teich, und es gab kaum ein Bild von größerer Unschuld oder größerer Schönheit.


  Die heiligen Männer waren gerührt von dem, was sie sahen, trotz ihrer selbst. Als der Tag über der Dunkelheit dämmerte, dämmerte auch ihnen, daß an diesem Kind, das am hellichten Tag meditierte, nichts Böses zu sein schien - wohingegen Dämonen auf jeden Fall den Tag mieden.


  Schließlich gingen einige der heiligen Männer zu dem Jungen und breiteten zahlreiche verschiedene Dinge vor ihm aus, die bezeugtermaßen die Eigenschaften hatten, die Mächte der Nacht abzuschrecken. Zhirem zeigte keine Furcht; er nahm die magischen Gegenstände in die Hand und legte sie nieder. Selbst seine Augen waren jetzt ruhig, der Wahnsinn und die Angst waren zu tief hinab getrieben, um sichtbar zu sein. Als sie mit ihm sprachen, antwortete er ernsthaft.


  »Der Teufel ist fort«, sagten die heiligen Männer. »Jetzt, Königssohn, mußt du nur den Göttern gegenüber wahrhaft bleiben. Vergiß nicht, die Welt ist töricht, eitel und voller Sünde. Der Weg zu den Göttern führt eine steile und schlüpfrige Treppe hinauf, die mit Fallen, Steinen und blanken Klingen versehen ist.«


  »Wollen die Götter denn«, fragte Zhirem ruhig, »daß die Menschen sie nicht erreichen können, oder warum versperren sie den Weg mit Fallstricken?«


  »Es sind die Menschen selbst, die die Schlingen legen«, sagten die heiligen Männer. »Und einer geht hinterdrein mit seinen schwarzen und roten Hunden, um diejenigen zu verschlingen, die straucheln. Nimm dich in acht vor dem Herrn der Nacht, dem Verführer! Denk daran, daß er stets nah ist und dich schon beinahe in seine Macht gebracht hat.«


  Da stieg eine blanke, wirbelnde Panik in Zhirems Gesicht auf.


  »Ruhig, vertraue auf den Himmel!« sagten die heiligen Männer und streichelten ihn, ihrer eigenen Begierden nicht gedenkend, welche das Unkraut der Frömmigkeit zwar verschluckt, aber nicht insgesamt ausgerottet hatte. »Nimm dich in acht vor dem Fleisch und seinen Lüsten. Vor den Frauen mußt du dich hüten. Deine eigene Mutter hat dich in Gefahr gebracht, als sie sich mit dem Dunklen einließ. Widme dich selbst, deinen Körper und deinen Geist den Göttern, und die Götter werden dich vor dem bewahren, der bei Nacht jagt.«


  Als der König zur Ruine zurück ritt, erzählten ihm die heiligen Männer alles, was sie entdeckt hatten, und sprachen sich dafür aus, daß der Junge einem religiösen Orden geweiht werden sollte, um seine Sicherheit zu garantieren.


  »Aber ist er von der Unverwundbarkeit geheilt, dieser Sache, die ihn von der Menschheit absondert?«


  »Nein«, sagten die heiligen Männer. »Er ist geschützt gegen Waffen, vielleicht gegen alle Formen unnatürlichen Todes. Dies ist eine Seite des Zaubers, den seine Mutter verursachte und die nicht ausgetrieben werden kann. Doch er selbst versteht nicht richtig, wie er ist. Wenn er bescheiden und demütig lebt, mag er es niemals lernen und deshalb niemals seinen Vorteil oder verderblichen Gewinn daraus ziehen. Laß ihn bei uns, und wir werden ihn den Pfad lehren.«


  Doch das wollte der König nicht, sehr zu ihrem. Bedauern. Seiner Majestät unter den Zelten der Wüstenrassen bewußt, sandte er Zhirem statt dessen auf eine Jahresreise gen Norden, zu dem dortigen großen Tempel. Und mit ihm schickte er zwei Pferde, die Kisten voller Perlen auf dem Rücken trugen; mit Gold und anderen Dingen, die der Tempel mit Freuden in Empfang nahm, während die heiligen Männer zu bescheiden waren, um sie anzunehmen.


  »Wenn er ein Priester werden soll, dann soll er ein guter sein, denn die Menschen könnten erfahren, daß er mein Sohn ist«, sagte der König.


  Aber Zhirems Mutter, die Frau des Königs, verbannte er wegen ihres Anteils an dem Hexenzauber in die Wüste. Einige sagen, daß ein anderes Volk sie aufnahm, und andere, daß sie in der Wüste starb und aus ihren Knochen mitten in den leeren Sandhügeln ein Baum wuchs.


  Eines Tages ruhten sich zufällig ein Kaufmann und seine Diener unter dem Baum aus, wo sie gehofft hatten, Wasser zu finden; jedoch gab es keins.


  »Wie kann denn nur ein Baum hier wachsen, und es gibt kein Wasser im Umkreis von drei Meilen?« fragte der Kaufmann in die Luft.


  Er wurde bleich, als die Luft ihm antwortete: »Ich nähre mich von meinen eigenen Tränen.«


  »Wer spricht da?« fragte der Kaufmann. Er blickte um sich und entdeckte seine Diener ein Stückchen weiter weg, und es blieb nur der Baum, der mit ihm gesprochen haben konnte.


  »Bist du es?« fragte er. »Und wenn es so ist, dann mußt du ein Geist sein.«


  Doch der Baum flüsterte in den Wind, und alles was er sagte, war:


  »Gib mir Nachricht von meinem Sohn!«


  »Sag mir seinen Namen«, sagte der Kaufmann.


  Doch entweder erinnerte sich der Baum nicht, oder er wollte nichts mehr sagen.


  Jahre später, so wurde erzählt, kam ein anderer Mann an den Baum und grub tief, um an seine Quelle der Feuchtigkeit zu gelangen, und fand schließlich ein kleines bißchen Wasser, doch es war Salz.


  »Gebt acht, o Kinder der Götter!« rief der fette Priester, der Zhirem in den oberen Teil der Kinderhöfe brachte. »Hier ist einer mit Namen Zhirem, früher ein Königssohn, doch nun dem Tempel geweiht und deshalb euer Bruder.«


  Die Kinder gafften, wie es Kinder jeder Rasse, aller Zeiten und jeden Alters tun werden. Dünn und dunkel starrte das neue Kind mit einem neugierigen, schimmernden, schwermütigen Blick zurück.


  Der fette Priester war häßlich. Genau wie in Zhirems Fall war sein Platz hier einst gekauft worden, so hatte er nicht notwendigerweise ohne Makel sein müssen wie die Findelkinder. Nun wurde sein häßlicher Blick von dem schattigen Kind, das neben ihm im Sonnenlicht stand, zu einem anderen Kind gezogen, einem Kind, das dort drüben im Schatten des Hofes stand wie ein Fleckchen Sonnenlicht. Es war der Junge mit den rötlichgelben Haaren, der fremdartige Junge, der Schell genannt wurde, ein makelloses Findelkind.


  Der fette Priester konnte Schell nicht leiden.


  Schells Blicke waren wie die hellen Splitter, die aus den Augen eines Luchses schössen. Sehr still war Schell, selten kam ein Wort aus seinem Mund, nur manchmal ein Lachen, manchmal ein wortloses befehlendes Gellen oder ein melodiöses Pfeifen. Schreiend und brüllend war Schell als Baby gewesen, als er auf den Stufen gefunden und herein genommen worden war. Doch die Leute, die ihn ausgesetzt hatten, hatten ihm kein Sprechen beigebracht und auch kein Verlangen nach Sprache. Ein halbes Jahr verging, so sagten die Priester, ehe das Balg geruhte, überhaupt ein Wort zu reden, und jetzt noch wollte er nicht laut vorlesen, obwohl er im stillen fließend aus einem Buch zu lesen verstand - sie hatten ihn geschlagen, doch trotzdem wollte er es nicht -, und er wollte auch nicht laut beten, und selten antwortete er mehr als >Ja< oder >Nein< oder >Vielleicht^ Gleichzeitig war die Gesamtheit dieses Schell eine Art von Sprache. Seine Glieder und sein Körper sprachen mit ihren Bewegungen; er rannte wie ein Hirsch, ging wie ein Tänzer mit einer Ausgeglichenheit und einer Anmut, die weit über sein Alter hinaus gingen. Er konnte hoch genug springen und schnell genug greifen, um Damaszenerpflaumen von dem gekrümmten Baum über dem Jade-Hof zu stehlen, und keines der Kinder hatte dies je zuvor vermocht, sondern hatte sich mit den herab gefallenen und abgeschüttelten Früchten zufriedengeben müssen. Selbst beim Ruhen teilte sich Schells Körper mit. Mit einem einzigen Luchsauge, mit einem Zucken des Mundes oder der Nasenlöcher, einem Beben der Hände; wie ein Tier oder ein Musikinstrument, das von selbst spielte. Und es gab da noch andere Dinge. Obwohl das Tempeltor in der Nacht verriegelt und verschlossen war, konnte Schell hinaus. Irgendwie gelangte er über die hohen, nackten Mauern, und er ging in die Haine, die dahinter lagen. Die Nacht schien ihn zu rufen, die Nacht und der Mond, und nichts konnte ihn zurück halten. Selbst zwei Priester, die beim Schlafraum Wache halten sollten, verpaßten sein Entschlüpfen und fanden nur die leere Pritsche vor. Wenn Schell im Haus blieb, geschah dies nicht aus Gehorsam oder weil sie ihn überlistet hatten, sondern einzig und allein weil er in jener Nacht kein Bedürfnis verspürte herum zuwandern.


  Und wenn er nachts spazieren ging, was war es, was er suchte?


  Ein Gerücht: Schell lag auf einem Baumast und pfiff, und im Wald begannen Nachtigallen zu schlagen. Ein anderes Gerücht: Schell rannte mit den Füchsen und zeigte ihnen, wie sie in die Bauernhöfe hinein gelangen konnten. Eine Tatsache: Eine schwarze Kobra kam in den Schulraum, verbreitete Schrecken, doch Schell streckte seine Hand aus und hob sie hoch, wobei er eine Zeitlang ein Zischen von sich gab, und die Kobra lag auf seiner Schulter, und beide rieben ihre Gesichter in Zuneigung aneinander, bis der Junge seinen Liebling nach draußen trug und die Schlange höflich, aber bestimmt im Sommergras absetzte und fort schickte. Ein einziges Wesen nur schien Schell zu fürchten, und das war jedes Wesen, das tot war. Den toten Körper einer Eidechse floh er und den einer Maus, doch schien er nicht zu wissen warum, und niemals erwähnte er seine Angst laut. Niemals hatte er den Tod eines Mannes oder einer Frau gesehen.


  Die Priester beobachteten Schell mit sinnlichem Unwohlsein, Ärger und Unruhe, doch da es unter ihrer Würde war anzunehmen, daß ein wurzelloses Kind solche Heftigkeit der Gefühle in ihnen auslösen könnte, setzten sie ihre Empfindungen in Nachsicht und Mißbilligung um.


  Für die anderen Knaben der Kinderhöfe hätte Schell leicht zum Opfer oder zum Helden werden können, zum einen oder anderen. Doch seine Fremdartigkeit, seine tatsächliche Un-Menschlichkeit - welche sie durchaus in der Lage waren zu erfühlen, was bei den Erwachsenen und den vernebelten Priestern nicht der Fall war -, gab ihm einen zu großen Abstand von ihnen, als daß ihm solch eine Rolle gepaßt hätte. Schell war ein Rätsel. Die Kinder bewegten sich am Rande seines Lebens und seiner Ausstrahlung, in der Schwebe zwischen Bewunderung und Haß, niemals gänzlich das eine oder das andere erreichend, im Zwischenzustand.


  Und nun erblickten die Kinder noch einen Ritus, an dem sie nicht teilhaben konnten, sahen ihn unfehlbar, wie sie Schells Fremdheit gesehen hatten. In Wahrheit bemerkte dies auch der fette Priester und konnte sich dieses Anblicks nicht erfreuen.


  Dort war einer, der einer Flamme glich, und hier war einer, der wie eine verdunkelte Lampe war, das lichte Kind und das Schattenkind. Wie zwei einander gegenüberliegende Pole zwischen sich ein magnetisches Feld schaffen, so schienen diese beiden Gegensätze in der Spannung eines unsichtbaren Seils gehalten, welches das eine mit dem anderen verband.


  »Achtung jetzt!« sagte der Priester und befahl dies und jenes zu tun. »Aufgepaßt!« schnappte der Priester, und seine gewichtigen Kommandos wurden umhergeworfen wie Papierfetzchen von einem unachtsamen Wind. »Benehmt euch!« kommandierte der Priester. »Verehrt die Götter!«


  Das Gesicht des Schattenkindes Zhirem erstarrte und verschloß sich. Er war an den erinnert worden, der ihm auf den Fersen war.


  Es war Sonnenuntergang, die Sonne war ein Krug mit rosa-und bronzefarbenem Öl, das auf die Tempeldächer gegossen wurde. Die älteren Knaben saßen beim Abendessen im höchsten Hof, wo die Wettergötter standen, der blaue Tiger und der rote Widder. Die Kleinkinder waren vor einer Stunde zum Gottesdienst hinauf gebracht und wieder fort geschleppt worden. Nun stand dort der Tisch, und die älteren Jungen schmatzten und sabberten beim Essen wie eine Horde Affen, und gelegentlich zwickte ihnen ein Laienbruder in die Ohren, um geregeltere Manieren zu erzielen. All dies beobachteten der blaue Tiger und der rote Widder teilnahmslos, und die Kühle des Abends sank mit dem Vergehen des Lichtes hernieder, und ein Duft von Bäumen und Räucherwerk erfüllte die Luft.


  Schell saß neben dem roten Widder. Dies war jetzt immer sein Platz, und keiner wagte es, ihm diesen streitig zu machen, obgleich sie Schell nicht wirklich fürchteten. Der Sitz des roten Widders war gegen die Wand des Hofes gebaut, und zwar dort, wo sich ein zerbrochener Ziegelstein befand. Wenn man hindurch blickte, konnte man in den Gehölzen eine halbe Meile entfernt den rosigen Himmel rauchen und die Lampen im Altarraum der Jungfrauen und im Haus der Frauen angehen sehen. Ein Punkt dabei war vielleicht, daß man, wenn man auf diese Weise hindurch schielte, unter Umständen den verbotenen Anblick einer Frau erhäschen konnte, falls man die Sehkraft eines Falken besaß. Schell jedoch schien immer nur geneigt, das Kommen der Nacht zu beobachten, nicht mehr. Er aß Obst und nur wenig mehr zu Abend, doch wußte man, daß er zu verschiedenen Gelegenheiten Gras, Blätter und Blumen aus den Tempelteichen gegessen hatte. Am anderen Tischende saß Zhirem und aß nichts.


  Zhirem hielt den Kopf gesenkt. Er starrte in seinen Wasserbecher. Sein schwarzes Haar lockte sich um sein Gesicht wie lauter Geheimnisse.


  »Du«, sagte ein Junge, der dicht neben ihm saß, »wenn du der Sohn eines Königs bist, warum bist du dann hier? Liebt er dich nicht, dein Vater?«


  »Seine Mutter tanzte mit einer Schlange in einer Höhle«, sagte ein zweiter Junge. »Sie hob ihren Rock hoch, und die Schlange wand sich hinein; einen Monat später legte sie ein Ei, und das war Zhirem.« Der Junge kicherte. Die Laienbrüder waren etwas weiter weg, sonst hätte er es nicht gewagt, solch eine Geschichte laut zu erfinden.


  »Es ist noch schlimmer«, sagte der erste Junge, »ich habe den Klatsch gehört. Zhirems Mutter hat ihren Körper an Dämonen verkauft. Zhirem ließen sie zurück. Der Prinz der Dämonen mochte ihn auch nicht.«


  Zhirem hob den Kopf nicht. Irgendwie, und das recht schnell, hatte er schließlich die wahre Boshaftigkeit von anderen begriffen. Er dachte flüchtig an seine Mutter, die er immer noch in den Zelten des Königs wähnte. Er dachte an seine Brüder, die ihn als Köder für die Löwen zurück gelassen hatten. Während er seinen Gedanken nachhing, versuchte einer der Jungen verstohlen, den Neuankömmling mit dem Fuß zu stoßen, und dieser Junge jaulte auf, da er statt dessen - wie er glaubte - einen heißen, sehr harten Gegenstand, den er unter dem Tisch nicht erwartet hatte, angestoßen hatte.


  Schell erhob sich. Sofort entstand eine Art geräuschvoller Stille - das Plappern und die Aktivität gingen weiter, doch verändert nun, aufmerksam. Selbst die Erwachsenen paßten beunruhigt auf, ließen sich jedoch nichts anmerken.


  Schell ging zum entfernten Ende des Tisches. Er streckte sich zur Wand hoch, die dort abschüssig war, und holte etwas herunter. Er ging schnurgerade wie eine Katze zum Tisch zurück, und die Jungen, von denen einer sein Bein rieb, stoben auseinander. Schell lehnte sich über Zhirem und setzte einen weißen Vogel vor ihn hin, der auf der Wand geschlafen hatte. Der Vogel schüttelte sein Gefieder; er pfiff einen einzigen Ton und senkte den Kopf, um das Brot auf Zhirems Teller zu picken.


  »Schell ist ein Zauberer«, murmelte der Junge, der mit den Füßen gestoßen hatte, hinterhältig.


  Schell drehte sich um und sah diesen Jungen an, sah ihn unverwandt an, bis sich das Gesicht des Jungen verzog und er mit dem Fuß aufstampfte und davon rannte.


  Zhirem schaute nur auf den weißen Vogel. Schell tauchte seine Finger in die Wasserschale, und mit nassen Fingern tätschelte er das Gesicht des anderen Jungen, der gespottet hatte. Der Junge zuckte zurück, wollte erst heulen, doch überlegte es sich anders. Im allgemeinen machte Schell derartige Bewegungen nicht. (Einmal hatte ein raufendes Kind einen Stein auf ihn geworfen, und Schell hatte den Stein gefunden und trug ihn mit sich herum, folgte dem Kind überallhin und zeigte ihm beständig den Stein, ohne etwas zu sagen. Am Ende war der Raufbold hysterisch geworden; aber das war zwei Jahre zuvor gewesen.) Jetzt rannte auch der Junge mit dem nassen Gesicht davon, und Schell kehrte an seinen Platz bei dem roten Widdergott zurück.


  Kurz darauf hatte der weiße Vogel Zhirems Brot aufgepickt und flog fort in den sich verdunkelnden Himmel.


  Keiner sprach mehr zu Zhirem, weder im guten noch im schlechten.


  Danach wurden in dem Tempel drei Tage geboren, und drei Tage starben. Im Hof des Wissens verbeugten sich am Morgen die Jungen vor dem Altar und hüteten die Feuer der Bildnisse. Dies waren keine Wettergötter mehr, um sie in Schach zu halten, sondern man aß in Gegenwart der Bildnisse, wenn man neun war oder älter. Später lernten sie aus den Büchern der Bibliothek oder saßen unter den rotblättrigen Bäumen, um die Liturgien des Tempels zu singen. Sie fütterten die Fische im Heiligen Teich und gingen geschlossen zum Mittagsmahl. Am Nachmittag gingen sie mit ihren Lehrern zusammen über die inneren Rasenflächen.


  »Laßt euch nicht durch den Reichtum des Tempels verwirren«, unterrichteten die Lehrer die Kinder. »Eine Lilie muß schön sein, damit sie von der Biene besucht wird, und der Tempel muß schön sein, um die Gunst der Götter und der Menschen gleichermaßen anzuziehen. Kleidet euch in gutes Leinen und tragt Ringe, doch seid bescheiden. Bescheidenheit wohnt im Herzen, nicht auf der Hand.«


  Zwei Furchen erschienen zwischen Zhirems Augenbrauen, doch die Lehrer erwarteten nicht, daß Kinder von zehn oder elf Streitgespräche führen sollten, und sie taten, als hätten sie es nicht bemerkt.


  Schell streifte über den Rasen wie ein Luchs. Er aß eine Blume auf grausame, liebevolle, schöne Weise, als äße er ein kleines Tier, das er gefangen hatte. Manchmal ging er an Zhirem vorbei, manchmal nicht. Zhirem starrte ihn an. Der Aberglaube der Wüste versetzte ihm einen Rippenstoß. Er sah schnell hin, ob Schell einen Schatten hatte. Schell hatte einen. Schell sah es und lachte, wie ein Fuchs lacht.


  Die Abenddämmerung kam über den dritten Tag und tötete ihn mit einem blauen Schwert. Immer war es dasselbe, und der Tag, immer überrascht, entkam nie, sondern blutete und fiel in Ohnmacht und schloß seine Augen in Schwärze.


  Zhirem erwachte, weil eine Gestalt mit zwei Fingern seine Stirn berührt und »Komm!« gesagt hatte.


  »Wohin?« fragte Zhirem, der sogar im Schlaf dies irgendwie erwartet hatte.


  »In die Nacht hinaus«, sagte Schell.


  Zhirem erwog Nacht. Eine stumpfe Klinge streifte sein Hirn: eine Reise zu einem Sandgarten, ein schreckliches Etwas ohne Namen, eine Reise zurück in den Armen einer Frau, und in all dem Nacht, wie Gift in einem Becher.


  »Nein«, sagte Zhirem.


  Und geräuschlos drehte Schell sich um und ging fort. Und dann, bevor er überlegen konnte, war Zhirem auf den Beinen und folgte ihm.


  Schell bewegte sich leise, doch Zhirem nicht minder, denn auch ihn hatte die Wüste Lektionen gelehrt.


  Draußen der Hof war düster, obwohl der Mond aufging, ein riesengroßer, später, niedriger Mond mit einem einzigen Wolkenschleier, den er von seinem Antlitz zurück geworfen hatte. Keiner hielt mehr Wache. Sie ignorierten Schells Wanderungen, denn sie konnten sie nicht verhindern.


  Sie glitten die Mauer empor, die Bernsteinkatze und die Schattenkatze, auf kleinen Unebenheiten, kleinen Schlingen wilden Weins, die stark genug waren, um einem behenden Kind als Hilfe zu dienen, über die Spitze, wo Eisendrachen ihnen weiterhalfen, und sprangen hinaus, mit geflügeltem Haar, in das samtene Nichts des Dunkels.


  Sie jagten über den schwarzen Teppich und durch die Blättervorhänge.


  »Ich werde dir einen Fuchsbau zeigen«, sagte Schell.


  Sie stürmten durch die Haine und durch die Wälder. Nur sie und die Nachtwesen waren draußen. Für Zhirem war es aufregend, ereignisreich, für Schell aber war es seltsamerweise und offensichtlich genauso vertraut wie der Tag.


  Sie saßen unter einem Baum und aßen seine Früchte, die nach Nacht schmeckten, einen schwarzen, verborgenen Geschmack.


  »Die Nacht ist das Beste«, sagte Schell, »und noch besser, wenn der Mond aufgeht.« Selten, ganz selten sprach er soviel. »Aber ich erinnere mich nicht warum.«


  »Auch ich habe eine Erinnerung, an die ich mich nicht erinnern kann«, sagte Zhirem. »Ich habe das Gefühl, es wird sicherer sein, sie zu vergessen.«


  »Ich würde mich gern erinnern«, sagte Schell, »und als ich dein Haar sah, das dunkel ist, erinnerte ich mich beinahe.«


  »Die Priester sind Lügner?« fragte Zhirem.


  Schell lachte leise. »Ja.«


  »Vielleicht alle Menschen.«


  »Alle.«


  Sie tranken am Fluß, und jeder bemerkte den anderen, wie er widergespiegelt wurde, während sie tranken, jeder sah mehr den anderen als sich selbst, sie waren zum erstenmal wirklich eines anderen Menschen in der Welt außer ihrer selbst gewahr, eines anderen Menschen, der genauso wirklich war wie sie.


  Jahre, die in der Kindheit und in der Jugendzeit am längsten erschienen, brachten in jenen langsamen Zeiten schnelle Veränderungen an Körper, Herz und Hirn. Für die älteren Priester waren sechs Jahre bewegungslos und eilten doch schnell davon wie Nattern. In denselben sechs Jahren aber konnte aus einem Kind ein Mann werden.


  Die alten Priester saßen im Nachmittagshof. Sie aßen eine Mahlzeit und träumten von der nächsten. Wenn sie kam, fehlte immer irgend etwas; zuviel roter Pfeffer, zu wenig schwarzer, die Walnüsse waren nicht recht gedämpft und das Geflügel dafür zu lange. Es war eine Liebesaffäre zwischen jedem Mann und einer vollen Schale. Für die jungen Männer jedoch war das Essen Brennstoff, es stillte den Hunger, und für manche war es nicht einmal das.


  Die alten Priester wanden sich und murmelten vor sich hin, als einer der jungen Priester an ihnen vorbeiging. Tadelsüchtig waren sie gegenüber den jungen Priestern immer, doch bei diesem waren sie besonders kritisch.


  Der Jüngling war siebzehn, aufrecht und schlank zwischen den wohlgenährten Körpern seiner Brüder. Man konnte ihn nicht verfehlen, denn sein dunkles Haar lockte sich bis auf den Rücken über dem gelben Gewand. Außerdem ging er barfuß, die Fußsohlen hart von der Wüste, doch er verschmähte die Sandalen und Pantoffel des Tempels, äffte die elenden Armen von draußen nach. Wenn er sich umdrehte, war sein Gesicht wie der Kopf eines Gottes auf einer Münze, kupfergolden von der Sonne wie eine Münze, und seine Augen waren wie kühles Wasser, von einer Farbe, um Durst zu löschen.


  »Man sagt«, sprach einer der alten Priester, »daß er nur drei Gewänder annehmen wird, und diese will er dann selbst waschen.«


  »Man sagt«, sprach ein zweiter, »daß dieser Undankbare den silbernen Ring, den der Hohepriester allen Jungen schenkt, wenn sie eingeweiht werden, einem idiotischen Bauern gab, der seine Hand verloren hatte und am Tor bettelte.«


  »Ich sage«, so sprach ein dritter, »daß er unbescheiden ist mit seinem extravaganten Benehmen. Er nimmt es auf sich, des Himmels Arbeit selbst zu tun.«


  »Ganz genau so ist es«, sagte der erste alte Priester, »und man hat ihn schon ermahnt. >Maße es dir nicht an, des Himmels Werk zu tun, welches zu seiner Zeit getan werden wird<, sagt man ihm. Und der Protz antwortet: >Wenn der Himmel faul ist, ich bin es nicht. <«


  »Ach!« riefen die alten Priester, und sie fügten hinzu: »Welche Schande! Und da ist der andere Störenfried.«


  Der andere Unheilstifter war gerade von der Pflichtstunde gekommen, die alle jungen Priester von sechzehn Jahren täglich den Göttern widmen mußten - ihre Statuen polieren und die Statuen ihrer Propheten, Schriftrollen und Bücher in Schönschrift abschreiben, die Köche oder Gärtner der Götter beaufsichtigen, die heiligen tausend Kerzen der Schreine pflegen. Der andere Störenfried war ebenfalls barfuß, auch schlank und rank von Statur. Das gelbe Gewand und das gelbrote Haar machten aus diesem Jüngling einen Feuergeist, der in Wahrheit heller schien als jeder der Edelsteine, die er nicht trug.


  Die alten Priester leckten sich die trockenen alten Lippen und beobachteten die zwei jungen Priester, die sich begegneten und zusammen auf ihren bloßen Füßen weitergingen.


  »Es gibt da etwas, das man untersuchen sollte«, murrten die alten Priester, und kurze Kohlen glühten in den muffigen Kammern der Begierde, wenn sie zufällig für sich selbst die phallischen Ahnungen dessen beschworen, was zwischen Zhirem und Schell vor sich ging, jene sündhaften und verbotenen Dinge, die der Tempel seinen Söhnen versagte. Und derer tatsächlich keiner von beiden sich schuldig gemacht hatte.


  Seltsam vielleicht bei zweien, die so schön waren und im Alter der Unbeständigkeit, in eine Art Gefängnis gesperrt, ohne Frauen, von denen keine, selbst wenn es dort Frauen gegeben hätte, schöner als sie selbst hätte sein können. Sie liebten einander, ja. Doch es war folgendermaßen mit ihnen: Sie waren in ständiger Gesellschaft miteinander von Kindern zu Männern herangewachsen. Sie fühlten sich wohl miteinander und mit keinem sonst und verlangten in der Folgezeit nicht mehr voneinander als das. Darüber hinaus waren weder Zhirem noch Schell ganz menschlich.


  Bei Schell war es paradoxerweise die schalkhafte Unschuld der Eschva, die immer noch über und in ihm war und ihn vor der Sünde in der Form des Tempels bewahrte. Für die Eschva war jedes Ding sinnlich, sexuell; der Aufgang des Mondes war ein Orgasmus des Herzens, des Auges. Eine Berührung war Liebe, war Feuer. Außerdem war jedes Ding von Interesse, war Teil des Traums. Sie fühlten Begierde, doch lebten sie nicht nur durch dies. Die Eschva gelüstete es nach der Musik eines Blickes, und niemals zogen sie die sinnlichen Empfindungen in Zweifel, die sich über sie ergossen, oder versuchten gar, sie zu analysieren, sondern nur zu verlängern und zu genießen. Wenn Flammen in Schells Organen erwachten (und wahrscheinlich war das der Fall, ungetrübt und ohne Eile), suchte er sie nicht zu unterdrücken oder ihre tatsächliche Quelle zu ergründen. Zeit hatte für die Eschva keine rechte Bedeutung; Schell hatte noch nicht erkannt, daß für den Menschen Zeit alles war.


  Und bei Zhirem war es sein eigener Anfang, der einen Wall um ihn bildete. Der unerinnerte Schmerz und das Schreien, der zersplitterte Speer, der Monat bei den heiligen Männern; ihr Rat. Er fürchtete sich zu erinnern. Irgendeiner war ihm auf den Fersen, durfte nicht aufholen. Fleischeslust, jegliche Lust erschreckten ihn, obgleich er sich dessen nicht völlig bewußt war. Er lehnte den Überfluß der gelben Priesterschaft mit einer Verachtung ab, die aus dieser versteckten Furcht erwuchs. Er wollte wütend sein, um sich selbst mit Wut und Verweigerung zu reinigen, manchmal wollte er auch ruhig sein, wie ein Stein in die dunklen Teiche seiner eigenen Gedanken fallen und dort liegen, ertrunken und in Frieden, ohne die Worte und Gebräuche von Menschen, die ihn daran erinnerten, daß auch er ein Mensch war. Und diese beiden Dinge, dieses Forum für Zorn und Aktion und den ruhigen Frieden, beides gab ihm Schell. Schell, der selten sprach, der aber zuhörte. Schell, der nicht eingesperrt werden konnte sondern für sie die Schatten der Nächte fand, um frei und schweigend darin zu sein. Schell, der so viel gab, konnte nicht in den Gegensatz von Zhirems Wunsch verwandelt werden - ein Symbol der schlüpfrigen Treppe in das Maul von Hunden, wo der Meister der Nacht, jener Herr der Finsternis, der Dämon, wartete.


  »Morgen ist der erste Tag des Frühlingsmond-Festes«, sagte Zhirem, während sie durch die Säulenhalle gingen. »Ich bin als einer derjenigen ausgewählt worden, die die Reise zu den östlichen Dörfern machen sollen. Ich glaube, sie haben es nicht gewagt, mich abzulehnen. Ich will etwas Gutes tun, und das sagte ich ihnen. Warum sollte ich diese ganzen Ausbildungen zum Magier und zum Apotheker sonst genossen haben, wenn ich sie nicht gebrauchen soll? Was ist dieser Ort anderes«, fügte er hinzu, »als ein Haus für reiche Männer, die sich darin wälzen wie Schweine? Und ähneln die Götter den Menschen?«
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  Schell öffnete eine Faust und zeigte die rote Perle, die bedeutete, daß auch er für die östliche Reise ausgesucht worden war. Seine Augen, die Zhirems trafen, sagten ironisch: >Du und ich außerhalb des Tempels? Sie haben uns niemals drinnen halten können. < Ein anderer schlenderte vorbei, ein fetter junger Mann namens Beyasch, der einen Ohrring aus Jaspis trug, den er für die Anfertigung von zwanzig Schönschrift-Abschriften eines heiligen Textes bekommen hatte.


  »Gen Osten? Ich auch«, sagte er. »Endlich werden wir ein paar Frauen zu sehen bekommen, wenn auch nur die kranken. Aber wenn schon, ihr schönen Vögel seid ausgeflogen und habt schon früher Frauen gesehen. Wen trefft ihr in den Gehölzen in der Nacht? Das heißt, wenn ihr nicht Lieder für einander erfindet.«


  Zhirem starrte mit einem Blick aus Stahl auf ihn, den die heiligen Männer der Wüste in ihm erzeugt hatten. Er sagte nichts -wenn er nicht mit Schell allein war, sprach Zhirem - ebenso wie Schell - selten. Seine ärgerlichen Tiraden wurden innerhalb seines Schädels abgeschossen, wenn jemals ausgesprochen, wurden sie durch kalte und ausgeglichene Töne ausgedrückt. Wahrscheinlich glaubte er selbst jetzt nicht an jene um ihn herum. Er hatte es sich - als Verteidigung - zur Angewohnheit gemacht, ihnen die Schuld für ihre Fremdheit ihm gegenüber zu geben und sich durch sie wütend machen zu lassen, um auf ihr Vorhandensein zu reagieren.


  Doch der dicke junge Beyasch senkte den Blick und sagte: »Verzeih mir, Zhirem, ich hab mit dir nur Spaß gemacht. Doch es ist besser, wenn du gewarnt wirst. Man erzählt sich von einer fürchterlichen Frau, die gekommen ist, um in den östlichen Dörfern zu wohnen. Eine Frau, die ihre Lenden für Geld verkauft.«


  »Dann habe ich Mitleid mit ihr«, sagte Zhirem.


  »Hab das nicht! Sie ist eine Verführerin und eine Gotteslästerin. Sie malt ihr Gesicht an. Und sie liebt es, die Jungen und Hübschen zu versuchen. Oh, Zhirem, Zhirem …«


  Unbemerkt hatte Schell zwischen seinen Lippen einen leisen Ton erzeugt. Ein Vogel, der in der Luft vorüberflog, leerte plötzlich seinen Darm über dem aufgeschreckten Kopf des fetten jungen Priesters.


  Schell und Zhirem ließen ihn kreischen und gingen weiter.


  »Was gibt dir Macht über wilde Tiere?« fragte Zhirem. Sie gingen am Vormittag in einer Wolke weißen Staubs, der von den Wagen und den Eseln, auf denen die anderen Priester ritten, aufgewirbelt wurde auf der Straße nach Osten. Hier und da ging ein Jüngling zu Fuß, doch nur um seine erstarrten Glieder zu lockern. Nur die zwei verrückten Barfüßigen hatten vor, den ganzen Weg zu laufen. »Doch nein«, sagte Zhirem, »dies frage ich dich immer, und du weißt selbst nicht richtig, warum oder wie.«


  Schell lächelte ein träumendes Eschva-Lächeln. Er schaute Zhirem mit der unschuldsvollen, doch überschäumenden totalen Liebe in seinen Augen an. Die Augen sagten: >Wenn ich es wüßte, dir würde ich es sagen.<


  Bald darauf kam das erste Dorf in Sicht.


  Die Arbeiter rannten von den Feldern und Weingärten und die Frauen und Kinder aus den Häusern. Sie verbeugten sich tief vor den jungen Priestern. Sie brachten ihnen Wein mit Honig darin und besonders gebackenes weißes Brot. Sie hatten gedarbt und gespart und eine Silberplatte für den Tempel gekauft. Die Priester nahmen alles mit herrschaftlicher Gnade in Empfang. Sie segneten das Dorf flüchtig. Gab es irgendwelche Kranken? Nein, dank der Götter, nur den alten Mann mit seinen wunden Stellen. Diese würden heilen. Sie erwarteten von den Priestern nicht, daß sie sich mit einer so lästigen Arbeit befassen würden.


  Zhirem schritt wie vom Wind gewehter Rauch durch stehendes Korn.


  »Wo ist denn dieser Mann?« fragte er mit einer Stimme aus Eisen.


  Nervös zeigten ihm zwei oder drei Frauen die Richtung.


  »Schau ihn dir an, den Hund, er will mit den Huren zusammen kommen!« frohlockten die jungen Priester hinter vorgehaltener Hand. Aber die Frauen waren keine Schönheiten. Harte Arbeit und heiße Sommer sowie kalte Winter hatten dafür gesorgt. Was die Mädchen anbetraf, so wurden sie auf Anordnung des Tempels von den Augen der jungen Priester ferngehalten.


  Zhirem betrat die Hütte, in der der alte Mann weinend in seinem Schmerz lag. Zhirem nahm diesen Schmerz in sich selbst auf. Er rührte ihn. Auch er hatte eine Erinnerung an Schmerz, obwohl ihn nun kein Schmerz mehr erreichte. Er ging mit Sanftheit und Intelligenz an die Arbeit, aufgeheitert durch die Wirklichkeit, entschlossen, eins mit ihr zu sein.


  Schell war ihm nicht gefolgt. Schell war kein Heilkundiger. Schell saß mit halbgeschlossenen Augen unter einem Baum und spielte eine hölzerne Flöte, die er angefertigt hatte. Ein neues Gefühl stieg auch in ihm auf, als er durch seine halbgeschlossenen Lider auf die Hütte schaute. Auf Eschva-Weise schwamm Schell in seinem neuen Gefühl, sonnte sich in dessen bitterer Süße. Eifersucht.


  Die jungen Priester reisten ab, geschmückt mit den Blumen des ersten Dorfes. Zhirem war nicht wieder aus der Hütte aufgetaucht, so ließen sie ihn dort zurück. Als er heraus kam, war nur Schell mit den erstaunten Kindern geblieben, die ihn aus den Büschen hervor anstarrten, während er die Flöte spielte; die Männer waren an ihre Arbeit zurück gekehrt, und die Frauen waren zu scheu, um allein mit dem Priester zu sprechen.


  Zhirem und Schell gingen weiter die Straße entlang, folgten der Staubwolke vor sich.


  Zhirem brütete über etwas, seine Augen leuchteten. Dann sagte er: »Ich denke, ich muß den Tempel verlassen. Ich glaube, ich habe gefunden, was ich tun muß.« Schell beobachtete ihn aufmerksam. »Als ich getan hatte, was ich für den alten Mann tun konnte«, sagte Zhirem, »fühlte ich einen Schatten hinter mich fallen, eine Last von mir weichen. Und etwas ereignete sich zwischen uns, dem Kranken und mir.«


  »Ja«, sagte Schell laut.


  Eine Stunde später erreichten sie das zweite Dorf, wo die anderen Priester bereits willkommen geheißen worden waren. Ein Mittagsmahl wurde serviert, Obst und Kuchen, und man reichte Wein herum. Eine Frau hatte ihr Kind gebracht, das Anfälle bekam, doch sie mußte warten. Dann plötzlich, wegen der Sonne und weil es sitzen mußte, voll Furcht, hatte das Kind einen Anfall. Unangenehm berührt, sahen die Priester woandershin. Zhirem, der gerade herbeigekommen war, ging geradewegs zum Kind und steckte ihm seinen Zeigefinger zwischen die Zähne, damit es im Krampf ihn beißen sollte statt seine eigene Zunge. Als der Anfall vorüberging, nahm Zhirem das Kind hoch und wiegte es in seinen Armen. Eine seltsame Zärtlichkeit war auf seinem Gesicht. Kein wirkliches Gefühl für das Kind, sondern für etwas, was in ihm selbst erwachte. Teils Erstaunen, teils Lachen, teils Schmerz. Er nahm die Mutter beiseite und unterwies sie in der Anwendung der Kräuter, und dann ging er mit ihr zu den Wagen, wo er die Tempeldiener diese Waren für sie abladen ließ. Die Mutter, trocken und braun wie die anderen Frauen, fing zu weinen an. Als fülle sich eine Brunnenquelle in ihm selbst mit ihren Gemütsbewegungen, tropften Tränen aus Zhirems Augen.


  Die restlichen Kranken jenes Dorfes wurden zu ihm gebracht.


  Und in den nächsten drei Dörfern wurden sie zu ihm gebracht.


  Die jungen Priester machten sich über ihn lustig, doch die Leute liefen zu ihm, rannten auf ihn zu, noch bevor er mit ihnen gesprochen hatte oder einen Schritt vorgegangen war, als spürten sie oder nähmen ein Zeichen an ihm wahr, daß er ihretwegen gekommen war und nicht einfach auf eine Reise, um Ehrerbietung und Geschenke zu bekommen.


  In der Abenddämmerung betraten die Priester das letzte Dorf des Tages, wo sie die Nacht in einem kleinen Schrein verbringen sollten. Von jeder Schwelle schienen Lampen, und Männer mit Fackeln und Glocken begleiteten sie. Der Schrein war sauber gefegt und mit Blumen geschmückt worden, man hatte Rauchwerk verbrannt, und an der Wand hingen bestickte Teppiche. Die Hirten hatten zum Abendessen für die Priester ein Schaf und eine Kuh getötet, und jetzt brieten sie dieses Fleisch unter einem Zimtbaum im Hofgarten. Die roten Feuer leckten nach der blauen Nacht, und die Dorfleute sangen über die Mauer, als seien sie froh, daß ihr Essen verzehrt und ihr Gold ihnen abgenommen werden sollte.


  In der Straße hatte Zhirem im Licht der Türlampen sorgfältig die Lider mehrerer Kinder mit wunden Augen gesäubert. Eine alte Frau mit einem Schmerz im Rücken watschelte auf ihn zu.


  Sie sagte zu Zhirem, daß es in dem Augenblick besser war, da er sie berührte. Vielleicht war es das.


  Schell, der auf der hölzernen Flöte spielte, sah Zhirem langsam in den Tempelhof zurück kehren. Er hatte im Fluß gebadet, Wassertropfen hingen in seinem Haar.


  »Ja«, sagte Zhirem, als er neben Schell unter dem Zimtbaum saß. »Ja.«


  »Jetzt wünsche ich mir«, sagte Schell, sprach unerwartet, wie es sein Sprechen immer war, »jetzt wünsche ich mir, daß ich krank geworden sei.«


  Zhirem seufzte und schloß seine Augen.


  »In dieser einen Nacht werde ich drei Nächte lang schlafen«, sagte er, als hätte er nicht gehört.


  In diesem Augenblick entstand ein Aufruhr am Schreintor, ein Lärm von Wortwechsel zwischen Männern, während hinter der Mauer die Frauen des Dorfes zu singen aufhörten und Flüche ausstießen. Die Hirten bewegten sich an ihren Röstfeuern. Die Priester starrten.


  Denn in den Hofgarten kam eine Frau. Sie trug ein Gewand von Karmesinrot und Safrangelb, eine Halskette aus weißem Email, und um ihre Arme hingen Armreifen aus Glas, rot und grün und blaßpurpur, an ihren Knöcheln jedoch trug sie goldene Reifen. Ihr Haar hatte die Farbe frischer Bronze, gelockt wie ein Vlies, und fiel ihr bis auf die Taille; braun und schlank war sie wie die Frauen des Dorfes, doch schön, wie jene es nicht waren. In ihren Ohren hingen Silberglöckchen, die leise läuteten, während sie sich bewegte. Sie hatte ihr Gesicht zu einem jungen Sonnenaufgang gerötet, und ihre Augen waren mit Kohle geschwärzt. Viele Männer aus dem Dorf, innerhalb und außerhalb des Hofes, schimpften laut, doch keiner versuchte sie aufzuhalten. Kurz darauf hörte selbst das laute Rufen auf.


  Dann sah sie sich unter den jungen Priestern um, die sie anstarrten, und sie drehte sich ein wenig, so daß das Feuer sie anleuchtete und die Flammen durch ihre dünnen Gewänder schienen und zeigten, wie ihre Brüste geformt waren; und sie waren wohlgeformt.


  »Ich bin die Hure«, sagte sie. »Wer will kaufen?«


  Kein Wort. Obwohl die Hirten und die Männer im Tor roh und finster waren. Obwohl die jungen Priester erbleichten oder erröteten oder sich unruhig bewegten. Augen wurden heiß, nicht nur vom widerscheinenden Feuer.


  »Seht!« sagte die Hure und zeigte sich etwas mehr. »Wie dem Tempel, so wird auch mir Ehre erwiesen, und reiche Geschenke werden mir gegeben.« Dann ging sie zu den jungen Priestern und an ihnen entlang und durch ihre Gruppen hindurch. Sie rochen den Wohlgeruch in ihrem Kleid, anders als der Weihrauch des Schreins. »Ach«, sagte sie, »pfui, ich dachte die Priester würden mich segnen. Ich dachte, sie wären Heiler und würden mich von den Wunden heilen, die ich von den Händen dieser Dorfklötze empfange, wenn sie sich mit mir niederlegen. Sieh da, alle fürchten sich, mich jetzt anzufassen! Eine Berührung schafft Verlangen.«


  Irgendeiner stand auf und schrie. Es war Beyasch, der fette junge Priester mit dem Jaspis-Ohrring. »Hure nennst du dich selbst, und eine Hure bist du!«


  »Das bin ich«, lächelte die Dirne. »Ich bin immer ehrlich gewesen.«


  »Dann, Hure, scher dich fort!« lärmte Beyasch. Sein Gesicht und seine Lippen waren feucht; er atmete schnell, und sein Blick hing an ihr, und er atmete schneller und sagte: »Du entweihst den geheiligten Hof.«


  »Nein, nein«, sagte die Hure, »ich bin hier, um geheilt zu werden.« Und langsam ließ sie die dünne Seide ihres Kleides hinunter gleiten und entblößte eine glänzende Schulter und eine sündhafte Brust. Dort auf der schwellenden Reife ihrer Brust war ein dunkelblaues Mal, das die Zähne irgendeines Mannes dort hinterlassen hatten.


  »Seht nur, wie es um mich steht!« sagte die Hure. »Habt Mitleid - willst du nicht dieses Mal mit einer Salbe sanft lindern, willst du mich nicht mit deinen heiligen Fingern reiben, wohltätiger Priester?«


  Beyaschs Augen standen weit aus seinem fetten Gesicht hervor.


  Die Hure lachte.


  »Doch nein! Ich habe gehört, daß ein anderer hier ist, der freundlicher ist als du. Ein dunkelhaariger Mann, schlank und schön wie der Schatten des Neumonds auf der Erde. Diesen Mann werde ich anflehen. Dieser Mann wird zart zu mir sein.«


  Schon hatte sie entdeckt, wo Zhirem unter den Bäumen saß, und sie heftete ihren Blick auf ihn. Nun ging sie zu ihm und stand über ihm, und sodann kniete sie vor ihm und schüttelte ihr wunderschönes Haar um sich.


  »In der Tat«, murmelte sie, »die Leute sagen, daß allein das Streifen deiner Hand eine Heilung ist, Geliebter. Laß es uns entdecken.« Und sie nahm seine Hand hoch und legte sie auf ihre Brust. »Ah, Geliebter«, sagte die Frau, »die Männer bringen mir Gold, doch dich würde ich bezahlen, um mit dir zu liegen. Und wenn ich mit dir läge, ließe ich ab von meinen sündigen Wegen. Deine Augen sind gleichmäßig wie Teiche in der Dämmerung, doch du zitterst. Zittre nach mir dann, zittre nach mir, Liebling meines Herzens!«


  Zhirem hob die Hand von ihr. Es war etwas Schreckliches und Verzweifeltes in seinem Gesicht, das sie nicht richtig sah, obgleich die Form seiner Augen sich in die Form des Begehrens gewandelt hatte. Leise sagte er zu ihr: »Du bist zu schön, um so zu leben, wie du es tust. Welcher Teufel trieb dich zu solchem Leben?«


  »Ein Teufel, der Mann genannt wird«, sagte sie. »Komm, so ändere mich denn!«


  »Du mußt dich selbst ändern.«


  »In was immer es meinem Gebieter beliebt.« Und sie neigte sich nah zu ihm und flüsterte: »Zweihundert Schritte südlich unter dem Dorf wachsen die Pappeln beim alten Brunnen. Mein Haus ist dort. Ich werde eine Lampe brennen lassen und nach dir Ausschau halten. Bring mir nichts außer deiner Schönheit und deinen Lenden.«


  Zhirem antwortete nicht. Die Hure erhob sich und zog ihr Kleid wieder hoch. Sie schüttelte ihre Mähne und ging quer über den Hof zurück; lächelnd ging sie aus dem Tor hinaus. Draußen begann wieder der Lärm, dann verebbte er.


  »Dies ist eine üble Nachlässigkeit!« kreischte Beyasch. »Dieses Dorf wird zur Rechenschaft gezogen werden dafür, daß es solch eine Bestie hier wohnen läßt.«


  »Ihr Haus ist zweihundert Schritte von uns entfernt«, entschuldigten sich die Hirten. »Die reichen Männer kommen zu ihr, und es ist schwer für uns, gegen die reichen Männer zu kämpfen.«


  »Dann soll der Tempel gegen sie kämpfen. Ihr Haus soll verbrannt werden, und sie gehört gesteinigt. Die Frau ist ein Greuel.«


  Im schwarzen Schatten des Zimtbaumes fuhr Schells Flöte eine Weile lang fort zu spielen, so wie sie die ganze Zeit gespielt hatte. Alle hatten sich daran gewöhnt wie an das Geräusch des Nachtwinds im Laubwerk. Jetzt hörte die Flöte plötzlich auf.


  »Wann gehst du zu ihr?« fragte eine Stimme aus dem Schatten, Schells Stimme für Zhirem allein. Doch vielleicht war es gar keine Stimme, nur die Stille, nur das Rauschen der Blätter.


  Zhirem antwortete: »Ich gehe nicht.«


  Er ruhte gegen einen Baum. Seine Augen hatten immer noch diese Form. Seine Hand, die auf der Brust der Frau gelegen hatte, lag hölzern auf dem Boden.


  »Beyasch wird gehen«, sagte Schell, oder die Blätter sagten es.


  »Einer sollte gehen und sie aus der Grube heben, in der sie ist, nicht mit ihr in der Grube liegen.«


  »Dann geh, heb sie heraus!«


  Zhirem drehte sich um, doch Schell saß unbeweglich mit Lippen, die geschlossen waren wie die gemeißelten Lippen eines Bildnisses, das niemals spricht, sich niemals einmischt.


  Ein Hirte brachte eine Schüssel mit Essen. Zhirem aß teilnahmslos und sparsam wie immer. Schell aß die rote Frucht von der Schüssel, biß grausam in ihr Inneres.


  Noch war Beyasch nicht zu Ende mit seinem Jammern, doch waren seine Klagen distanzierter. Die anderen jungen Priester, die vom Essen und vom Wein und vom Reisen müde waren, trieben in den Schrein, begierig darauf, sich auszustrecken und dann an eine Frau zu denken …


  Zhirem und Schell blieben allein, und die Bratfeuer versanken in rote Kohlenglut und in grauen Rauch; die Hirten trotteten davon. Ein Nachtvogel sang in den Dachtraufen des Schreins. Der zunehmende Mond ging auf wie ein zerbrochener Ring.


  »Ich erinnere mich daran«, sagte Zhirem, »wie wir die Mauer hochkletterten, als wir Kinder waren, und wie wir in der Nacht herum liefen. In der Wüste ist die Nacht ein ebenso nacktes Ding wie der Tag, aber hier ist alles so geheimnisvoll zwischen den Bäumen und den Gräsern.«


  Zhirem machte sich auf den Weg zum Hoftor. Schell stand auf, hielt an, um sich ausgiebig zu strecken, und folgte ihm dann.


  Im Dorf rührte sich nichts. Die Fenster waren schwarz, und keiner sah hinaus. Die Dorfleute fürchteten sich, irgend jemanden vorbeigehen zu sehen, irgendeinen jungen Mann in gelben Tempelgewändern, der auf dem Weg zu dem alten Brunnen, wo die Pappeln wuchsen, an ihren Häusern vorbeiging.


  Wo das Dorf endete, wandte sich ein Pfad nach Süden, bevor die Straße begann. An dieser Stelle sagte Zhirem: »Warum willst du mich diesen Weg führen?«


  Schell blickte ihn an. Der Blick sagte: >Keiner führt, du bist bereits auf diesem Weg.<


  »Nein«, sagte Zhirem. Und er drehte sich um und ging nördlich den Hügel über dem Dorf hinauf, zwischen den wilden, blühenden Olivenbäumen, die dort wuchsen.


  Schell ging nicht mit ihm. Schell ging mit großen Schritten auf dem Weg, der zum Brunnen führte.


  Nicht, daß er die Frau begehrte. Es war vielmehr so, daß er gesehen hatte, wie Zhirem sie begehrte, wie die Begierde des Mannes in Zhirem, die all die Zeit unterdrückt gewesen war, erwacht war.


  Schell brannte. Die leisen Flammen, die unbemerkt immer an ihm geleckt hatten, durchbohrten ihn nun und ergriffen ihn gierig. Immer noch wie ein Eschva, rannte er eher zum Feuer hin als vor ihm davon. Neid steckte wie eine grüne Klinge in seiner Seite; er drehte sich, um sich daran zu erfreuen, wie sie ihn durchstieß. Liebe war ein violetter Schleier über seinen Augen, Traurigkeit veränderte die Farbe der Welt. Zuerst waren die Schwäche und die Krankheit von Menschen in der Lage gewesen, den Geliebten fort zuziehen, jetzt vermochte es eine Frau. Doch eine Frau war weniger abstrakt, mit ihr konnte man eher kämpfen. Also dann, geh und schau die Frau an, dreh die grüne Klinge in der Wunde herum, lern alles und noch mehr!


  Ihr Haus nahe dem Brunnen war feiner als die Dorfhäuser. Es war aus Stein gebaut, und die Tür war aus Holz. Durch das eiserne Gitterwerk des unteren Fensters kam der schwache Schein einer Lampe.


  Schell glitt aus dem Schatten zum Fenster, geräuschlos, und sah, ohne zu blinzeln, mit seinen Luchsaugen durch das Gitter. Die wunderschöne Hure saß an ihrem Frisiertisch vor einem bronzenen Spiegel, kämmte Wohlgerüche in ihr Haar und lächelte, eingelullt vom Kämmen und von dem, woran sie dachte, ihrem Spiegelbild zu.


  Die Flamme nagte an Schell. Er sah, wie die Lampe die Frau malte, sah das Beben ihres schlanken Armmuskels, sah, wie der goldene Glanz von ihrem goldenen Kamm auf die wollige Masse ihres Haars fiel.


  Schell verließ das Fenster. Er kreiste um das Haus herum. Einmal, zweimal, dreimal umkreiste er es, so wie das Tier die menschliche Behausung umkreist, aufmerksam, neugierig, gebannt, nichts Gutes im Sinn, doch noch ohne jeden Plan, Schlechtes zu tun.


  Nun hörte ihn weder die Dirne, noch erspähte sie ihn. Doch sie fühlte, daß er - oder irgendeiner - da war.


  Sie ging zur hölzernen Tür und öffnete sie, schritt mutig mit der Lampe in der Hand hinaus.


  »Wer ist da?« rief sie. »Komm näher! Ich werde dir nichts Böses tun.«


  Schell war ein Schatten, ein Baum, unsichtbar.


  Doch von den Pappeln her antwortete ein anderer. »Ich bin es!« Und ins Licht der Lampe schlich Beyasch.


  »Oh, bist du es?« fragte die Hure. »Ich hatte auf einen anderen gehofft. Nun, was willst du? Mich noch mehr schelten?«


  »Ich war zu barsch«, sagte Beyasch und drängte näher. »Wie weiß ich, was dich in diese Sünde gezwungen hat? Vielleicht haben dich die Götter zu mir geschickt, damit ich dich erlöse.«


  »So, so«, sagte die Hure. »Mein Preis ist hoch. Hast du meinen Preis?«


  Beyasch rückte näher, schob sich rechts neben die Dirne.


  »Laß sie mich sehen!« flüsterte er. »Laß mich deine Brust noch einmal sehen!«


  »Was, nur eine Brust? Ich habe zwei.«


  »Und sind alle beide verletzt?« flüsterte Beyasch, erschauerte und leckte sich die Lippen.


  »Das hängt ab von dem, was du mir geben wirst, sie könnten es wohl sein.« Beyasch nestelte in seinem Ärmel herum. Er holte ein schimmerndes kleines Ding hervor - einen Silberbecher, den eines der Dörfer dem Tempel zum Geschenk gemacht hatte, und im Becher befand sich eine Handvoll kleiner Edelsteine, die ein anderes Dorf gegeben hatte.


  »Opfergaben«, sagte die Hure. »Wird man sie nicht vermissen?«


  »Es gibt so viele Geschenke«, krächzte Beyasch heiser. »Ich kann den Sekretär einschüchtern, der Buch führt. Er hat eine Sünde mit seiner Schwester begangen und ist in meiner Gewalt, denn ich weiß davon.«


  »So viele Opfergaben, sagst du«, amüsierte sich die Hure. »Vielleicht wirst du mir morgen mehr davon bringen.«


  »Wenn du willst«, sagte Beyasch.


  Die Hure zeigte auf ihre Tür.


  »Dann tritt ein!«


  Beyasch tat, wie ihm geheißen, wobei er torkelte wie betrunken.


  Als die Tür sich hinter ihnen schloß, stahl sich Schell wieder zum Fenster. Beyasch hatte die Brüste der Hure ergriffen und knetete und befühlte sie, als wolle er ihre Form seinem Gedächtnis einprägen. Kurz darauf machte sie sich von ihm los und schlüpfte aus ihrem Kleid. Die Farbe ihrer Haut war wie dunkler Honig, und sie knüpfte mit Emailspangen ihre Haarflechten, und ihr ganzer Körper war zu sehen, ihre schmale Taille und ihre breiten Hüften, die stark und weich und fest waren wie die Hinterbeine einer Löwin. Aus einer Kiste nahm sie eine Rute aus Pferdehaaren, und nachdem sie Beyaschs Gewand geöffnet hatte, kitzelte sie ihn mit diesem Schweif, und dann schlug sie ihn damit. Beyasch schrie auf, und sein Glied erhob sich von seinen Lenden wie ein Pfahl. Dann ließ die Frau ihn auf dem Sofa niedersitzen, und sie spreizte ihre Schenkel und kniete mit je einem Bein an jeder Seite von ihm und saß so auf seinem Schoß, daß sie ihn in sich aufnahm. Danach tanzte sie auf ihm wie eine Schlange, und Beyasch knetete sie mit seinen Händen und stöhnte, als könne er gar nicht ruhig sein, bis plötzlich sein Gesicht über ihrer Schulter erschien, wie das Gesicht von einem, der verrückt geworden war. Es war ganz rot und ließ nur das Weiße seiner Augen sehen und den weit offenen Mund, aus dem der Speichel tropfte, und aus seinem Mund brach ein Heulen. Nach diesem Geheul fiel Beyasch wie tot auf das Sofa zurück. Die Frau verließ ihn sofort und ging außer Sicht, und er hörte, wie Wasser in einem Becken benutzt wurde.


  Schell lehnte an der Wand und zitterte vor seltsamem Aufruhr und der Lüsternheit, die jetzt in seinem Inneren einen Namen gefunden hatte. Er machte keine Bewegung, um das Fenster zu verlassen. Er beobachtete Beyasch, wie dieser sich erholte, nun wieder aufsaß und sein Gewand schloß. Der Blutandrang in Beyaschs Gesicht war verschwunden, an seine Stelle war eine nervöse Blässe getreten. Schließlich fragte er:


  »Du wirst nichts sagen?«


  »Ich?« sagte die Frau, die sich außerhalb der Sichtweite des Fensters wusch. »Wem könnte ich es sagen außer deinem Tempel? Was könnte ich sagen, außer daß du hierher kamst, um mich zu erlösen?«


  »Das darfst du nicht«, sagte Beyasch.


  »Ich werde es nicht tun«, sagte die Frau, »wenn du zu den Schatzwagen gehst und mir etwas aus Gold bringst, das nicht weniger wiegt als deine zwei großen fetten Hände.«


  »Nicht Gold«, sagte Beyasch, »Gold wage ich nicht.«


  »Du wagst es«, sagte die Frau, »du bist sehr mutig. Du traust dich, Silber und Edelsteine zu stehlen. Du hast es gewagt, zum Haus der Hure zu kommen und dein Werkzeug in sie hinein zustecken. Du wirst mir Gold bringen, tapferer Priester.«


  Beyasch stand auf.


  »Du bist eine Hure und voller Niedertracht«, sagte er. »Du hast mich hierher geführt. Ich wollte dich niemals besuchen. Du bist eine Zauberin und hast mich verhext. Ich bin nicht verantwortlich.«


  »Wenn ich einen hierher hexen könnte«, sagte sie, »wäre es jemand anders als du, du Schwein. Morgen gehe ich zum Tempel.«


  Durch das Fenster sah Schell, wie Beyasch zum Frisiertisch kroch, wie er den bronzenen Spiegel von dort hochnahm und, nachdem er sich umgedreht hatte, damit quer durch den Raum lief, bis er vom Fenster aus nicht mehr zu sehen war. Außer Sicht gab es ein Geräusch, dumpf und unbeschreiblich, dann hörte man, wie eine Reihe von leichten Gegenständen zu Boden fiel, und dann noch einen Fall, wie schwere Seide, die zu Boden geworfen wird.


  Einen Augenblick später erschien Beyasch wieder. Sein Gesicht war wieder erregt, obgleich es noch blaß war. Den Spiegel hatte er nicht mehr, doch er hob den silbernen Becher und die Edelsteine hoch, die er der Hure gegeben hatte, und verstaute beides wieder in seinem Ärmel. Er starrte umher, als wolle er sich vergewissern, daß er auch nichts vergessen habe. Dann öffnete er die Tür, kam verstohlen heraus und schloß die Tür verstohlen. Und dann sah er Schell am Fenster lehnen.


  Beyasch schrie zu den Göttern hinaus. Seine Beine schwankten, und er sank auf die Knie.


  »Oh, mein Bruder, Schell - hast du es gesehen? Sie war eine Hexe. Die Götter führten meinen Arm, ich hatte keine Wahl. Ich war von des Himmels Rache besessen. Ach, Schell, sag nichts! Wir sind Freunde gewesen - um unserer Freundschaft willen, sag nichts!« Schell sah ihn nur an, undurchdringlich, wie es schien, grauenhaft, mitleidlos. »Wo ist Zhirem?« schnatterte Beyasch. »Ja, er wird in der Nähe sein, wenn du hier bist. Erzähl es nicht Zhirem! Sag es niemandem!«


  Schell schob seine Vorsicht beiseite und erhob sich. Gleichzeitig verzehrt durch den Akt, dessen Zeuge er gewesen war, und alarmiert und verwirrt durch den Akt, den er nicht gesehen hatte, sah er unerbittlich auf das zitternde Wabbelfleisch Beyaschs zurück, bis dieser sich aufraffte und davon wankte.


  Als er gegangen war, ging Schell, da er, wißbegierig wie die Eschva, sich lieber zum Feuer wandte als von ihm fort, ins Haus der Hure, jedoch letztlich mit dumpfer Angst, wie ein Mensch sie haben würde.


  Dort gab es einen Wandschirm aus bemaltem Holz, und hinter dem Wandschirm lagen Emaillespangen auf den Teppichen verstreut. Mitten in den Spangen lag die Frau, und in ihrem Haar lag der Spiegel, mit dem Beyasch ihr das Genick gebrochen hatte.


  Schell stand da und sah den Tod an. Schell fürchtete Tod, wer wußte das nicht? Er streichelte die lebende Kobra, der toten Maus wich er aus. Niemals zuvor hatte Schell eine menschliche Leiche gesehen. Aber nein, das stimmte nicht. Einmal zuvor hatte er eine gesehen. Sie hatte gerade und kalt in ihrem schwarzen Gewand gelegen. Ihre Haut war azurblau geworden, und sie hatte das Kind nicht beachtet, das mit ihr ins Grab eingeschlossen worden war. Das Kind hatte geweint, und Tod persönlich war gekommen. Das Kind hatte den Herrscher Tod gesehen. Das Kind hatte geschrien.


  Schell erinnerte sich. Seine Augen waren mit Schwärze übersät und seine Seele mit Schrecken. Halb blind lief er von dem Haus fort und durchschnitt mit seinem Weg die Nacht, in der er sich selbst zu verlieren versuchte. Er hatte alles vergessen außer Tod. Er rannte am Dorf vorbei und den Hügel hinauf, verrückt wie das Tier, das vor dem Feuer flieht.


  Ein Teich glitzerte zwischen den wilden Olivenbäumen. Einige der grün-weißen Blüten waren hinein geregnet. Da er wie viele der in der Wüste geborenen Menschen vom Wasser angezogen wurde, war Zhirem zum Teich gekommen und hatte sich hingesetzt. Während er zwischen all den Blüten hinein starrte, dachte Zhirem an die Ruine und an die heiligen Männer und an den Teich, an dem er damals gesessen hatte, kämpfte mit seinem Geist, kämpfte damit, die Erinnerung auszulöschen oder das Gedächtnis wiederzuerlangen, kämpfte dafür, frei zu sein von einer Dunkelheit oder einem Licht. Er dachte auch an die Frau und an das, was er nicht haben durfte, und an den Meister der Nacht - der für ihn nicht länger wirklich war, nur ein Symbol für die Schwärze, die in seinem eigenen Ich kauerte.


  Ganz plötzlich tauchte aus den Bäumen auf der anderen Seite des Teiches eine Gestalt auf. Sie näherte sich fast ohne jedes Geräusch und war doppelt erschreckend, da sie, obwohl sie bekannt war, doch kein Zeichen des Erkennens gab. Als Schell vor Zhirem stand, sah er ihn mit weitaufgerissenen Augen an, die nichts erblickten. Zhirem stand auf, schnell fiel der Mantel seines Selbst von ihm ab. »Was hast du?« fragte Zhirem. Wie bei den Kranken in den Dörfern rührte ihn dieser Anblick hilfloser Panik. Schell, der für ihn immer wirklich gewesen war, wurde noch wirklicher. »Was hast du, mein Bruder?« fragte Zhirem sanft.


  »Tod«, sagte Schell. Das Wort zerschmetterte irgendein Gefäß in seinem Innern. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und schrie.


  Das war nicht Schell. Schells Ausstrahlung war immer die von Unbeständigkeit gewesen oder die eines unmenschlichen Nach-innen-Schauens mit genügend Abstand, um nicht weinen, verzweifeln oder loslassen zu können.


  Zhirem ging um den Teich herum.


  »Übrigens«, sagte er, »vielleicht gibt es Dämonen draußen, heute nacht.«


  Schell nahm die Hände von den Augen. Er weinte, wie auch sonst, nach Art der Eschva, selbst jetzt mit ihrer sinnlichen Hingabe. Instinktiv spürte Schell, wie er auf ein bestimmtes Ziel zusteuerte; er ließ die Tränen weiter laufen und sprach nichts.


  »Tod sagst du«, sagte Zhirem, »wessen Tod?«


  »Der Tod ist überall«, sagte Schell. Er ging auf Zhirem zu und legte seinen Kopf auf Zhirems Schulter, zwischen das dunkle lockige Haar, das ihn genau wie die Leute der Wüste vom ersten Augenblick an Dämonenart erinnert hatte. Selbst jetzt tröstete Zhirems Anwesenheit Schell. Er fühlte, wie der Schrecken ihn verließ, fühlte, wie Tod sich mit Wirbeln einer Art Stoff, wie weiße Flügel, zurück zog. Hier war das Leben. Schell legte seine Arme um Zhirem. Die Berührung ihrer Körper, die sich in ihrer männlichen Gestaltung ähnlich waren, war beiden vertraut ohne plumpe Vertraulichkeit.


  Zhirem umarmte ihn nicht. Sie hatten sich selten angefaßt, wenn, dann waren es die Berührungen Schells gewesen, im allgemeinen die Eschva-Liebkosungen mit Augen oder Atem. Für Zhirem war diese Empfindung von Fleisch auf Fleisch eine Bedrohung und sonst nichts. Die Kranken hatte er bereitwilliger berührt. Sie hatten nichts Verführerisches, konnten das nicht haben. Mit ihnen hatte er sich sicher gefühlt. Er dachte an die Frau. Schells Fleisch schien zu ihrem Fleisch zu werden, und Hitze-und Kälteschauer durchschossen ihn.


  »Genug!« sagte Zhirem und entwand sich. »Bin ich ein Weinstock, auf den du dich draufhängen kannst? Sagst du mir nun, wer dir Angst gemacht hat, oder sagst du es mir nicht?«


  Schell wich absichtlich aus. In seinen Augen war das Wiedererkennen, und mehr als das.


  »Ich werde es dir sagen - später«, sagte Schell. Er drehte sich um. Er ging wieder auf die Bäume zu. »Warte auf mich!« sagte er. Er verschwand zwischen den Schatten. Zhirem würde warten, auf dieselbe Weise, ewig, auf seine eigene Seele, die ihn finden sollte.


  Als er zwischen den Bäumen angelangt war, begann Schell zu laufen. Er sprang und streckte sich. Tod und Furcht waren nebensächlich geworden. Er war randvoll mit einer wundervollen Verrücktheit des Lebens und des Wissens. Er wußte, er hatte die Grenze zur Magie erreicht, zum Wunder. Er brauchte sich nur noch nach vorn zu werfen und sich hinein zustürzen. Also warf er sich nach vorn. Er rannte und holte die Eschva ein unter den Olivenbäumen, holte ihre geisterhaften Erscheinungen ein und die Monate, die er mit ihnen verbracht hatte. Holte, was Zhirem nicht gelungen war, sich selbst ein.


  Die Gestalt klammerte sich an den Baum. Frühling war in dem Baum und in der sich festklammernden Gestalt. Die Rinde war naß von Tränen, die die Gestalt vergossen hatte, denn dieses Mal hatte es weh getan, nach so langer Zeit, Schmerz bei der Verwandlung, doch auch Lust.


  Allmählich, seufzend, löste sich die Gestalt vom Baum.


  Der Mond war untergegangen, doch die Sterne gaben Licht.


  Das aprikosenfarbene Haar, die Katzenaugen, sie waren dieselben. Der junge Bart hatte sich zu Blutenstaub aus feinem Gold verteilt. Das Gesicht war jetzt glatt, weich, als besäße es keine Poren. Die Hände senkten sich ganz leicht hinunter, glitten über die silbrige Haut. Ein anderer nun, dieser Körper. Nicht mehr der Körper eines Jünglings. Die Lenden waren nach innen gewandt und passiv, der Rumpf, der sich vom schlanken Einschnitt der Taille an erhob, war zu den flachen, wunderschönen, hohen Brüsten eines jungen Mädchens erblüht. Der Körper eines Mädchens und das Gesicht eines Mädchens.


  Das Mädchen bückte sich und nahm das gelbe Priestergewand, das es als ein Mann abgelegt hatte, und wickelte sich hinein wie die weiße Zunge in das Herz der Flamme.


  Es war Frühling, und Simmu hatte sich erinnert.


  Stunden waren verstrichen. Zhirem schlief zwischen den Wurzeln der Bäume neben dem Teich, und wenn der sanfte Wind blies, regnete es auch auf ihn grün-weiße Blüten. Er war daran gewöhnt, draußen zu schlafen. Bei den Zelten und mit Schell hatte er selten anders geschlafen. Ebenso war er an den leichten Schritt Schells gewöhnt, denn Schell kam und ging in der Nacht wie alle anderen, die Nachtwesen waren. Deshalb wachte Zhirem nicht auf.


  Er erwachte erst, verwirrt, doch auf angenehme Weise, als ein kühler Mund kam, um an seinem zu trinken.


  Dann dämmerte ein zweites Erwachen nach dem ersten. Zhirem erhob sich auf seine Ellbogen und machte große Augen. Ein Mädchen lag nackt neben ihm, ebenfalls auf ihren Ellbogen gestützt, und erwiderte seinen Blick. Ein Mädchen aus Seide und aus Sommergras und glänzendem Elfenbein, doch ein Mädchen mit Augen und Haaren, die zu einem anderen gehörten. Zhirem fürchtete sich. Aber er war erregt, sie hatte ihn erregt, noch bevor er erwacht war - sein Körper verlangte nach ihr, selbst wenn sein Gehirn das nicht wissen wollte. Und jetzt legte sie ihre Hand zart auf seine Seite, eine Berührung ohne Bewegung und ohne Arg, doch sie drang durch ihn wie ein Speer.


  »Ich bin dein Traum«, sagte das Mädchen mit heller Mädchenstimme. »Ich bin dein Traum. Wie kann es anders sein, da du siehst, ich bin der Jüngling, Schell, und gleichzeitig ein Mädchen. Da du siehst, daß ich wie die Frau zu dir komme, doch ich bin nicht sie. Also dann, Zhirem, nimm, was dein ist. Menschen können ihren Träumen nicht befehlen. Die Götter tadeln dich nicht. Du kannst nicht sündigen mit einem Traum, daran ist nichts Böses.«


  Dann legte sie sich zurück und senkte die Lider und sagte nichts weiter noch berührte sie ihn noch einmal.


  Zhirem konnte nicht wegsehen. Er war am Verdursten gewesen, und jetzt gab es hier zu trinken. Eine der grünen Blüten schwebte über ihnen und ließ sich auf ihrer Brust nieder. Zhirem streckte eine Hand aus, um die Blüte zur Seite zu streichen, aber gleich lag seine Hand da, wo die Blüte gelegen hatte. Er sah, sie war Schell und ein Mädchen dazu, und er fühlte den Schlag ihres Herzens unter seiner Hand, und sie nannte ihn mit seinem Namen und rief ihn. Also wußte er, daß sie ein Traum war, und er legte alle trockenen Ratschläge beiseite und alle Warnungen, und er preßte seinen Mund auf den ihren.


  Und das Mädchen legte ihre Arme rund um seine Taille und zog ihn nieder.


  In seiner Zerrüttung und in seiner Furcht war Beyasch einen beträchtlichen Weg auf das Dorf zu getaumelt, bevor er besser denken konnte.


  Der geweihte Platz war für Beyasch kein Heiligtum mehr, Beyasch, der mit einer unreinen Frau sich gepaart hatte, Beyasch, der diese Frau erschlagen hatte. Beyasch, dessen Taten -schlimmer als alles andere - von einem Zeugen beobachtet worden waren.


  Es hatte jedoch, so erörterte Beyasch mit sich selbst, nur einen Zeugen gegeben und keinen weiteren, und dieser Zeuge war der schräge Vogel Schell, der Jüngling, dem so viele mißtrauten.


  Beyasch hatte es leicht gefunden, die Frau zu töten; ohne Anstrengung, fast natürlich. Er hatte sie mit einem Sinn für Gerechtigkeit und einem Gefühl von Macht niedergestreckt, hatte ihre schmutzigen Drohungen in Stillschweigen erstickt. Niemals zuvor hatte er bemerkt, daß er zu einer derart geschwinden Entscheidung fähig war, zu solch ruchloser Tat ohne jedes Zögern. Er war gespannt, wie es sein würde, Schell zu töten. Nach allem, was er gesehen hatte, war Zhirem nicht bei ihm gewesen und wahrscheinlich auch nicht allzu nah. Und Schell strich ziellos durch die Nacht. Ja, es war angebracht, und die Götter rieten es Beyasch. Finde Schell und erschlage ihn - er sah aus wie ein zerbrechlicher kraftloser Junge, und nichts als eine Plage war er, zum Glück - dann versteck vielleicht seinen Körper. Morgen, wenn Schell fort wäre und die Hure tot, läge die Schlußfolgerung für alle auf der Hand. Schell hatte bei der Hure gelegen und sie ermordet und war danach geflohen.


  So lenkte Beyasch seine Schritte zurück.


  Eine Weile suchte er vergeblich. Dann machte er in der feuchten Erde hinter dem Brunnen die Spur von Schells bloßen Füßen aus, die nach Nordosten zeigte. Nun konnte Schell gar nicht zum Dorf zurück gegangen sein, denn dann wäre er ja an Beyasch vorbeigekommen. Deshalb war Schell den Hügel hinauf zwischen die wilden Olivenbäume gelaufen. Demzufolge schlug Beyasch so lautlos wie möglich diesen Weg ein.


  Es war das Sternenlicht, das auf dem Teich glitzerte und das ihn hinschauen ließ. Er sah mehr als nur den Teich. Doch er schaute aus einer Entfernung, und die Entfernung verbarg eine ganze Menge vor ihm. Die Verwandlung verbarg sie und das Unmögliche. Beyasch kauerte sich unter die Bäume, glaubte, es seien Zhirem und Schell, denen er nach spionierte, und dachte, daß Schell nicht länger allein sei und eine bequeme Beute, doch sehr leicht zu verletzen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Beyasch seinen Plan umgestaltet hatte. Der zweite Plan gefiel ihm besser, er sah ihn als den spitzfindigeren an.


  Sogleich eilte Beyasch hinunter in das schlafende Dorf und in den Wagen, in welchem der Zahlmeister schnarchte, der einst mit seiner Schwester gesündigt hatte.


  Als Zhirem erwachte, fühlte er sich getröstet und behaglich. Die bleiche Morgensonne schien grün und grünlich-golden durch die Olivenäste, die Welt duftete. Zuerst erinnerte sich Zhirem nicht an seinen Traum. Doch der Traum kam auf ihn zu geschwebt, vom Morgen eher als aus seinem eigenen Hirn. Er erinnerte sich, saß kerzengerade, seine Augen weit offen, und eine Art Übelkeit überkam ihn. Dennoch, es war ein Traum gewesen und nichts weiter, soviel versicherten ihm die bizarren Einzelheiten des Traums - der so wirklich geschienen hatte. Und niemand, nicht einmal Schell, lag jetzt neben ihm. Wunderschön war die Erde, und frisch und vollkommen. Abergläubisch sprach seine Seele zu Zhirem, daß, wenn er all seine Gelübde während der Nacht gebrochen hätte, sich ihm in der Landschaft in der Frühlingsluft irgendein Makel gezeigt hätte.


  Beruhigt, jedoch noch nicht gänzlich wieder er selbst, machte sich Zhirem auf zum heiligen Platz. Er entdeckte keinen Schell auf dem Weg, und teilweise hoffte er, daß er ihn nicht zufällig treffen würde. Schell war der Angelpunkt dieses Traums gewesen. Zhirem glaubte nicht, daß er den Augen Schells würde begegnen können. Die Selbstscham, die die heiligen Männer in Zhirem eingepflanzt hatten, war erblüht.


  So ging Zhirem zum Dorf hinunter und erblickte dort im kühlen goldenen Morgen: einen Makel zu guter Letzt.


  Die jungen Priester drängten sich auf der Straße beim Schreintor, und auch die Tempeldiener, die mit ihnen geritten waren. Die Dorfleute, deren Gesichter herb und begierig und ängstlich aussahen, waren nicht mehr weit von ihm entfernt.


  Sie sahen aus, als warteten sie auf irgendeine Wunder-Schau. An der Spitze der Menge, in einem freien Raum auf dem Erdpfad, stand der Zahlmeister, der über die Geschenke, die der Tempel von den Dörfern bekam, Buch führte. Der Zahlmeister schüttelte sich und zitterte und rang die Hände. Seine Augen waren ganz groß vor Kummer. Nicht weit davon unterhielt sich Beyasch mit seinen Priesterbrüdern, doch als er sah, daß Zhirem sich näherte, hörte Beyasch auf zu sprechen. Und das Gesicht von Beyasch war wie das Gesicht der Dorfleute, gierig und ängstlich. Ein anderer sprach zuerst, ein rotschopfiger junger Priester, ein Jahr älter als die anderen, der die Vorstellung hatte, daß er sich ihrer Sache annehmen sollte, und dem Beyasch freudig und schmeichelnd nachgegeben hatte.


  »Zhirem!« rief der rothaarige Priester. »Hier ist etwas Seltsames passiert. Etwas ist aus dem Geschenkewagen gestohlen worden.«


  Zhirem blieb stehen. Er stand auf der Straße, sagte nichts, sah sie an.


  »Es ist wohlbekannt«, fuhr der rote junge Priester fort, »daß selbst die Räuber dieses frommen Landes die Götter ehren und es nicht wagen, aus dem Tempel zu stehlen. Wer denn, Zhirem, was meinst du, würde solch eine Gotteslästerung begehen?«


  Zhirem sagte noch immer nichts. Doch jetzt, plötzlich, fühlte er einen Stein in seinem Rücken, und Seile, die ihn an den Stein banden, und er roch Löwen.


  »Er wird nicht antworten«, folgerte Beyasch.


  »Der Zahlmeister soll sprechen!« sagte der rothaarige Priester.


  Der Zahlmeister ließ den Kopf hängen.


  »Zittre nicht!« redete ihm Beyasch gut zu. »Es ist deine Pflicht für die Ehre und religiöse Hingabe deiner Familie, deines alten Vaters und deiner bescheidenen Schwester. Sag alles!«


  »Ich«, begann der Sekretär. Sein Blick flackerte flehentlich über Zhirem. Dann schloß er die Augen und stieß hervor: »Ich erwachte und sah jemanden am Eingang zu dem Wagen, in dem ich schlief. Er hatte einen Silberbecher in der Hand, eine Opfergabe, und er machte sich damit auf und davon. Ich folgte, doch ängstlich hielt ich ein paar Schritte Abstand. Der Mann -der ganz ohne Zweifel ein Priester war - ging aus dem Dorf hinaus und westwärts zu dem alten Brunnen. Ein Haus ist dort. So höre ich schon seit langem, das Haus einer Frau - einer Frau, die nicht besser ist, als sie sein sollte. Am Haus stand ein anderer Mann, und die zwei Männer umarmten sich und küßten sich auf die Lippen, und es war ein langer Kuß. Und während sie sich küßten, schien das Licht vom Fenster der Frau auf sie, und ich sah, daß der eine fuchsgelbliches Haar hatte und der andere dunkel war. Dann klopfte der dunkle an und die Frau öffnete die Tür, und sie gingen hinein.«


  »Nun, sei ganz ruhig!« murmelte Beyasch und klopfte dem Zahlmeister auf die Schulter. »Ich werde den Rest erzählen. Dieser arme Mann«, sagte Beyasch, »kam zu mir gelaufen und erzählte, was er gesehen hatte. Und obwohl ich ihn als tugendhaften und heiligen Mann kenne, hatte ich doch meine Zweifel bei dem, was ich hörte, und wer wird mich dessen tadeln? Mit großer Bestürzung, ohne jemand anders zu wecken, so groß waren meine Vorsicht und meine Ungewißheit, ließ ich diesen Zahlmeister mich zu dem Haus der üblen Frau führen. Als wir uns diesem näherten, sahen wir beide, der Zahlmeister und ich, wie die beiden Jünglinge aus dem Haus heraus kamen und lachend unter den Olivenbäumen den Hügel hinauf gingen. Und zu meinem Erschrecken und zu meinem Elend erkannte ich sie alle beide. Doch wir verfolgten sie noch eine ganze Strecke weiter, der Zahlmeister und ich. Und zwischen den Bäumen sahen wir - hohe Götter, o seid uns gnädig! -, daß, noch nicht zufrieden von ihrer Verbindung mit der Frau, diese beiden sich zusammen niederlegten und den Akt der Verschmelzung begingen.«


  Ein trockenes, röchelndes Atmen erhob sich unter den Dorfleuten.


  »Doch bist du dessen auch sicher?« fragte der rote Priester geschickt wie ein Unterhaltungskünstler.


  »Leider ganz sicher«, stöhnte Beyasch und verbarg seine Augen, »denn sie hoben und senkten sich zusammen wie die Welle am Strand, bis beide vor Ekstase vergingen und bewegungslos liegenblieben.«


  »Und die Namen?« rief der rote Priester.


  »Schmach und Schande. Niemand anders als Zhirem und Schell.«


  Den wachsamen Augen der Dorfleute und der Priester war es bereits nicht entgangen, daß Zhirem, der zu Beginn undurchdringlich wie ein Fels dagestanden hatte, gegen Ende des Berichts weiß wie Knochen geworden war.


  »Was sagst du dazu?« rief der rote Priester.


  »Ich sage nichts«, sagte Zhirem. Doch die zarten Linien seiner Jugend waren ihm plötzlich tief und deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Wo ist dein Gefährte, Schell?«


  Doch Zhirem hatte alles gesagt, was er sagen würde, und war wieder still.


  »Vielleicht«, äußerte sich Beyasch, »sollten wir jemanden nach dem Haus der Frau schicken und sie fragen, ob sie es weiß.«


  Und so lief eine Gruppe von Dorfbewohnern und hämmerte an die Tür des Hurenhauses, und als sie keine Antwort bekamen, brachen sie die Tür auf und erfuhren schnell, daß sie tot war. Trotz ihrer barschen Bemerkungen hatten viele die Dame als sehr appetitanregend und nützlich angesehen, und es gefiel ihnen nicht, daß sie tot war. Alles war in Ordnung, solange ein gewöhnlicher Mann knauserte und sparte, um an Geld zu kommen und mit einer hübschen Hure zu schlafen - diese hier ließ keinen ihre Brüste berühren, wenn er nicht drei Silberstücke mitbrachte. Doch diese Priester, sie hatten Enthaltsamkeit gelobt, stahlen ihre Gabe von den Göttern, und dann erschlugen sie auch noch die Frau. Neidisch und wütend, wie sie waren, bezweifelte keiner, daß Zhirem und Schell die Mörder waren.


  Und als Zhirem nicht sprechen wollte und Schell nicht gefunden werden konnte, genauso wenig wie der silberne Becher mit den Edelsteinen, hörten die Priester und die Leute aus dem Dorf gleichermaßen auf, irgendwelche Zweifel an der Sache zu hegen.


  Selbst jene, deren Kinder sich von Zhirem die wunden Augen hatten baden lassen, kamen und spien ihn an. Sogar die alte Frau sagte, ihr Rücken schmerze von neuem, und sie verfluchte ihn.


  Und wo war Schell?


  Schell-Simmu, ein Mädchen, eine Jungfrau, war in der Stunde vor der Morgendämmerung erwacht. Sie hatte sich erhoben, um das unbewußte hübsche Gesicht ihres Liebhabers zu betrachten. Mit ihrer Zungenspitze hatte sie die Lider seiner Augen nachgezeichnet, dort wo die Wimpern auf ihren Schatten lagen, schwarz und lang, als seien sie mit dem Pinsel gezeichnet worden. Ihre Freude und ihre Wonne an ihm waren so übermäßig geworden, während sie ihn ansah, daß sie ihn nicht länger brauchte, damit er ihre Gefühle teile. Sie war unter den Bäumen davon gegangen, um allein in ihrer Freude zu träumen.


  Kein Gedanke war in Simmu (magisch, weiblich, in ihren entscheidenden Jahren von Dämonen aufgezogen), kein Gedanke, der einer Logik entsprach oder der Struktur der Dinge. Sie war ein Jüngling gewesen und ein Priester. Nun, das war vorbei. Sie machte sich frei von alldem. Später, wenn sie diese einsame Leidenschaft voll ausgekostet hätte, würde sie zu Zhirem zurück gehen, und er würde mit ihr gehen oder sie mit ihm, wo immer es beide hinziehen würde. Nachdem sie sich ihrer Vergangenheit, ihrer Möglichkeiten und der Tatsache erinnert hatte, daß sie als Baby mit den Eschva, jenen zwanghaften Wanderern, aufgewachsen war, hielt sie das Leben instinktiv für eine endlose Wanderung.


  Jenseits der wilden Olivenbäume gaben die Hügelhänge den Weg frei für Wälder aus größeren, dunkleren Bäumen, wo blasse Blüten das Gras besprenkelten, in der Tat Erinnerungen an Eschva-Spuk. Als die Sonne aufging, schlängelte sich Simmu geschmeidig wie eine Katze einen dieser hohen Bäume hinauf, während sie vergnügt in den anderen Erinnerungen als Baby schwelgte, das in hohen Zweigen versteckt lag, und hängte sich dort oben in die schwarz-grünen Kammern. Hier legte sie sich nieder, dachte nur an Zhirem, war noch nicht ganz bereit, zu ihm zurück zukehren, und quälte sich selbst mit ihrer Abwesenheit von ihm. Schließlich kam aus der Erinnerung der Zauber des Eschva-Schlafes, der das Kind vom Anbruch der Morgendämmerung bis zur Abenddämmerung sicher bewacht hatte, über Simmu. Sie hatte nicht damit gerechnet zu schlafen, doch sie schlief. Als Zhirem seine Augen öffnete, seine bösen Ahnungen zur Seite schob und sich dem Dorf und dessen Falle zuwandte, lag Simmu in den Armen eines Baumes und träumte von Liebe.


  Was sie weckte, waren die brutalen Mißklänge einer Jagd unter ihr.


  Simmu antwortete auf das Getöse, wie es ein Tier tun würde; sie erfror zur Geräuschlosigkeit, zur Unbeweglichkeit, wurde ein Teil des Baumes, ein Teil jedoch, der beobachtete und lauschte.


  Mehrere rauhe Männer des Dorfes stampften umher und gingen fluchend unten vorbei. Zwei blieben zurück, lehnten sich an den Stamm des Baumes.


  »Ich denke, es hat keinen Zweck«, sagte der eine, »der Schurke ist schon entkommen. Bei allem, was recht ist, es war seltsam mit seinen geistigen Fähigkeiten, Der Tempel sollte selbst sehen, wie er fertig wird, wenn er solche annimmt, um den Göttern zu dienen. Mich würde es nicht überraschen, wenn eine göttliche Strafe folgte, eine Hungersnot oder eine Pest.«


  »Ach, halt doch deinen Mund!« sagte der andere. »Wir haben schon Sorgen genug. Jedenfalls ist der dunkle Bursche in sicherem Gewahrsam und bereits auf dem Weg zum Tempel - ich habe gehört, daß er ganz sanftmütig mitgegangen ist. Aber sich mit einer Hure hinzulegen, wirklich, und sie dann zu erschlagen - zweifellos um ihren Mund geschlossen zu halten! Und wenn sie vielleicht nicht gut war - man sagt, daß sie ihr Gewerbe ausgezeichnet verstand. Welch anderes Dorf hat schon so eine feine Hure wie unsere/daß reiche Männer sieben Meilen reisen und weiter, um sich mit ihr zu vergnügen? Und jetzt haben diese beiden Priester ihr den Hals gebrochen, und der gelbe ist fein davon, und der andere, schwarz wie ein Dämon, wird irgendeine Buße vom Tempel auferlegt bekommen - Kuchen nur dreimal die Woche oder sowas ähnliches ..«


  »Nein, nein«, sagte der erste mit düsterer Glut. »Weil er mit einem Priesterbruder zusammen gelegen hat, wird man ihn geißeln. Und ich habe einen Mann, der ein Tempeldiener ist, sagen hören, daß man ihn zu Tode peitschen wird, weil dieser Dunkle auch noch getötet hat.«


  »Wie gern würde ich die Peitsche führen!« sagte der andere leise.


  Dann, nachdem sie ihre Geister wieder aufgemuntert hatten, fuhren sie mit ihrer Suche nach Schell in den Wäldern fort.


  Eine unbeschreibliche Welle der Verwirrung und des Zorns blendete Simmu. Eine volle Minute war sie blind. Doch offensichtlich hatte sie nicht mit Dämonen gelebt, um nichts daraus zu lernen. Ihre Denkweise erholte sich schnell, erfüllte ihren Geist mit Bildern. Nahezu sofort wurde das Chaos durch Verständnis und Ordnung ersetzt, und ihre Augen waren kalt wie Scherben eines eisigen, grünen Frostes, als sie an diejenigen dachte, die Zhirem Schaden zufügen wollten.


  Denn sie kannte Beyaschs Komplott und seine Lügen, kannte es, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie erinnerte sich daran, wie er den Zahlmeister erwähnt hatte, der ihn fürchtete -jedwedes Rätsel war in Sekundenschnelle ganz genau gelöst, denn ihr Verstand konnte sein wie der Blitz, wenn es nötig war. Der toten Frau schenkte sie nicht einen Augenblick. Dämonenhaft, wie sie war, gab es in Simmu keinen Platz mehr außer für den, der ihr teuer war.


  Sie glitt vom Baum herunter und wählte einen Schleichweg aus den Wäldern und zwischen den Olivenbäumen. Auf den tieferen südlichen Hängen weideten Schafe, denn in dieser Richtung hatte sie deren Kot liegen sehen. Bald kam sie zur Herde, und während sie zu den Tieren summte, ging sie in ihrer Mitte mit weniger Aufruhr als eine Sommerbrise. Ein Schäfermädchen von fünfzehn oder so saß zwischen den Schafen. Simmu stahl sich von hinten an das Mädchen heran und umklammerte leicht sein Gesicht, bevor es aufschreien konnte, übte an ihm einen Berührungszauber der Eschva aus. Der Kopf des Mädchens hing herunter. Es lächelte närrisch und beklagte sich nicht mehr, als Simmu sein selbst gewebtes Kleid nahm und das Tuch, mit dem es sein Haar zusammen gebunden hatte.


  Kurz darauf erschien auf der westlichen Straße, die nach einer Tagesreise zum Tempel führte, ein barfüßiges Dorfmädchen. Sein Haar war in einem Flickenkopftuch verborgen; es ging mit gesenktem Kopf. Nach einer Stunde erreichte es eine Weide, auf der junge Pferde grasten. Es stand an der Mauer und pfiff. Ein Pferd kam angetrabt. Simmu sprach ohne Worte.


  »Trag mich, Bruder, trag mich, denn ich muß geschwinder sein als meine eigenen zwei Füße!«


  Das Pferd berührte Simmu mit seiner Schnauze und sprang über die Mauer.


  Irgend etwas eilte durch Dörfer und an Bauernhöfen vorbei, der weiße Staub verbarg es. Die Dorfleute gafften: »Wer reitet so schnell?«


  Der Staub verdunkelte auch den Himmel, trübte die Sonne. Simmu ritt in einem Blendwerk von Lichtern, und die Eindrücke von Dingen gingen an ihr vorbei, hielten sie jedoch nicht weiter auf oder verstrickten gar ihren Blick. So war es mit ihrer Aufmerksamkeit: gänzlich auf ein Ziel konzentriert.


  Sie konnte sie nicht mehr auf der Straße erwischen, die Priester und ihr Gefolge, sie war zu spät gewesen bei der Verfolgung. Doch das Pferd unter ihr, angetrieben von ihrem leisen Summen, raste. Sie würde kurz dahinter! sein, wenn sie den Tempel erreichten.


  Als die Abenddämmerung kam, sah Simmu die mit Lichtern gefleckten Ländereien des Tempels unter sich, den großen Tempel selbst, einen Palast voller Lampen. Sie ließ das Pferd frei; es war sehr müde, doch nicht gebrochen. Es wandte sich in das dichter werdende Indigo der Nacht, warf seine Mähne und wieherte leise.


  Simmu rannte flüchtig wie ein Leopard.


  Es gab entlang der Straße, in den Gehölzen mehr Lichter als gewöhnlich - soviel sah sie, während sie rannte. Viele hatten sich versammelt, um von Zhirem, dem Bösen, und seinem Schicksal erzählt zu bekommen. Simmu erfuhr alles in Bröckchen, als sie an den Türen kleiner Weinläden und zwischen den mit Quasten geschmückten Speeren der Felder vorbeiraste, wo selbst Liebende, die sich dort für ihre eigenen unreligiösen Sünden versteckt hatten, ihr Hinterher-Gespräch über Zhirems Ruchlosigkeit hielten. Der Hohepriester hatte Zhirem vorführen lassen und die Indizien seiner Missetat gesammelt. Der Hohepriester war vor Schreck zusammen gebrochen. Zhirem verteidigte sich weder, noch bat er um Gnade. Wieder zum Leben erweckt, hatte der Hohepriester verkündet, daß Zhirem unter der Peitsche beim morgigen Sonnenaufgang sterben müsse.


  Simmu war am weitesten Punkt angekommen, wo sie dem Gesetz nach in ihrer Frauengestalt sich noch bewegen durfte, am Altar der Jungfrauen, eine halbe Meile westlich vom Tempel.


  Frauen und Mädchen saßen in Schwärmen auf dem Rasen vor dem Altar, erörterten die Neuigkeiten und ergingen sich in Ausrufen. In ihrem unschönen Leben machte ihnen der Fall eines Mannes Vergnügen, doch gaben sie sich nicht die Mühe, darüber nachzudenken, warum.


  Simmu ging weiter, bis sie von den Frauen nicht mehr gesehen werden konnte. Sie stand neben einem Baum. Ein Vogel flatterte plötzlich aus dem Baum in Simmus Hand.


  »Sieh Zhirem mit meinen Augen, und erkenne ihn! Flieg über die Tempelmauer, durchsuche die Höfe, nimm die Worte derer auf, die dort umhergehen! Finde Zhirem! Komm zurück zu mir und erzähl mir davon!«


  Der Vogel flitzte hinauf ins Dunkel!


  Simmu saß unter dem Baum, in schwarzen Schatten gehüllt. Sie betrachtete die Sterne, die ihr Licht zwischen die Zweige vergossen. Ein Stern fiel in ihren Schoß: Der Vogel war zurück gekehrt.


  Simmu las den Vogel: ein kleines, mosaikartiges Buch aus makabrer Vogel-Verrücktheit, das stets mit dem Anblick des Tempels aus der Vogelperspektive vermischt war.


  Hier watschelt ein Fetter, laß etwas auf sein Gewand fallen. Dort ist noch einer, beschmutze auch ihn. Kalt ist der Stein unter meinen Füßen, mit der weg gesunkenen Sonnenwärme. Hör zu! Ein Wurm gleitet unter dem Rasen. Mit meinem Schnabel schlagen! Nein, er ist weg. Ah! Ein Vogel in der Luft, ein Vogel auf das Fenster gemalt-ich! Doch dort ist ein Hof, in dem ein verschlungener toter Baum wächst, und in einem Raum aus Stein sitzt einer. Keine Lampe, um die hübschen Motten anzuziehen, so daß ich sie fressen kann. Er sitzt mit dem Kopf in seinen Händen. Es ist der eine. Wenn er tot ist, werde ich meine Kusinen holen, und wir werden ihm die Haare ausziehen und Nester damit bauen. Mein naher Verwandter, die Krähe, würde seine Augen gern haben, die wie zwei Edelsteine sind. Doch die Krähe ist im Norden, erweist ihre Ehre bei dem Begräbnis eines Königs.


  Schhhht. Simmus Gedanken an den Vogel. Ist Zhirem gefesselt? Wer bewacht ihn?


  Keine Fesseln. Eine verschlossene Tür, Eisen am Fenster. Draußen, diese drei. Sie haben eine Lampe, doch ihr Geruch vertreibt die Insekten. Sie spielen mit sechsseitigen weißen Klumpen, die rasseln. Einmal habe ich solch einen Klumpen im Gras liegen gesehen. Ich habe gepickt, doch er war hart. Ich denke, zu guter Letzt werde ich doch Zhirems Augen essen. Warum sollte die Krähe alles bekommen?


  Aus Simmus Augen kam ein Pfeil der Bosheit, welcher den Vogel vor Angst hoch wirbeln ließ.


  Diesmal bemerkten ihn die Frauen am Altar. Sie zeigten mit dem Finger darauf.


  »Ein Spatz in der Nacht - das muß ein Omen sein.«


  Simmu sahen sie nicht, ein weißes Glimmern, das durch das Gehölz glitt, nackt wie in den alten Tagen mit den Dämonen, nur mit dem Tuch bekleidet, das ihre Haare zusammen hielt.


  Ein paar Stunden wartete Simmu in der Nähe der Tempelmauer. Die Tiefe der Nacht zog sich dichter und dichter zusammen wie eine behandschuhte Hand, die den Atem der Erde auspreßt, ihn durch den purpurroten Atem eines Geheimnisses ersetzt. Einmal ging ein Laienbruder vorbei. Er pinkelte verlegen in einem Gebüsch. Er gluckste einen heiligen Gesang der Entschuldigung zu den Göttern. Simmu haßte ihn, und. Haß stak wie eine Klinge zwischen seinen Schultern, und er rannte davon, um seinen Auftrag auszuführen, Was immer das war, und wußte nicht, warum er rannte.


  Als die Nacht soweit war, erhob sich Simmu, und irgendwann hatte sich Simmu bereits wieder verwandelt, um ein Mann zu werden. Er setzte seine Hände und seine Füße auf die Mauer, erkletterte sie, wie er sie so oft als Mann erklommen hatte.


  Du im Tempel eingesperrt, Geliebter? Wann haben sie uns jemals drinnen gehalten?


  Simmu wußte nicht, daß Zhirem unverwundbar war und nicht getötet werden konnte. Zhirem wußte es ebenso wenig. Die Löwen, der zerbrochene Speer, die Wichtigkeit jener Dinge war von ihm geschwunden, wenn auch der damit verbundene Schrecken blieb. Zhirem glaubte demzufolge an seinen Tod am nächsten Morgen, wie er so allein in dem unbeleuchteten Steinraum saß. Glaubte daran mit einer Art Widerwillen. Doch er war wieder zu einem stummen Kind geworden, war unfähig, seine Verwirrung über die falschen Anschuldigungen und über das schreckliche, unfaßbare Verbrechen auszudrücken, dessen es sich selbst in Wahrheit schuldig fühlte.


  Im Hof des toten Baumes (dies war der Hof der Verbrecher, selten benutzt, häßlich in seiner Symbolhaftigkeit) würfelten zwei Laienbrüder, die dazu bestimmt worden waren, Wache zu halten. Ein Priester in mittlerem Alter sah zu. Das Spiel war gestattet, denn der Einsatz bestand nicht aus Münzen sondern aus Konfekt. Der Priester war jedoch zu sehr mit Sorge beladen, als daß er hätte würfeln können. Die Untat Zhirems hatte ihn mit innerem Unglück zerrissen. Der Priester hatte versucht, aus Zhirems Herzen einen Ruf der Reue zu wringen, etwas Zerknirschung, die er den Göttern zusammen mit seinem Blut opfern würde. Doch Zhirems Herz hatte nicht geantwortet.


  Am Morgen beabsichtigte dieser Priester, zu den Auspeitschern zu sagen: »Schlagt fest zu. Schlagt zu um seiner Seele willen. Je schlimmer der Todeskampf, desto wahrscheinlicher ist die Vergebung der Götter.«


  Es gab drei Peitschen. Eine hatte Zähne aus Eisen und eine Zähne aus Bronze; die dritte bestand aus lauter Metallstreifen und wurde in einem Kohlenbecken erhitzt, bevor sie benutzt wurde.


  Die Laienbrüder würfelten. Der zur Linken des Tisches flüsterte: »Die kandierte Quitte ist für Zhirems Schreie. Sechs bedeutet, er wird beim ersten Schlag schreien. Er hat kein Fleisch, das ihn schützt.«


  »Ich sage, er wird erst beim zehnten Schlag schreien. Beim fünfzehnten wird er ohnmächtig werden.«


  Der Würfel klapperte. Die blanke Seite des Würfels zeigte, wo die Vier abgerieben war: »Beim vierten Schlag dann.«


  »Oder überhaupt nicht.«


  Der Priester wandte seinen Blick ab und glaubte einen Augenblick lang, etwas kauere an der Wand, eine magere bleiche Katze mit funkelnden Augen. Doch danach konnte er nichts sehen.


  »Was ist denn das, was du mir um die Knöchel gewickelt hast?« brummelte der Laienbrüder an der linken Seite des Tisches.


  »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.«


  Jeder von ihnen guckte unter den Tisch. Im Dämmerschein der Räucherlampe entdeckte jeder ein Seil, das zusammen gezogen wurde, ein Seil mit diamantenen Schuppen. Beide öffneten den Mund, um gellend aufzuschreien, daß eine Schlange sich um sie gewunden hatte, doch ihre Klagen blieben stumm, als sie die Kobra sahen, die vor ihnen auf dem Tisch tänzelte.


  »Bewegt euch ja nicht!« befahl ihnen der Priester krächzend, dessen Füße ebenfalls gebunden waren. »Es ist dieses widerliche Greuel, Schell, der dieses Übel für uns schafft.«


  Und klamm vor Furcht bemerkten die drei Wächter nun Schell, dessen Haar in einem Lappen zusammen gebunden war, leichten Schrittes über den Innenhof auf sich zukommen. Er hatte nur einen kurzen Blick des Abscheus und der Abneigung für den toten Baum übrig. Dann glitt er um den Tisch herum und zischte etwas in drei angespannte Ohren. Der hypnotische Magnetismus, der sich über die drei frommen Männer legte, war wie ein trüber Schlummer, ein Schläfchen voll niederträchtiger Träume.


  Als sie zuckend und stöhnend und machtlos dort lagen, liebkoste Simmu auf Eschva-Art das Schloß der Tür zu dem steinernen Raum und zauberte es auf.


  Zhirem hob den Kopf nicht. Er tat nichts. Simmu ging zu ihm und griff in sein dunkles Haar und zog seinen Kopf mit einer grausamen, schmerzhaften Bewegung an den Haaren hoch, bis Zhirem ihm ins Gesicht sehen mußte. Schon einmal war Zhirem an seinen Haaren gehalten worden, im Inneren des Feuerbrunnens.


  Eine Veränderung in Zhirem. Kein Dahinschmelzen, keine Freude. Zu einer Maske aus Wut und ohnmächtigem Schmerz war Zhirems Gesicht verwandelt worden. Seine Augen blitzten im Dunkel. Er sprang auf und entfernte Simmus Hand mit einem stählernen Griff. Und als die Macht der Worte Zhirem überkam, da waren es keine Worte der Dankbarkeit oder der Liebe.


  »Du hast mein Leben ausverkauft, du hast getötet, was in mir gut ist oder hätte gut sein können. Du schmutziger und schmieriger Kerl, du hast mich in den Schlamm gezogen! Ich habe mich nicht gegrämt, daß du mich nach dem Akt verlassen hattest. Ich grämte mich nicht wegen der Lügen der Männer und auch nicht des Todes wegen. Doch du, du abscheuliches und kriechendes Wesen, du, ich weiß nicht, wie du mich getäuscht hast, aber ich weiß eines - ich will dich nicht mehr in meiner Nähe haben.« Und dann setzte er sich wieder hin und senkte den Kopf und murmelte: »Aber nicht du allein. Es war auch mein Fehler. Verlaß mich, laß mich in Ruhe. Die alten Männer sagten, ich gehöre einem Dämon der Finsternis, einem Meister der Nacht.«


  »Dann sei glücklich«, sagte Simmu, das Eschva-Findelkind, mit einer Schärfe in der Stimme wie ein blankes Messer. »Die Dämonen sind für die Menschen das, was das Meer für den Sand ist. Und er, der der Herrscher der Dämonen ist, Asrharn, er ist die Hefe im Brot der Welt.«


  Zhirem machte große Augen, als er dies hörte. Eine neue Pein ersetzte die erste.


  »Dann gibt es also tatsächlich so etwas wie Dämonen?«


  »Glaub es mir!«


  »Und du, den ich als Freund ansah, du bist ihr Bote. Kaum ein Wunder, daß du mich in die Höhle der Nacht gezogen hast.«


  Simmu sprach nicht mehr mit Worten. Statt dessen begannen seine Augen zu sprechen. Tränen brachen aus ihnen hervor, doch sein Gesicht war voller Verachtung und kalt. Er ging fort, in die Schatten jenseits des Raums, wie schon einmal zuvor.


  Und Zhirem, nachdem er dort gesessen und auf die unverschlossene Tür gestarrt hatte, während sich im Hof nur drei schlafende Männer befanden, fühlte sich, wie schon einmal zuvor, aufgerufen zu folgen.


  Doch Simmu war fort. Zhirem kletterte allein die Mauer empor und darüber. Er fiel, geschwächt durch das, was man ihm angetan hatte, in den Schatten am Fuß der Mauer und weinte.


  »Es ist offensichtlich noch nicht meine Zeit zu sterben«, sagte er, »und doch tauge ich zu nichts. Obgleich ich vielleicht, wie die Kreatur mir erzählte, dazu tauge, der Sklave von Dämonen zu sein. So will ich ihn denn suchen, diesen Meister der Nacht. Wenn er wirklich ist, laß ihn mich anheuern, denn mit allem anderen bin ich fertig.«


  Und so ging auch Zhirem fort in die Schatten, ohne auf Gefahr zu achten, doch nicht vertrauensvoll, nicht froh, sondern verzweifelt und ohne Hoffnung.


  In Wirklichkeit war Simmu nicht weit entfernt. Er hatte innegehalten, um ein Stück von seinem Eigentum wieder an sich zu nehmen oder um jemand anderen zu schicken, der es wiederholen sollte.


  Der gelb-grüne Edelstein, den die Eschva Simmu mitgegeben hatten, der Edelstein mit dem Buchstaben, welcher Simmus Namen in der Dämonensprache bedeutete, lag in einer Truhe im Schatzraum des Tempels. Hier stapelten sich viele Reichtümer, Gold und Silber und eine Vielfalt von Juwelen. Doch Simmu wußte, wo der grüne Edelstein lag, denn er hatte ihn in seiner Kindheit gesehen, und die Priester hatten ihm dazu gesagt: »Mit diesem lumpigen, doch hübschen Stein hat man den Göttern für deinen Platz unter uns gedankt.«


  Alle Truhen der Schatzkammer waren geöffnet, so daß jeder Mann, der dorthin kam, seine Augen an den Reichtümern des Tempels weiden konnte. Diesmal war es eine Ratte, die schaute. Rosaäugig eilte sie durch das hohe Fenster und den Wandbehang hinunter und in die Truhe hinein. Mit ihren kleinen Klauen grub und wühlte sie, ergriff das Eschva-Juwel und brachte es zu Simmu.


  Simmu hängte sich den Edelstein an seiner von den Drin gefertigten Silberkette um den Hals. Nackt bis auf das Tuch um sein Haar und den Stein um seinen Hals ging er fort, Zhirem hinterher, wobei er die Richtung durch übernatürliche Anhaltspunkte und durch reine Liebe kannte. Beim Gehen jedoch erinnerte er sich daran, daß er Menschenland durchstreifte. Bald kam er an eine Schäferhütte. Draußen hingen gewaschene Gewänder zum Trocknen an einem Busch, und Simmu hüllte sich in eines davon.


  Zhirem ging mit großen Schritten nach Süden. Dies tat er ohne einen Plan in seinen Gedanken und ohne jede Absicht, wie dunkel auch immer, die weit entfernte südliche Wüste zu erreichen. Der Weg Zhirems war ziellos, und er reiste blind und taub und nahezu stumm, und daß Simmu folgte, wußte er nicht, und wenn er es gemerkt hätte, hätte er sich umgedreht und ihn verflucht, wie er es später tat.


  Als die Sonne im Osten aufstieg, lagen Meilen zwischen Zhirem und dem Tempel. Genügend Meilen, so daß die Leute, die ihn vorbeigehen sahen, obgleich sie von seinem Vergehen gehört hatten und sein dunkles Haar erkannten, noch nicht von seiner Befreiung von seinen Fesseln wußten.


  »Dort ist der Priester, der mit den Huren schläft und sie erschlägt!«


  »Es ist so, wie ich es dir gesagt habe. Der Tempel wird ihn nicht hinrichten, sie haben ihn nur hinaus geworfen.«


  »Komm, laß uns ihre Arbeit für sie tun!«


  Doch obwohl sie ihn einen verbannten Priester nannten, war er doch noch ein Priester, und er trug auch noch sein gelbes Reisegewand. Sie hatten nicht ganz den Mut, ihn zu töten, und die Steine, die sie auf ihn warfen, prallten von ihm ab, als schützten ihn die Götter, und er trug keine Verletzung davon, was die Leute in Erstaunen versetzte.


  Später kam ein anderer vorbei, doch das war ein Mädchen, denn sie eräugten die Form hoher Brüste durch das ärmliche Gewand.


  Simmu (ein Mädchen, geschickt verwandelt, um die Menschen zu überlisten) sammelte Neuigkeiten über Zhirems Durchreise durch das Land. Die zertretenen Blumen verrieten, wie seine Füße sie vernichtet hatten. Der Staub trug seinen Duft, und die Bäume, die seinen Schatten widergespiegelt hatten, enthüllten dies Simmus Hand.


  Am Mittag schrie ein schwarzer Vogel auf einem Stein, der die unausgesprochene Frage Simmus (Ist Zhirem diesen Weg gegangen?) empfangen hatte, mit barscher, lauter Stimme: »Ist Zhirem diesen Weg gegangen?« Und gab so dem Ungeäußerten seine Stimme. Und Simmu blieb stehen und rief den Vogel und hielt ihn einige Minuten gegen ihren Hals, belehrte ihn, bevor sie weiterging.


  Von all den Dämonen waren es die Eschva, die nicht allzuviel von Rache hielten, denn ihre Grausamkeiten waren spontan, und die Vergangenheit war vergessen. Doch Simmu war auch eine Frau und ein Mann, und dieser hatte sich an Beyasch erinnert.


  Tagelang hatte der Tempel, nachdem er bemerkt hatte, daß ihn Hexerei heimgesucht hatte, mit sich selbst gejammert und gebrüllt und Opfer und Gebete vom ganzen Land verlangt. Er hatte Gruppen von Männern von den Bauernhöfen und den Weingärten ausgeschickt, die mit Messern bewaffnet waren und die Tempelinsignien trugen, um Zhirem einzuholen und zurück zubringen, doch diese Gruppen hatten riesige Angst davor, Zhirem irgendwo nahezukommen - gewiß war er ein Magier und in absolutem Bunde mit Teufeln -, und fanden niemals eine Spur von ihm. Schließlich sprach der Tempel in einer langwierigen Zeremonie als Vertretung der Götter einen ewigen Bann über ihn und Schell aus. Dann durfte wieder Frieden einkehren, und die Priester setzten sich nieder, um ihr Versagen und ihre Furcht zu verdrängen.


  Es war im Monat danach, daß Beyasch in der Dämmerung erwachte, weil eine rauhe und schreckliche Stimme rief:


  »Beyasch erschlug die Hure! Beyasch war es und kein anderer.«


  Nun schlief Beyasch allein in einer Zelle, wie es alle Priester taten, und niemand war dort. Als er jedoch voller Entsetzen aufsah, bemerkte er einen großen schwarzen Vogel, der den Fenstersims entlang hopste. Und wieder rief der Vogel:


  »Beyasch erschlug die Hure! Beyasch und kein anderer!«


  Beyasch war davon überzeugt, daß der ganze Tempel dies mitanhörte, obwohl es niemandem außer ihm zu Ohren kam. Er vergrub sich in seinen Kissen und wartete auf seine Festnahme. Doch niemand trat ein, und als er hinaus lugte, war der fürchterliche Vogel fort.


  »Ein schlechter Traum«, sagte Beyasch. »Ich habe eine unrechte Tat begangen und muß die Götter besänftigen, denen nichts entgeht. Ich muß die Götter davon überzeugen, daß, was ich getan habe, richtig war.«


  So stand er entgegen seiner Gewohnheit früh auf und nahm seinen Anteil am Frühstück und legte ihn auf die Altäre mehrerer Götter und betete zu ihnen und küßte die Elfenbeinfüße der Statuen. Doch als er hinauf blickte, sah er - kein Traum - den schwarzen Vogel, der auf dem Kopf eines silbernen Propheten hockte. Und der Vogel bellte: »Beyasch erschlug die Hure! Beyasch und kein anderer!«


  Beyasch kroch auf allen vieren über den Boden, und dann floh er auf und davon. Auf seiner Flucht stieß er mit einigen seiner Priesterkollegen zusammen, die ihn festhielten und fragten, was los sei. Während er Unsinn brabbelte, flog der Vogel auf und ließ sich auf Beyaschs Schulter nieder. Beyasch wurde weiß wie Kreide und wartete voller Verzweiflung darauf, daß der Vogel sprechen würde. Doch diesmal sagte dieser keinen Ton, beobachtete ihn nur mit einem Auge. Als er versuchte, den Vogel abzuschütteln, blieb der sitzen. Er hing auf seiner Schulter, als liebte er ihn.


  »Beyasch hat einen Liebling«, ulkten die Priester.


  Und dann wich der Vogel nicht mehr von Beyasch.


  Den ganzen Tag saß er auf seiner Schulter. Bei den Mahlzeiten pickte er von seinem Teller und nippte aus seinem Becher.


  »Seht, wie dieser Vogel Beyasch vergöttert!« staunten die Priester.


  Abends ritt er mit ihm zu seiner Zelle. Er saß auf seinem Kopfkissen, ließ sich nicht entfernen. Beyasch lag steif und schlaflos, voller Respekt vor dem Schnabel und den Krallen. Wenn er gegen seinen Willen erschöpft eindöste, kreischte ihm der Vogel ins Ohr: »Beyasch erschlug die Hure! Beyasch und kein anderer!«


  In Gegenwart dritter jedoch klagte er ihn nicht an.


  Vielleicht wird er das nie tun, dachte Beyasch.


  Doch die Augen des Vogels, mal das eine, mal das andere, kosteten klein und glänzend seine Nervosität aus. Vielleicht, schienen diese Augen zu sagen, werde ich es eines Tages tun.


  Beyasch konnte nicht essen. Er wurde mager, und seine Haut schlackerte an ihm wie eine zweite gelbe Robe. Beyasch suchte sehr viel die Einsamkeit; wenn er mit anderen zusammen sein mußte, floß der Schweiß in Strömen von seinem Gesicht.


  »Na, Beyasch, mein Sohn«, schalt der Hohepriester freundlich, »es ziemt sich nicht vor den Göttern, daß du noch länger diesen Vogel mit dir trägst. Du mußt deinem närrischen Betragen ein Ende machen.«


  »Ich kann nicht, Vater«, murmelte Beyasch. Und der Hohepriester nahm ihm wegen seines ungebührlichen Benehmens seinen Jaspis-Ohrring fort.
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  Zehn Sonnen gingen auf, und zehn Sonnen gingen unter, und immer noch hockte der Vogel auf der Schulter von Beyasch. Und wenn er es geschafft hatte, ihn dort hinunter zu schütteln, dann flog er sofort zu ihm zurück und pickte ihn, um ihn zu maßregeln.


  Am elften Morgen rannte Beyasch, dumm vor Angst und Schwäche und Schlaflosigkeit, plötzlich in den Hof des Salamanders, wo viele Stufen zu einem Wassergarten hinunter führten, und Beyasch ergriff einen großen Steinkrug, der am oberen Treppenende stand. Er schlug nach dem Vogel, so daß dieser für einen Moment hochflog, und Beyasch warf den Steinkrug nach ihm. Doch der Vogel wich zur Seite, der steinerne Krug krachte auf Beyaschs Schädel, und als er die Stufen hinunter fiel, brach er sich das Genick.


  Zhirem wanderte mit großen Schritten gen Süden, bis er an einen breiten grünen Fluß kam. Es lebten keine Menschen in der Nähe, und es gab keine Brücke oder irgendeinen anderen Weg, um hinüber zu gelangen. Er nahm dies als ein bitteres Zeichen und wandte sich nach Westen am Ufer des Flusses entlang. Er war zwei Monate allein gegangen, ohne sich umzuschauen, ohne überhaupt irgendwo richtig hinzusehen. Die Steine hatten aufgehört, auf ihn zu prasseln. Er bemerkte kaum, daß ihn keiner traf - vielleicht sollte keiner treffen. Später, als ihn keiner mehr kannte, doch als man leichthin zur Kenntnis nahm, daß sein Gewand zu irgendeiner Art Priesterschaft gehörte, gaben ihm Fremde gelegentlich zu essen oder Unterkunft. Zhirem nahm alles und nichts mit derselben höflichen Gleichgültigkeit. Diese Welt war ein Nebel für ihn, und durch diesen Nebel gelangte er vorwärts, suchte nach einem schwarzen Schatten, der ihn beanspruchen würde, der Schatten der Nacht, den Menschen Asrharn nannten. Und selbst während er suchte, glaubte er nicht recht daran. Und selbst während er skeptisch war, gefror sein Blut für den Fall, daß es doch wahr sein sollte.


  Das Flußbett stieg seiner Quelle entgegen an und wurde hoch droben im Hochland schmäler. Zhirem stieg mit ihm empor, und die Luft wurde kristallklar, und gelbe Adler schwebten im Himmel über seinem Kopf, und auch das Land war gelb und nur der Fluß grün.


  Während des Aufstiegs bei Tage kam Zhirem durch vier Dörfer. Die Leute erblickten ihn und zeigten auf ihn. Alles war hier sensationell, denn selten passierte etwas. Eine Stunde nach Zhirems Durchgehen durften die Leute noch einmal mit dem Finger zeigen, denn ein Mädchen mit Aprikosenhaar ging vorbei, aß eine Handvoll Flußgras, setzte ihre Füße in den Staub, wo Zhirems Fußstapfen noch zu sehen waren.


  Als der Sonnenuntergang näher rückte, kam eine Frau aus einer erleuchteten Tür im vierten Dorf auf Zhirem zugelaufen.


  »Geh nicht weiter, Reisender! Weiter oben ist ein wilder seltsamer Platz, und niemand wagt sich dorthin nach Einbruch der Dunkelheit.«


  Zhirem blieb stehen. Er blickte auf die Frau. Ihre Worte schienen einen Akkord in seinem Inneren angeschlagen zu haben. Sie, bewegt von seinem Blick und seiner Schönheit, bat ihn, ihres Vaters Haus zu betreten und mit ihnen zu essen. Wie ein blinder Mann, der geführt wird, ließ sich Zhirem von ihr ins Haus führen.


  Es gab dort wenig genug. Gedünsteten Fisch aus dem grünen Fluß, schwarze Früchte von den ungern gebenden Bäumen. Der Vater war alt und redete gern, und die Frau starrte Zhirem mit ihren Augen an, aus denen ihre hungrige Seele blickte. Sie waren aus eigenen selbstsüchtigen Gründen heraus freundlich zu ihm.


  Zhirem aß kaum etwas. Er hörte dem altem Mann zu, der weitschweifig erzählte. Dann fragte Zhirem, warum sie den Boden westlich des Dorfes fürchteten.


  »Abscheuliche Dinge erzählt man sich darüber«, stimmte der uralte Mann an, »und schreckliche Dinge gehen dort vor sich. Die Tiere sind unnatürlich. Zur Zeit meines Vaters Vater verlief sich ein Kind dorthin, und drei Männer gingen, es zu suchen. Die Nacht kam, und die Nacht ging, und nur ein Mann kam zurück, und er war von da an ein Wahnsinniger bis zu seinem Tode.«


  »Es ist ein Gebiet der Sümpfe und Fallgruben«, sagte die Frau. »Es gibt dort einen See, sagt man, ganz aus Salz. Und die gehörnten Pferde gehen dorthin, um zu tanzen; doch das ist eine Reise von vielen Meilen weiter. Außerdem gibt es eine Mauer dort, und keiner kann hinüber klettern, außer den Dämonen.«


  »Dämonen«, sagte Zhirem, so leise, daß nur sie ihn hörte, denn sie hing an seinen Lippen.


  Als Zhirem gehen wollte, versuchte die Frau ihn zu halten. Auf der Türschwelle des Hauses versprach sie ihm so manches, doch er schob sie zur Seite und ging weiter in die Nacht hinein. Während sie am Türpfosten schluchzte, glitt ein anderer vorbei, einer, der die ganze Zeit auf der Straße gesessen und auf das erleuchtete Fenster gestarrt hatte. Simmu, der zwei Monate lang in gleicher Weise aus der Entfernung Zhirem beobachtet hatte, der sich in den Häusern der Menschen aufhielt, oder Zhirem, der schlafend auf der Erde lag.


  Es gab keinen Weg hinter dem Dorf. Nur das dünne Rinnsal des Flusses ging weiter, und sehr bald erreichte es sein Ende -oder vielmehr seinen Anfang, der sich drei schmale Abhänge über dem Felsen befand. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und jenseits dieses Flecks war alles ungewiß, eine zerklüftete Ebene, die weiter und weiter abfiel bis zu einem entfernten Himmel aus schwarzem Blut.


  Angesichts dessen, ohne auch nur einen Mond, zögerte Zhirem. Der Nebel vor seinem inneren Auge lichtete sich; er fing an zu merken, wie weit er gekommen war und zu welchem Ziel. Das lichtlose Land vor ihm erschien plötzlich wie das Tor zu irgendeiner Hölle, zur Unterwelt selbst, dem Reich der Dämonen.


  Und während er zögerte, spürte Zhirem jemand anderen in seiner Nähe. Er drehte sich um und sah hinter sich auf einer Anhöhe den Umriß einer Mädchengestalt mit Mädchenhaaren.


  Zhirem war wütend. Er nahm an, die Frau sei ihm wie ein Hund vom Dorf gefolgt. Er machte eine abweisende Geste mit der Hand, die >Geh zurück und laß mich allein!< bedeutete. Doch der Umriß des Mädchens bewegte sich nicht. Dann ging Zhirem ein paar Schritte zurück und stieg auf die kleine Erhöhung, um ihr zu sagen, daß sie sich nach Hause begeben solle.


  In der trägen Dunkelheit kam er sehr nahe, bis er erkannte, daß das wellig herab fallende Haar jemandem gehörte, den er besser kannte.


  »Ich war überzeugt, dich losgeworden zu sein«, sagte Zhirem. »Ich habe nicht gescherzt, als ich dich bat, einen anderen Weg zu wählen als den meinigen. Ich kann nicht atmen, wenn du in der Nähe bist, alle Winde, die wehen, werden zu Gift. Du bist meine Schande und meine Niederlage. Ich will dich nicht sehen. Ich werde mich selbst der Verdorbenheit anbieten, aber ich werde dich nicht als Mahnung dulden. Mögen die Götter des Unheils dich vernichten, denn sie haben Gift im Überfluß, falls sie existieren. Wenn es keine Götter gibt, dann trage meine ewigdauernde Feindschaft mit dir! Verkümmere und sei verdammt und geh mir aus den Augen!«


  Die ganze Zeit über, während er diese Dinge mit düsterer Heftigkeit hervor stieß, sah Zhirem, was er zu sehen erwartete, nämlich das dunkle, rätselhafte Gesicht Schells.


  Doch gerade da begann ein bernsteinfarbener Mond aufzugehen, und Zhirem wurde gewahr, daß eine Frau vor ihm stand, die tatsächliche Maid, mit der er zwischen den blühenden Oliven gelegen hatte, die Maid des Sündentraums, die gleichzeitig Schell war.


  Zhirem hatte Angst, Angst, weil er nicht verstehen konnte. Er knurrte vor Furcht und rannte davon, auf das Tor der Hölle zu.


  Dort war eine Mauer. Sie zog sich drei Meilen in das seltsame tote Land jenseits des Flusses hinein. Die Blöcke der Mauer waren aus behauenem Stein. Ein Herrscher hatte sie vor unzählbaren Zeiten bauen lassen, und hier und da war ein Schädel zwischen die Steine gesetzt worden, denn der Herrscher war einer von jenen, die derartige Dekoration gern mochten und ihre Sklaven töteten, um sie zu bekommen. Der ungesunde Gesichtspunkt der Mauer hatte jedoch dem Ruf des Gebietes keinen Abbruch getan.


  Hunderte oder Tausende von Jahren zuvor hatte ein Brand die Landschaft verbrannt, bis sie schwarz war. Schwarz bei Tag, noch schwärzer bei Nacht. Nebel wanderten hier ziellos, kamen und gingen von den Sümpfen; doch weiter drinnen, etwa acht Meilen westwärts, lag ein Salzsee rosaglitzernd unter dem rötlichbraunen Mond. Hier wuchsen exotische, mißgestaltete Bäume mit Früchten, die wie Messing schimmerten, und hier am breiten, unnatürlich schwarzen Ufer des Sees trafen sich, wie man wußte, Einhörner zum Tanz, zum Kampf und zum Liebesspiel. Und in dieser Nacht kamen die Einhörner, als seien sie die Siegel auf der schrecklichen Furcht und der Sehnsucht eines Menschen, nur Aspekte von Zhirem und seiner fieberhaften Selbstauslieferung an die Finsternis.


  Die Einhörner waren wild, nicht weiß wie Tauben, sondern in den Farben scharlachroten Gummis und alter gelber Knochen, mit gedrehten Hörnern aus verblichenem schwärzlichen Gold. Es waren drei. Sie tauchten aus den grauenhaften Wäldern auf, in denen die metallischen Früchte klirrten. Ein Hase kam aus dem Dickicht gestoben, und ein Einhorn stampfte ihn mit seinem Vorderbein zu Boden, schlitzte ihn auf und riss ihn mit den gezackten Rechtecken seiner goldenen Zähne in Fetzen, dann stieß es den Kadaver beiseite und stolzierte weiter.


  Am Seeufer rannten die Einhörner und liefen im Kreis; ihre Hufe zermahlten den glitzernden Kohlensand. Eins trug eine silberne Narbe auf der Flanke, als hätte ein Stern es versengt. Es flog herum und knallte sein einzelnes Horn gegen das einzelne Horn eines anderen. Mit gesenkten Köpfen scharrten die beiden im Sand, starrten aus ihren Augenhöhlen in einem unmöglichen Winkel und begannen einen Zweikampf. Ihre gewundenen Hörner gerieten aneinander, schlugen auf, quietschten, sprühten Funken, rieben gegeneinander, lösten sich, kehrten wieder zueinander zurück wie zwei rauchende Schwerter. Das dritte partnerlose Einhorn bäumte sich auf und griff heftig den Mond an, als wollte es ihn durchbohren.


  Zhirem saß keine hundert Schritte weit entfernt auf einem Felsen.


  Er sah mit weit geöffneten Augen auf die Einhörner, hypnotisiert von ihrer wirklichen Schrecklichkeit.


  Die zerbröckelnde Schädelmauer war schließlich leicht zu übersteigen gewesen. Da er richtungslos war, nahm er an, daß ihn irgend etwas hierher zum Tanz der Einhörner geführt hatte. Nachdem er hergekommen war, waren sie gekommen. Müßig und ohne sich davon beeindrucken zu lassen, fragte er sich, ob sie ihn wittern und zu ihm galoppieren würden, um ihn niederzumachen, so wie der Anführer den Hasen niedergemacht hatte. Doch wußte er auch, daß ihn irgendein dunkles Wesen für sich selbst bewahrte. Oder glaubte, es zu wissen.


  Das sternenversengte Einhorn hatte sich jetzt erhoben, hievte seinen Schlachtgefährten per Hebelwirkung mit von der Erde empor. Sie stützten sich mit verhakten Klingen und rollenden Augen gegen den Himmel hinauf. Das dritte Einhorn schrie auf, tänzelte durch den Bogen, den ihre Körper bildeten, und brach plötzlich aus, um mit dem schrecklichen Horn die Seiten der beiden anderen aufzuspießen. Doch die Stöße waren leicht, fast liebkosend. In jener Sekunde, während das schwarze Blut rann, erschien eine vierte Gestalt am Seeufer.


  Simmu ging dort, nackt bis auf ihr Haar und den grünen Feuerfleck in der Höhlung ihres Halses. Sie ging wie einer der umherstreifenden Sumpfnebel, genauso bleich und anscheinend ebenso gewichtlos.


  Die Einhörner lösten sich voneinander und warfen sich herum, um das heraus zufordern, was da kam. Sie wühlten den schwarzen Sand auf, senkten wieder ihre Köpfe und hielten die Schwerter bereit, um aufzuspießen und zu durchstoßen, der Geruch ihres eigenen Blutes erregte sie, die Vision des zerstückelten Hasen war noch ganz frisch. Doch das Mädchen, das auf sie zukam, schritt näher, und der Wind hob Stränge ihres langen Haares über den Mond, und sie erhob ihre Arme, als ob der Wind auch diese hochblies, und sie tanzte. Nicht den Tanz von Einhörnern, sondern den der Eschva. Einen herrlichen Tanz.


  Nicht ein Geräusch war jetzt am Ufer zu hören, bis auf die vom Wind bewegten Gräser. Simmu tanzte, und die Einhörner schmolzen wie rotes Wachs und goldenes Wachs zu Bildern der Ruhe. Kurz darauf knieten sie nieder und legten ihre Köpfe in den Sand, ihre grausamen Mäuler halboffen, ihre gezackten Lider geschlossen. Immer noch tanzte Simmu.


  Sie tanzte, bis der See und der Himmel und die ganze Welt vor ihren Augen verschwammen. Sie tanzte im Schleier ihrer Haare. Sie hatte diesen Zauber nicht gekannt, diesen Eschva-Tanz, nicht bis zu diesem Moment. Er kam von dem grünen Edelstein, er kam aus ihren Lenden und aus ihrem Herzen.


  Schließlich war sie müde, und sie konnte nicht mehr tanzen, doch selbst jetzt verweilte das Tanzen bei ihr. Sie ging zwischen den Einhörnern, doch nur deren Augenlider bewegten sich wie Blätter. Sie ging zu dem Platz, wo Zhirem bewegungslos auf dem Felsen saß. Er schien sich nicht an sie zu erinnern, doch schaute er nur dorthin, wo sie stand.


  »Ich habe dich durch Zauberei gebunden«, sagte sie. »Soll ich dich freilassen?«


  Langsam schüttelte er seinen Kopf.


  »Nein. Laß mich gebunden.«


  »Als du mich sahst, haßtest du mich«, sagte sie, »doch als die Einhörner sich bereitmachten, mich zu vernichten, wurdest du bleich.«


  »Du bist ein Dämon«, sagte er. »Ich werde dich nicht mehr abweisen. Bring die deinigen!«


  »Ich bin nicht von Dämonenart«, sagte Simmu, »aber dieser Edelstein an meinem Hals mag einige von denen herbeibringen, die einst bei mir waren. Vielleicht. Und sie sind Dämonen.«


  Dann ging sie zu ihm und küßte ihn.


  Am Ufer vereinigten sich die Einhörner, einer mit dem anderen, und ihre Köpfe erhoben sich gegen den Mond und sanken, als sie gegenseitig über ihre Rücken glitten.


  Der Mann und die Frau trieben tief in den Schatten des Felsens, schauten jeder in des anderen Gesicht, während sie dahin trieben, bis sie sahen, wie der andere geblendet war und. daraufhin selbst erblindete.


  Später ging der Mond unter. Und Zhirems weitgeöffnete Augen verdunkelten sich, während das Licht vom Himmel floß.


  Die heiligen Männer der Wüste hatten ihn ausdrücklich gelehrt, sich selbst und seine eigene Lust zu fürchten; die heiligen Priester des Tempels hatten ihn versehentlich gelehrt, die Götter zu verachten. Die Menschheit brachte ihm seinen Unglauben bei. Mit Nichts belassen, hatte nur Simmu ihm Liebe dargeboten. Zhirem konnte sich selbst in jenem Moment nicht dazu bringen, zu sagen oder zu denken: Liebe ist nicht genug.


  Allen Dämonen, die auf der Erde wanderten, war der Geruch eines Zaubers, der besondere Duft menschlicher Hexerei, etwas Unwiderstehliches. So wie sie sich nicht aus den Angelegenheiten der Menschheit heraus halten konnten, so konnten sie diesem Köder nicht widerstehen. Im allgemeinen kamen sie, um ihre Nase hinein zustecken, niemals um teilzuhaben, selten um zu helfen; obgleich die Drin - und ihre geringeren Vettern, die närrischen, grausamen Drindra - sich gelegentlich aus Sport einem menschlichen Zauberer und seinem üblen Werk zugesellen mochten.


  Die Eschva-Frauen, die Simmu fast zwei Jahre lang aufgezogen hatten, hatten dieses Kind vergessen, so wie sie gewußt hatten, daß sie es vergessen würden. Ein kurzes Gedächtnis hatten die Eschva. Und kein anderer Bewohner der Unterwelt war danach auf Simmu gestoßen, was seltsam war, denn der Duft von Hexerei begleitete diesen Jungen, welcher er zu Beginn gewesen war. Jetzt jedoch, da sie auf freiem Fuß in einem gesetzlosen Land in ein Eschva-Geschenk gekleidet war (einen polierten und von Drin mit einer Inschrift versehenen Edelstein), Eschva-Zauber trieb und sich körperlich vom Männlichen zum Weiblichen gewandelt hatte, glänzte Simmu für Dämonen wie ein Leuchtfeuer, was sie instinktiv wußte.


  Sie hatte keinen Grund, sie zu rufen, nicht wirklich. Es war wegen Zhirem, daß sie hoffte, daß ihre Adoptionsverwandtschaft sie aufsuchen würde. Wie ein Kind, das in einer Schlangengrube aufwächst und das von ihrer Haut getröstet wird und an ihr Gift gewöhnt ist, hatte Simmu keinen Begriff von der Gefährlichkeit der Dämonen. So intuitiv, wie sie das Unmögliche vollbracht hatte, ihre eigene geschlechtliche Umwandlung, genauso erforschte sie nun ihren Edelstein, flüsterte und atmete darauf, tanzte am Seeufer und wartete furchtlos und hoffnungsvoll auf Fremde.


  Es war die zweite Nacht an jenem Platz. Die Einhörner waren verschwunden und nicht zurück gekehrt; selbst der Mond näherte sich in einer anderen Gestalt. Den ganzen Tag lang hatten Zhirem und Simmu - er wußte jetzt ihren wahren Namen -fernab von der unbarmherzigen Sonne, die Blasen auf dem Salzsee hervor rief, in den ungleichmäßigen Schatten des Waldes geschlafen. Ihre Nacht war schlaflos gewesen, eine Nacht voller Sinnlichkeit und Schmerz, doch diese Nacht war Zhirem allein fort gegangen, ging umher mit gesenktem Kopf, sann nach über seine Schande und deren Süße. Er war ruhelos, mit einer unglücklichen Lust befleckt. Wenn der Mond etwas weiter sänke, würde er mit heftigem Verlangen und voller Verzweiflung zu Simmu zurück kehren.


  Jetzt, allein, sah Simmu von ihrer Hexerei auf und fand jemand anderen.


  Es war ein Dämon, ein Eschva, von Eschva-Dingen herbeigezogen, und jeder, der Dämonen getroffen hatte, hätte Zhirem nicht für einen gehalten, trotz seines Haars und seiner Anmut. Der Eschva war männlich. Sein Haar war ebenholzschwarz, seine Augen sandfarben und sein Fleisch von sternenheller Blässe. Alles an ihm strahlte Feinheit, Wunder und eine ganz unweltliche Schönheit aus.


  Ein Zittern ging unwiderstehlich über Simmu, denn Wesen dieses Stammes waren das Entzücken ihrer ersten Jahre gewesen. Ohne Absicht lehnte sie sich halb zu ihm hinüber, aber der Dämon wich spielerisch und boshaft zurück. In seinen Augen stand folgendes für Simmu zu lesen: Du kennst unsere Bräuche, einige davon, doch du bist keiner von uns. Du lebst auch im rauhen Sonnenlicht. Dein Fleisch ist Erde, es wird schwach werden und zerfallen. Was du mit unseren Zauberformeln und Zaubern machst, ist gut genug für einen Sterblichen, doch unter uns wäre es armselig. Dein schweigender Tritt ist ein Donnerschlag, wir sind die Luft.


  Simmu fühlte, wie die Worte sie verletzten, doch sie hegte den Schmerz nicht. Sie ward nur zum Sprechen getrieben, was eine Art Herausforderung war.


  »Du kommst wegen dieses grünen Edelsteins und seiner Aura. Das bringt dich her. Was bringt den Meister der Nacht, Asrharn, den Schönen, deinen Prinzen, einen der Herren der Finsternis?« Sie gebrauchte viele seiner Titel aus Respekt und unfertiger Bewunderung aus zweiter Hand, die von der Dämonenhaftigkeit ihrer Kindheit auf sie abgefärbt hatten. Dennoch schrak der Eschva zurück.


  Seine Augen sagten bloß: Bereue.


  Simmu lachte laut heraus.


  »Asrharn«, sagte sie, »Asrharn, Prinz der Dämonen. Gibt es keinen Weg, ihn herbeizurufen?«


  Wieder fuhr der Eschva zurück. Aus seinem Geist sprang ein Bild in Simmus empfangenden Geist über. Eine silberne Pfeife, die für Asrharn gefertigt wurde, konnte Asrharn rufen -manchmal. Doch wenn er kam, mußte man sich vorsehen. Und nun lachte der Eschva mit den Augen, und Schrecken war in ihrem Hintergrund.


  Simmu fühlte womöglich einen Augenblick des Stolzes und den Betrug des Stolzes, dieses Stolzes. Zhirem erwartete Wunder von ihr, erwartete von ihren Kräften, daß sie jenen der niedrigeren Dämonen gleich seien.


  »Hör zu, Geliebter«, sagte Simmu zu dem Eschva, »suche Asrharn für mich. Sag ihm, es wartet einer auf seinen Knien. Bitte ihn!«


  Der Eschva lächelte. Das Lächeln sagte:


  Ich bin nicht dein Sklave, Sterbliche!


  Simmu strich über den Edelstein an ihrem Hals. Nun sprach sie ohne Worte.


  Die Drin haben dies gemacht. Die Drin werden sich auf einen Handel einlassen. Ich werde die Drin dazu verführen. Die Drin werden auf ihren Bäuchen zu Asrharn kriechen. Begreiflicherweise wird Asrharn dich schelten, daß du ihm nichts von Zhirem gesagt hast, der sich ihm unterwerfen wollte.


  Der Eschva senkte die Augen. Er erzitterte und hüllte sich, ohne zu antworten, in die Nacht.


  Als Zhirem aus derselben Nacht zurück kam, sagte Simmu:


  »Es ist möglich, daß wir ihn hier sehen werden.«


  »Wen?« fragte Zhirem, doch er wurde blaß, selbst seine schönen Augen wurden weiß. Für ihn war alles Verwirrung, das Unwirkliche mit dem Wirklichen vermischt, Feuer mit Wasser. Er zog die Frau an sich und nahm Zuflucht in ihrem Körper, obwohl auch das ein Ding aus Wunder und Widernatürlichkeit war. Es gab kein Maß und kein Ziel mehr in der Welt.


  Nach dem Liebestanz lagen sie wartend beisammen.


  Die Nacht und der Nachtwind bewegten sich am Ufer. Der See leckte seine Ränder. Die harten Metallfrüchte der Bäume rasselten. Nichts weiter, und die Dunkelheit begann vorüberzugehen. So änderten sie ihre Lage, die Liebenden, stöhnten und hingen aneinander, ertränkten sich kurz und stiegen wachsam, ungeschwächt, immer noch wartend zur Oberfläche dieser Tiefe empor.


  Ein zweiter Tag, eine dritte Nacht. Purpurfarbene Beeren hingen an einem Busch; sie aßen sie. Der Abend war kalt; sie entzündeten ein Feuer, welches grün brannte vom wilden Holz, mit dem sie es nährten. Es gab dort eine Wasserquelle; da tranken sie wie durstiges Wild. Sie konnten nicht lange voneinander lassen, denn Begierde war neu für sie, und es war alles, was sie hatten. Sie fingen an, Zweck und Furcht und Liebe und Logik zu verlieren; sie wurden zu zwei halbverhungerten Tieren, die sich ohne Ende paarten, die schon immer am Ufer gewesen waren und es für immer sein würden, die auf eine Ankunft warteten, die sie erfunden hatten, etwas, das nie geschehen würde.


  In der vierten Nacht entzog sich Simmu, die sich leichter verlor als Zhirem und sich auch leichter wiederfand, die bereits zwei Drittel Elementarwesen war und mit Seltsamkeit vertraut, seinen Armen und ging zu dem unheimlichen Feuer. Sie schaukelte sich selbst über seine katzenaugenartigen Flammen und warf das Eschva-Juwel hinein. Nichts von dem, was jemals in der Unterwelt hergestellt worden war, konnte oben zerstört werden, ohne daß es die Dämonen bemerkt hätten. Simmu grinste wie eine Wölfin, als der grüne Edelstein im Feuer schwarz wurde.


  Am Morgen jedoch war das Feuer schwarz und der Edelstein wieder grün.


  Zhirem saß am See. Er beobachtete dessen salziges Glimmern. Er wandte sich nicht Simmu zu. Er versuchte, Fische auf dem Grund des Sees zu erkennen, wo es keine geben konnte. Er war leer, zu Tode belustigt von seiner Niedergeschlagenheit. Dämonen existierten nicht, oder sie trieben keinen Handel mit den Menschen. Er war in ein schwarzes Loch geworfen worden, welches Nichts enthielt.


  Die Sonne ging unter. Ein einzelner Vogel flog hoch oben, zackte geflügelt im Abendrot. Der See wurde glasig und begann wie rosa Spiegelglas zu glänzen.


  Während Simmu am Feuer kauerte und Zhirem beim See saß, hörten beide ein weiches Knirschen im Kohlensand. Beide erhoben sich und wandten sich um, und das Haar sträubte sich ihnen im Nacken. Aus der westlichen Abenddämmerung schien sich ein Umriß heraus zu weben, doch es war keine der Gestalten, nach der sie Ausschau hielten.


  Ein gebückter Mann suchte sich mühsam seinen langsamen Weg am Ufer entlang. Seine Kleider aus formlosem Schwarz läppten um ihn herum, und sein Haar hing als Eisenseile herunter.


  Er kam zuerst zu Zhirem, jener Alte. Er hob Zhirem ein Gesicht entgegen, das wie ein feuergenarbter dürrer Felsen war, und aus diesem trostlosen Gesicht brannten zwei Augen mit einem Licht, das Zhirem für Greisenhaftigkeit und Verrücktheit hielt.


  »Die schwarzen Landkrabben«, zischte der alte Mann mit einer Stimme, die seltsam kraftvoll und fesselnd war. »Ich suche die schwarzen Krabben, die an Land kriechen, um sich zu paaren.«


  Zhirem, halb betäubt von einem fürchterlichen Schrecken und einer Erwartung, die sich nicht erfüllt hatte, schwieg.


  Der alte Mann machte eine unbestimmte Geste mit seiner Hand, die gleichzeitig anmutig und nicht geheuer war. »Wie würdest du mich nennen? Verrückt, nicht wahr?« Zhirem starrte vor sich hin. Er sagte: »Nichts lebt in dem Salzsee.«


  »Verrückt würdest du mich nennen«, wiederholte der alte Mann. Seine Stimme erhob sich und fiel wie eine gräßliche und unwahrscheinliche Musik. »Nicht so verrückt wie jene, die hierher kommen und glauben, sie könnten den Meister der Nacht herbeirufen.«


  Zhirem ergriff den alten Mann bei der Schulter. Doch als er ihn berührte, schien ein Blitz sich unter seiner Hand zu entzünden. »Dann bist du also ein Magier«, sagte Zhirem. »Selbst ein Magier erzittert beim Namen Asrharns.« Zhirem sah fort. Er schaute suchend in die Luft. Der alte Mann wandte sich von ihm ab und verfolgte weiter seinen unregelmäßigen Weg den Sand entlang, dorthin, wo das grüne Feuer brannte und wo Simmu stand, die jetzt in ihre Bauern-lumpen gekleidet war und ihm bereits entgegen starrte. Als der Mann näherkam, erhob Simmu die Arme. Es war als öffne sie ein Tor, um ihn einzulassen.


  Als er das Feuer erreichte, spie der alte Mann plötzlich in die Flammen. Eine blaue Zunge blitzte auf, wo er hingespuckt hatte, und Simmu fiel auf die Knie, ohne zu verstehen, warum sie das tat. Ihre Augen verschwammen, als sie dem wahnsinnigen Brennen in den Augen des Alten begegneten. Aber für sie war das Brennen keine Verrücktheit. Es war der Abgrund eines Anblicks, der zu schrecklich war, um sich ihm zu widersetzen.


  »Du tanztest nackt«, sagte der Magier. »Ich sah deinen Tanz. Ich habe noch andere Dinge bemerkt. Im Norden hat ein fetter Priester sein Leben ausgehaucht. Beyasch fiel auf der Flucht vor einem sprechenden schwarzen Vogel eine Treppe hinunter und starb. Was dich nicht erfreut, meine Kleine, denn ich sehe, du haßt den Tod und würdest ihm nicht einmal deine Feinde anvertrauen.«


  Simmu erzitterte. Sie sah nicht, wie der Magier über seine Schulter blickte und wie Zhirem sich ebenfalls wie auf einen Ruf hin umdrehte und über das Ufer zum Feuer herüberkam.


  »Wenn du ein Magier bist«, sagte Zhirem, »dann zeig mir, wie man den Prinz der Dämonen ruft!«


  »Rufen?« fragte der alte Mann, und niemals hatte ein so leises Murmeln eine solch große Drohung enthalten. »Ihn rufst du nicht. Und seinen Namen solltest du auch nicht nennen, wenn du weise bist. Und warum solltest du es wünschen, dich selbst in seiner Gegenwart aufs Spiel zu setzen? Vielleicht hat dir jemand die Geschichte erzählt, daß diejenigen, die ihn rufen, eine einzige Gefälligkeit von ihm erbitten dürfen. Die Geschichte ist nicht unbedingt richtig.«


  »Ich würde ihm dienen.«


  »Ihm dienen? Glaubst denn du, daß er menschliche Diener benötigt? Hat er nicht seine eigenen Leute dafür? Du hast dich von Menschen irreführen lassen, Zhirem. Du bist nicht für die Finsternis bestimmt.«


  Zhirems Gesicht wurde blaß wie weißer Stahl.


  »Das kannst du doch jetzt nicht sagen«, sagte er, »dazu bin ich zu weit gereist.«


  »Hör zu!« sagte der alte Mann, und seine Stimme sang und war ein Zauber. »Hör zu!« sagte er, und das gesamte Ohr der Nacht gehorchte. Die Bäume lauschten und die Erde und das Wasser des Sees, und Zhirem sank am Feuer nieder und lauschte ebenfalls. Dann erzählte der alte Mann Zhirem die Geschichte von Zhirems eigenem Beginn. Alles war enthalten, als wäre der alte Mann selbst bei allem dabei gewesen: das Murren unter den Zelten, die Unruhe von Zhirems Mutter, das Hinschleichen der Hexenfrau. Er sprach von der Nacht, als die Wolke das Kind und seine Mutter zu dem Garten aus grünem Sand trug. Er erzählte vom Feuerbrunnen und wie Zhirem hinein getaucht wurde. Er sprach vom Preis für diese einzigartige und vollkommene Rüstung, die kein Schlupfloch für eine Verletzung ließ. Durch das Wegbrennen sterblicher Schwäche wurde auch sterbliches Glück weggebrannt. Es war ein sehr altes Gesetz der Götter, älter als die Zeit. Menschen konnten nicht zuviel haben. Ekstase und Verwundbarkeit gehörten in dieselbe Schale. Die Furcht, daß der Becher fort gerissen werde, gab dem Wein seinen Geschmack, und so sicher Zhirems Becher war, so sicher war auch seine Freudlosigkeit. Es war ein Preis, den selbst Dämonen, sagte der Magier, nicht zahlen würden, um ein menschliches Wesen sicher zu machen, das sie sehr schätzten. Das Licht des Feuers hatte Zhirem geschadet, nicht die Finsternis.


  Schweiß lief über Zhirems Angesicht, seine Augen glänzten trocken, und er sagte:


  »Was dann?«


  »Was, in der Tat?« sagte der Magier.


  »Ich glaube kein Wort«, sagte Zhirem.


  »Nicht? Geh und prüfe nach, ob ich unrecht habe.«


  Zhirem erwiderte seinen Blick haßerfüllt und flehentlich. Dann stand er auf wie ein Hund, den man aus dem Saal geprügelt hat, und ging geradewegs in die Schwärze der Nacht, und die Schwärze teilte sich, um ihn aufzunehmen, und schloß sich hinter seinem Rücken.


  Simmu war schon dabei, aufzuspringen und hinterherzulaufen, bemerkte aber, daß sich die Hand des Magiers leicht auf ihr Handgelenk gelegt hatte. Und die Hand schien sie mit einer Kette zu binden, die nicht zu zerbrechen war, und doch liebte sie die Kette.


  »Für dich dies«, sagte der Magier. »Deine Mutter war eine Königin, die in einem fernen Land regierte. Das Königreich heißt Merh, und jetzt gehört es dir. Willst du es?«


  Simmu schloß die Augen, von der Berührung des Magiers verzaubert. Königreiche bedeuteten nichts. Sie dachte an Zhirem, der in der Schwärze verloren war, und wünschte sich nur, ihn zu trösten, doch die Kette hielt sie fest, und sie liebte die Kette. Sie lehnte den Kopf gegen die Schulter des alten Mannes und seufzte.


  Und kurz darauf merkte sie, daß es der harte Boden war, auf dem sie lag, und ihr Haar war um ihr Handgelenk gewunden, und das Feuer war erstorben.


  In der mondlosen, elenden Stunde vor der Morgendämmerung betrat Zhirem ein Tal in den gesetzlosen Landen.


  Das Tal war häßlich, und es hatte einen mitleidlosen Duft an sich. Oberall lagen Scherben und Kieselsteine herum wie Rasiermesser; die finsteren Bäume hatten den Wind gierig ergriffen, bis selbst der Wind sich fürchtete, dort zu bleiben. Es war ein Ort, um dem Tod zu begegnen, und Zhirem erkannte das.


  Er nahm die Rasiermesserscherben auf, während er ging, und ließ sie wieder fallen. Er erreichte die Mitte des Tals, wo durch den Absturz eines riesigen Meteoriten ein Abgrund aufgerissen worden war, ein.Tal im Tal, und auf seinem Grunde floß ein schwarzer Strom mit Wasseradern aus rotem Gift. Dies war ganz gewiß ein Platz des Todes, und es gab darin viele Formen des Todes. Gerade als wäre er als Teil von Zhirems Schicksal dort angelegt worden.


  Zhirem hielt am Rand des Abgrunds inne.


  Er sprach, zum Tal und zu den letzten Resten der Nacht und zu jedem der ihn hören mochte: »Alles was übrig ist von mir, ist hier. Wenn jemand Anspruch auf mich erhebt, muß er es jetzt tun.«


  Das Tal, in dem kein Wind wehte, schwieg. Doch in dem Schweigen lag Antwort genug.


  Nun war Zhirem erzählt worden, daß er nicht sterben könne. Ereignisse und auch ein alter Mann an einem See hatten es ihm gesagt. Zu sterben, ist eine Furcht, doch zu leben, ist ebenfalls eine Furcht. Zhirem tat einen Schritt vom Rand in den leeren Raum, und was er wirklich wollte, ist nicht leicht zu erraten, und auch er fand es nicht leicht, ob ein Ende oder den Fluch des Nicht-enden-Könnens. Wenn die Felsen ihn mit Todespein und Tod durchbohrt hätten, vielleicht hätte er voller Reue aufgeschrien. Doch die Felsen ließen ihn sein, und wie er fiel, das war wie durch dünnen Nebel in Samt, und kein Kratzer war auf ihm, nicht eine Beule. Und als er sich wieder auf den Füßen befand und die Wand des Abgrunds hinauf sah und die ganze Länge seines Falls erblickte und sich selbst lebendig und unverletzt wußte, da lebte sein Schrei der Reue und Qual, und er hatte keinen Raum mehr in sich, um zu verstehen, daß es anders hätte sein können.


  Zhirem ergriff die Kieseldolche vom Felsboden. Er trieb sie sich ins Herz, in den Nacken, in die Venen seiner Arme - und keiner durchbohrte ihn. Er legte sich neben den Giftstrom und leckte davon. Er lag mit dem Gesicht im Wasser, und sein Haar trieb darin, und er fühlte die Verbrennung des Giftes in seinem Rachen und in seinem Bauch sich in Milde verwandeln; schlimmer als Verderben, es tat ihm wohl.


  Er konnte den Schrecken der Einzigartigkeit nicht ertragen. Er konnte in Einsamkeit und ohne ein Ziel nicht fort bestehen. Noch einmal erhob er sich taumelnd, löste den Priestergürtel von seiner Taille und knüpfte eine Schlinge. Er band sie um den Ast eines der furchterregenden Bäume und hängte sich daran auf. Doch als sich die Schnur zusammen zog, schien es, als flüsterte der Baum spöttisch: »Zhirem ist zu schön zum Sterben.« Und der Ast brach ab.


  Auf den Felsen ausgestreckt, machte Zhirem keine Anstrengung mehr, sich zu erheben. Ein eisiger Regen peitschte in seine offenen Augen, und mit dem Regen vermengt, ein Schatten.


  Durch seine Benommenheit und durch das Wasser hindurch erkannte Zhirem einen Mann, riesengroß gegen den bleichen, verregneten Himmel. Schwarz war der Mann, schwärzer, als es die Nacht gewesen war, und der Regen näßte weder sein weißes Haar noch seine weißen Gewänder, die weißer waren, als es der Tag sein würde.


  »Du riefst nach mir«, sagte der Mann, der kein Mann war, sondern Tod. »Du riefst nach mir, doch ich darf nicht zu dir kommen. Für lange Jahre und lange Jahrhunderte nicht. Nur dies kann ich dir geben.« Und er beugte sich nieder und legte seine Finger auf Zhirems Braue, so daß seine Sinne und die ganze Welt ihn verließen und selbst Träume keinen Platz hatten in jenem Verlies der Bewußtlosigkeit.


  Nachdem Tod gegangen war, kam jemand anders.


  Simmu lehnte sich über den Rand des Abgrunds und erblickte Zhirem auf dessen Boden, reglos wie ein Stein in dem Regen mit der Schnur um den Hals und dem zerbrochenen Ast ganz in der Nähe. Und Simmu wußte, daß Tod in der Kluft gewesen war, so wie ein Blatt weiß, daß der Winter es gestreift hat.


  Auch hatte Simmu die magische Geschichte nicht richtig verstanden, die der Magier erzählt hatte. Vielleicht war sie nur für Zhirem und niemand anderen bestimmt gewesen. Der Feuerbrunnen blieb für Simmu ein Geheimnis, und deshalb sah sie Zhirem tot auf dem Grunde der Kluft. Und sie sah ihr Leben mit ihm dort gestorben.


  Ihre Weiblichkeit ging von ihr, während sie hinunter starrte. Simmu wurde wieder zu einem Mann, einem Jüngling, der auf dem Rand kniete, dann aufsprang und von dem Ort floh, seine alte Furcht in ihm.


  Und, während Simmu floh, weinte er, doch der ganze Himmel weinte um Zhirem.


  4: Sie, die fort lebt


  In Merh, das Simmu nichts bedeutete, herrschte Jornadesch.


  Jornadesch, der Anführer von Narasens Truppen, der sie mit einem blauen Trank umgebracht hatte, der sich selbst zum König gemacht und den wahren König lebendig im Grab seiner Mutter eingeschlossen hatte - all die sechzehn Jahre von Sim-mus Leben war Jornadesch Herrscher von Merh gewesen. Im selben Augenblick, da Simmu weinend durch die gesetzlosen Lande wanderte, lag Jornadesch auf einem Seidenkissen im Palast von Merh und herrschte.


  Er war dick geworden, der hübsche Anführer. Die einzige Übung, die er machte, war zu Tische oder in den Körpern seiner Frauen. Luxus herrschte überall; er mästete sich am Land, doch das Land gedieh wohl genug, trotz seiner. Es war reich und wohlhabend. So hatte Narasen es verlassen. Und Narasen, was gab es für sie? Nichts. Keine Zeremonien, keine Ehren an ihrem Mausoleum, kein Zeichen der Trauer, wie unecht auch immer; nicht eine einzige goldene Turmspitze, die man zu ihrer Erinnerung errichtet hätte. Nun wäre dies für die Toten eine winzige Angelegenheit. Seelen blieben gewöhnlich nicht, um zu spionieren oder nachzudenken. Doch für die Seelen, die durch Tods Handel in Innererde weitere tausend Jahre an ihr Fleisch gefesselt gefangen saßen, für solch eine Seele waren die Taten der Welt von Interesse.


  Jornadesch vertauschte die Seidenkissen mit einem Bett aus Silber und dem seidenen Körper eines Mädchens, verfiel zuletzt in Schlaf und hatte einen Traum, dessen Inhalt dieser war: In der Handfläche von Jornadesch lag ein blauer Edelstein, den er gierig anstarrte und dessen Glanz er bewunderte. Doch während er ihn noch anstarrte, begann sich der Edelstein zu verändern. Er wurde zu einer blauen Spinne, die quer über seine Haut krabbelte. Und schnell folgte dieser Vision eine andere: Eine blaue Blume blühte in einer Grabstätte, doch als Jornadesch sich bückte, um ihren Duft zu genießen, wurde die Blume zu einer Hand, die seinen Hals packte. Schließlich der Anblick eines blauen Hügels, doch der blaue Hügel brach auseinander und spuckte eine riesige Legion von Skorpionen, Termiten, Giftschlangen und Käfern aus, und diese Wesen, alle blau, schwärmten über Jornadesch, verschlangen ihn, während er weiterging, so daß er schreiend aufwachte.


  Jornadesch sah seinen Gleichmut nicht gerne gestört. Selbst im Schlaf noch wollte er Liebreiz und Frieden um sich haben. Als er wieder eingeschlummert war und ganz genau denselben Traum noch einmal gehabt hatte, eilte er schwerfällig aus seinem Bett, rief nach Licht und nach seinen Zauberern.


  »Wirkt jemand Böses gegen mich?« fragte Jornadesch. »Wendet den Einfluß gegen ihn zurück und laßt ihn in seiner eigenen Schlinge umkommen!«


  Doch die Zauberer konnte keine Anzeichen einer bösen Sendung finden.


  Jornadesch war nicht damit zufrieden, auch wenn er sich ins Bett zurück zog. Kurz vor der Morgendämmerung hatte er den Traum ein drittes Mal, und nun weckte er den ganzen Palast mit seinen Schreien.


  Die Zauberer wurden gebracht und an verschiedene Folterinstrumente erinnert, die hier und da in den Nebengängen des königlichen Haushalts versteckt waren.


  Die Zauberer berieten untereinander. Einer sagte:


  »Majestät, wir sind nicht in der Lage, irgend etwas zu entdecken. Und in der Tat, wer sollte Euch Übel wünschen, wo jeder sieht, daß Ihr sowohl gerecht als auch tugendhaft seid. Doch wenn Ihr Euch sorgt, haben wir von einem gewissen Weisen gehört, der auf den Ebenen jenseits der Stadt lebt. Von ihm wird gesagt, daß er Kräfte der Weissagung besitzt. Wenn Ihr es wünscht, werden wir ihn kommen lassen.«


  Sie hofften, dadurch den Zorn Jornadeschs auf diesen Kollegen zu lenken, der angeblich ein Sonderling war. Zu ihrer Erleichterung willigte Jornadesch ein, den Weisen zu befragen, und es wurde nach ihm geschickt.


  Er war ein wilder Mann. Er lebte von Früchten und von rohem Fleisch und war in die Haut eines Leoparden gekleidet. Sein Bart reichte ihm bis zu den Knien, sein Kopf jedoch war geschoren. Als sie ihn vor den König führten, schien er unbeeindruckt, und als sie ihn davon in Kenntnis setzten, daß Jornadesch von ihm einen Traum gedeutet haben wollte, fragte er bloß, was es war. Als man es ihm erzählt hatte, fiel er in voller Länge ausgestreckt auf den Mosaikfußboden. Er atmete schwer und rollte mit den Augen, und kurz darauf begann er, sich zu winden und zu stöhnen. Und nachdem er eine ganze Weile gestöhnt und sich gewunden hatte, brüllte er in einem schrecklichen Ton hervor:


  »Nimm dich in acht! Jornadesch und Merh, seht euch vor! Sie vergißt nicht, daß ihr euch nicht erinnertet. Hütet euch vor Wasser, und hütet euch vor dem unverschlossenen Tor, und hütet euch vor dem Fußtritt in der Straße bei Nacht, wenn kein Hund bellt. Hütet euch vor ihr, die fort lebt.«


  Dann war der Weise still, öffnete seine Augen und erhob sich feierlich.


  »Und was bedeutet dies nun?« schrie der König.


  »Wie sollte ich das wissen?« fragte der Weise verachtungsvoll. »Ich verstehe nichts von Macht, von der ich besessen bin. Ich spreche nur, wie mir zu sprechen gegeben wird.«


  »Nehmt ihn und laßt ihn auspeitschen!« rief Jornadesch.


  »Ich bin schon früher ausgepeitscht worden«, sagte der Weise.


  Und als ihn die Soldaten fesselten und ihn schlugen, gab der Weise keinen Ton von sich und schien es tatsächlich gar nicht zu bemerken, obwohl ihm Blut den Rücken hinunter lief. Und am Ende begannen die zwei Auspeitscher zu heulen und riefen aus, daß jedesmal, wenn der Strang den Weisen schlug, er offensichtlich keinen Schmerz empfand, obgleich er verwundet war, und sie - ohne jede Wunde - jeden Schlag verspürten. Deshalb hörten sie auf, ihn zu schlagen und banden ihn los und schimpften ihn vom Hof hinunter und krochen wimmernd in ihre Betten, während der Weise sich blutig, doch heiter mit großen Schritten aus der Stadt entfernte.


  Jornadesch befand sich zur selben Zeit in einer rasenden Wut.


  »Wer ist das, der fort lebt - wer kann das sein?«


  Die Zauberer schlichen zu ihm.


  »Vielleicht, gnadenreicher Herrscher, ist es ein unruhiger Geist. Vielleicht, großzügiger Herrscher, ist es der Geist Narasens, nach deren unfraglich natürlichem und unvermeidbarem Tod Ihr weise unser Merh vor der Anarchie bewahrtet und die Stadt mit dem Juwel Eurer prachtvollen Herrschaft schmücktet.«


  »Narasen«, flüsterte Jornadesch und wurde bleich.


  Bevor die Sonne im Zenit stand, hatte Jornadesch einen Monat der offiziellen Trauer um Narasen für Merh angeordnet.


  »Wer ist Narasen?« fragten die Kinder, die nach ihrem Ableben geboren waren.


  »Irgendeine tote Hurendame«, spotteten die älteren, die sich gerade noch an sie erinnerten.


  »Eine Hure«, sagten die alten Frauen.


  »Eine Männerhasserin«, sagten die alten Männer.


  Die Erinnerung war nicht freundlich mit Narasen umgegangen. Ihre Stärken und ihre Taten der Bewahrung hatten sich aufgelöst in eine Säure der Mißbilligung und der Mißgunst. Außerdem war es nicht unbedingt höflich gewesen, gut von ihr zu sprechen, sobald Jornadesch an ihrer Statt regierte. Jetzt jedoch wurde den Göttern Räucherwerk verbrannt im Namen von Narasen, bis sämtliche Tempel danach rochen. Lobgesänge auf Narasen erklangen, und Prozessionen gingen die Straßen auf und ab, Gongs wurden geschlagen und das Volk ernsthaft ersucht, ihrem Namen Ehre zu erweisen.


  Jornadesch legte ein grobes Gewand an und reiste nordwärts am Fluß entlang zu Narasens Grab. Draußen auf der marmornen Plattform wurde die Totenzeremonie von neuem in großer Ausführlichkeit und mit viel Pomp angestimmt - wie es bei der ersten Gelegenheit vor sechzehn Jahren nicht geschehen war. Als das erledigt war, wandte sich Jornadesch an das Grab selbst, versicherte Narasen, daß sie von nun an geehrt würde. Dann befahl er, das Grab zu öffnen, denn er hatte Kästchen mit Schätzen mitgebracht, um die Grabkammer und Narasens sterbliche Überreste zu schmücken - oder zumindest, damit andere sie damit schmücken sollten. Doch als sie zu der Tür kamen, fanden sie sie bereits zugänglich, und als sie sich hinein wagten, obgleich viele Knochen umherlagen, war die Bahre Narasens leer. Nicht ein Fetzchen Stoff oder ein einziges Haarbüschel war übrig, und der Staub lag dick und zeigte keine Anzeichen, weder vom Körper noch vom Skelett.


  Keiner, der dies mitansah, empfand Vergnügen dabei, Jornadesch aber wurde vollends von bösen Ahnungen überkommen. Er floh zurück nach Merh und schloß sich im Palast ein. Hier, von außen von seinen Soldaten und innen von seinen stärksten Sklaven bewacht, wälzte er sich im Bett herum und klapperte vor Furcht mit den Zähnen. Bis er zuletzt einschlief und den Traum noch einmal träumte.


  Die tote Narasen stand an einem grauen, groben Kieselstrand, und vor ihr befand sich ein breiter, unbewegter Kanal mit kreidigem Wasser, der die kreidigen Himmel und drei entfernte Hügel von Tods Land und Narasen selbst, wie sie jetzt war, widerspiegelte. Und Narasen erschien grell in der einfarbigen Landschaft, ihre Haut war blau wie die Hyazinthe, das Weiße in ihren Augen fast genauso blau, doch in der Mitte gelb wie die Topase, die von ihren Ohren herab hingen. Ihr magentarotes Haar, das von dem lärmenden Wind von Innererde unbewegt blieb, wuchs länger als zu ihren Lebzeiten, und auch ihre Fingernägel waren sehr lang und hatten die Farbe von Indigo. Narasen sah ohne Mitgefühl auf ihre Widerspiegelung. Sie empfand Ekel vor der Welt und gleichermaßen vor der Nicht-Welt, den Göttern, der Menschheit und den Dämonen, ja selbst vor Tod, dem Herrscher, und sie hatte sich selbst in diesem Katalog nicht ausgenommen. Doch dann hob sie die Augen, und für einen halben Augenblick war sie in Versuchung, einen Traum von Erinnerung zu träumen. Das entfernte Ufer des Flusses löste sich auf, wurde zu einer goldenen Ebene, brannte mit dunklem, goldenem Schatten, und dort zwischen den Pfeilern der großen Bäume funkelte ein Leopard …


  Doch Narasen nahm sich zusammen, verbannte den Traum, und die Vision löste sich in Rauch auf. Sie hatte geschworen, daß sie nicht in Träumereien von der verlorenen Erde schwelgen würde, weder um sich selbst zu erfreuen, noch um ihren trüben Meister angenehm anzuregen (Tod war ihr Meister, sie konnte es schwerlich leugnen). Doch Narasen, anders als die anderen Bewohner von Innererde, hatte ihren Schwur gehalten und phantasierte überhaupt nicht. Durch Glanz und Freuden menschlicher Illusion hindurch schnitt sie ihren Pfad wie ein Messer. Sie verachtete jene, die sich selbst in derartige Halluzinationen verloren, und ihr finsterer Blick wurde nicht gemocht und gemieden. Tatsächlich wurde Narasen in gewisser Weise mehr gefürchtet als Uhlum, Herrscher Tod. Denn Tod runzelte nicht die Stirn über seine Sklaven. Er gab ihnen nach. Er war ein trauriger, gespenstiger und furchterregender Vater. Die Sterblichen, die mit ihm gehandelt hatten und jetzt ihre tausend Jahre in seinem Reich aushielten, wetteiferten in Wirklichkeit miteinander im Versuch, seine Melancholie mit dem zu erwärmen, was ihre Träume erschufen. Nicht aber Narasen. Sie hatte geschworen, und sie hatte ihren Eid gehalten. Wenn sie eintrat, wurde der steinerne Palast leblos und dumpf, die Musik verklang, und die Schmuckmuster versanken im Fußboden. Die menschliche Bevölkerung von Innererde schalt sie, schmähte sie, flehte sie an, mitzumachen, fröhlich und nachgiebig zu sein. Narasen hatte kein Wort für sie. Sie ignorierte sie, überging sie. Sie war immer noch eine Königin und immer noch eine grausame. Wenn Uhlum beobachtete, wie die Schönheit und das Lied in seinen Hallen massakriert wurden, und er seine bleichen Augen auf sie heftete, verbeugte sie sich spöttisch vor ihm.


  »Ich habe dir gesagt, daß du dein Vergnügen an mir haben solltest«, sagte Narasen. »Dann vergnüge dich! Deine tausend Jahre von Narasen über ist dies das ganze Vergnügen, das du bekommen sollst.«


  Doch im allgemeinen verbrachte sie ihre zeitlose Zeit nicht in Tods Palast unter den menschlichen Sklaven, sondern sie wanderte über die geisterhaften Lande von Innererde, und grimmig und ohne Hoffnung suchte sie darin nach ein bißchen Abwechslung, nach einem Moos, das zwischen den Kieselsteinen ein wenig Farbe annahm, nach der Andeutung eines Sonnenaufgangs oder dem Niedergang einer Nacht, oder nach einem einzigen Stern. Sie fand nichts davon, natürlich nicht, noch glaubte sie daran, daß sie etwas .finden würde. Dafür habe ich meine Seele verkauft, dachte sie. Dafür habe ich herum gehurt, mich mit einer Leiche gepaart und ein Kind aus meinem lieblosen Schoß geboren. Dafür! Und dann starrte sie umher, und ihr Haß und ihre Galle hätten ausgereicht, die Hügel zu zerbrechen, doch sie zerbrachen nicht. Dennoch, manchmal blickte sie plötzlich auf von ihrem Zorn und sah Lord Uhlum ein kleines Stück weiter stehen, auf der Seite eines Hügels oder in einem Tal; er beobachtete sie. Und dann ging sie zu ihm und sagte: »Beleidige ich Euch, mein Gebieter?«


  Doch die gemeißelten Linien seines rabenschwarzen Gesichtes sagten ihr gar nichts, und seine bodenlosen, leeren Augen sagten ihr noch weniger als nichts.


  In dieser ganz bestimmten Stunde jedoch wurde Narasen gewahr, während sie an dem unwirtlichen Flusse stand, daß Tod fort war. Es war unmöglich, diese Augenblicke seiner Abwesenheit nicht zu bemerken. Eine Art verschwommenes Erhellen der Atmosphäre von Innererde fand dann statt, und gleichzeitig erlahmte sein einziges Interesse.


  Nun hatte Narasen kürzlich etwas für sich selbst geplant.


  In den Gemächern von Lord Uhlum gab es angeblich ein gewisses Fernglas. Es sollte die Welt erkennen lassen und jeden Ort der Welt, den man zu sehen wünschte. Soviel hatte Narasen dem Geschwätz ihrer Mitsklaven entnommen, und jahrelang (die nur Minuten gewesen waren) und minutenlang (die in Wirklichkeit Jahre gewesen waren) hatte sie mit dem heißen Gedanken gespielt, die Privatgemächer von Tod aufzusuchen, das Fernglas zu finden und es zu benutzen - eine Sache, die kein anderer der menschlichen Bewohner von Innererde jemals wagen würde.


  Seltsam, Narasens Haltung Uhlum gegenüber! Sie fürchtete ihn - nicht länger sterbliche Furcht, doch immer noch Furcht, denn was war er anderes als eine Art Schrecken, der zugänglich gemacht war? Doch trotz dieser Einsicht ging sie mit ihm genauso rücksichtslos um wie zuvor, und sogar noch rücksichtsloser. Furcht war für Narasen außerdem etwas, wogegen man kämpfen mußte.


  Deshalb kehrte Narasen, unerschrocken durch eingehende Prüfung, zu Tods düsterem Palast zurück, suchte seine Gemächer auf und ging hinein. Es gab dort weder Schloß noch Hüter, um ihren Weg zu versperren. Im allgemeinen ging hier keiner durch.


  Es waren viele Räume, und sie waren alle dunkel und offensichtlich ohne Einrichtung. Vielleicht war das Mobiliar, mit dem Tod sich umgab, so unähnlich, so fremdartig für das menschliche Auge und den Verstand, daß es zwar gegenwärtig, aber einfach nicht erkennbar war, und Narasen sah, doch nahm nicht auf, was sie sah. Vielleicht aber wohnte Tod, das Gespenst, das er war, tatsächlich im Nichts, ausgeblasen wie eine Lampe, wenn ihn keiner ansah. Was auch immer der Grund dafür war, Narasen entdeckte weder einen Stuhl noch einen Tisch oder einen Schrank, und sie begann zu vermuten, daß die Geschichte vom Fernglas eine dumme Erfindung sei. Im selben Moment jedoch, da sie dies vermutete, sah sie das Fernglas direkt vor sich liegen, einen in Gold gefaßten Kristall, der in einer Ecke lag. Was einen verführen könnte zu glauben, daß das Fernglas dem Mobiliar gleich war - entweder in irgendeiner anderen Form, welche der Betrachter übersetzen konnte, wenn er es wünschte, oder überhaupt nicht vorhanden, bis es von Narasens Entscheidung ins Sein gezerrt wurde - denn vor langer Zeit hatte Uhlum ihr erzählt, daß Seelen in leblosen Körpern Magier seien.


  Narasen, überflüssig zu erwähnen, hielt sich nicht mit solchen Theorien auf. Sie nahm das Fernglas auf, rieb die Feuchtigkeit und den Schmutz weg und hielt es vor ein Auge. Zuerst nahm sie nur undeutliche Strömungen wie Rauch wahr. Doch rasch wurde das Glas klar, und sie spähte direkt aus Innererde hinaus in die Welt und nach Merh hinein: auf eine Kutsche aus Seide und Metall und auf König Jornadesch darin mit einem Schwärm seiner Frauen, und das Volk von Merh, das Blumen auf seinen Weg warf. Möglicherweise hatte sie oft daran gedacht, daß die Dinge in ihrer Stadt so sein könnten, wie sie tatsächlich waren, doch den Beweis vor Augen zu haben, ließ sie innerlich kochen.


  »Ah!« spie Narasen, während sie das Glas zu Boden warf (natürlich zerbrach es nicht). »Wenn ich fluchen könnte, wie Issak mich verfluchte, Jornadesch würde verflucht für meinen Mord, und nicht Jornadesch allein!«


  Genau da wurde die Eigenschaft der Luft anders, drückender und doch angenehmer, was bedeutete, daß Uhlum zurück kam.


  Sicher genug, nicht eine Sekunde später, öffnete sich die Tür, wenn auch nicht als Ganzes - und Uhlum kam herein.


  »Hab acht!« sagte Narasen bissig. »Ein Räuber ist in deinem Zimmer. Was soll ich stehlen, mein Gebieter? Die wunderbaren Edelsteine? Die kostbaren Teppiche?«


  Uhlum sagte nichts und tat nichts. Nichts konnte ihn wirklich überraschen. Zumindest hatte ihn bisher noch nichts überraschen können.


  »Ich bitte um einen Gefallen«, sagte Narasen.


  »Nenne ihn«, sagte Uhlum.


  »Ich hörte, daß du ein Fernglas hast, welches die Welt zeigt. Ich hörte auch, daß du deinen Untertanen einen kurzen Besuch zu den Ländern der Erde gestattest. Man erzählt sich, daß sie in ihren eigenen toten Körpern nach oben steigen und daß das Fleisch nicht verwest, da du mit irgendeiner gerissenen Zauberkunst dem Verfall entgegentrittst. Nun, so laß mich denn die Erde besuchen. Eine Nacht und ein paar Stunden des Tages sind alles, worum ich bitte.«


  »Einige, die es drängt, die Welt noch einmal zu erblicken, werde ich gehen lassen«, sagte Uhlum. »In der Regel macht es sie noch unglücklicher. Und es gibt einen Preis dafür.«


  »Tod ist ein Kaufmann«, sagte Narasen. »Welchen Preis?«


  »Den Preis wirst du nicht bezahlen«, sagte Uhlum. »Alles was du siehst und alles was du tust, mußt du mir erzählen, mußt es mir bei deiner Rückkehr als Illusion zeigen.«


  Narasen lächelte.


  »Dieses eine Mal werde ich es tun. Du sollst ein Fest erleben aus meinen Abenteuern, du armer, menschengestalteter Teufel.«


  »Keiner spricht mit mir wie du«, sagte Uhlum.


  »Dann ist es Zeit dafür.«


  Die Ausreise aus Tods Königreich war einfach, doch verborgen. Auf den dritten Finger von Narasens linker Hand - den Finger, dessen oberstes Gelenk fehlte - steckte Tod einen goldenen Ring, der ein Stück Kreuzbein enthielt, den Zauberknochen des Beckens.


  Als dieser Ring einmal übergestreift war, brauchte Narasen nur noch von der bleiernen Klippe herunter zu schreiten, auf die Uhlum sie gebracht hatte, um sich selbst in einer dunklen Leere aufwärts sausend wiederzufinden. Dieser Durchgang durch Dunkelheit führte in den Fluß des Schlafes hinein, jenen Fluß, in dem träumende Seelen umherirrten und in panikartigem Schrecken wimmerten, und führte weiter über den Fluß hinaus durch einen dicken Qualm aus undeutbaren Träumen selbst. Narasen war diesen Weg schon dreimal gekommen, zweimal lebend und einmal tot. Jetzt eilte sie hindurch ohne Interesse für die Geschehnisse rundum, denn sie hungerte danach, was darüber wartete, während sie durch Konzentration ihres Willens den Punkt ihres Auftauchens bestimmte. Ihr Kopf brach durch die Oberfläche eines Ozeans aus Rauch, sie schoß gerade hindurch aufwärts, und alles war anders. Sie war wieder in der Welt.


  Welch ein Unterschied. Ein anderer hätte geweint. Narasen jedoch war Narasen. Wenn sie irgend etwas fühlte, dann war es ihre Wut. Um dies hier war sie betrogen worden.


  Es war die letzte Stunde des Nachmittags. Die Sonne hing tief in einem goldenen Himmel, und ein dunstiger Goldschleier zog sich über alles hin. Der breite, dunkle Fluß schien wie Bier, die Ebenen wie gescheckte Leopardenhäute. Die Mauern einer Stadt schienen aus safranhaltigem Gebäck gebaut. Die behaglichen, faulen Geräusche der Herden und die dumpfen Rufe von Menschen waren zu hören; all dies erklang weich im honigfarbenen Licht. Es war Merh, und die Stadt war Merh. Es besaß den typischen eigenen Duft von Merh, den Einheimischen vertraut wie die Gerüche ihres eigenen Körpers, als sie noch gelebt hatte. Merh, ganz gülden, ganz süß. Merh, das sie nicht vermißte, das sie nicht betrauerte, Merh, das Narasen gehört hatte und das sie für diese erinnerungslose, saftige Gleichgültigkeit gerettet hatte.


  Narasen schaute um sich. Sie stand, wie sie es gewollt hatte, in dem Friedhof der Verbrecher außerhalb der Stadtmauer.


  Issak, der Magier, war hierher geworfen worden, nachdem sie ihn getötet hatte. Hier, in einem ungezeichneten Flecken Land war sein Körper verwest, während sein Fluch von Narasen und ihrem Königreich Besitz ergriffen hatte. Aus gutem Grund waren seine Worte während Narasens unterirdischen Aufenthaltes in ihr lebendig geblieben.


  Unfruchtbar wie der Schoß von Narasen soll Merh werden. Merh wird Narasen sein. Wenn Narasen aufhört, unfruchtbar zu sein, dann wird das Land fruchtbar werden. Wenn Narasen fruchtbar ist, dann soll das Land Früchte tragen. Merh wird Narasen sein.


  Narasen streckte ihre blauen Hände aus, den zeichenlosen Gräbern entgegen. Schon einmal hatte sie den schmalen Spalt im Fluch Issaks gefunden. Um diesen zweiten Spalt zu finden, hatte sie Jahre gebraucht, doch sie hatte ihn gefunden. Während sie durch das öde Innererde gestreift war, war er ihr aufgegangen, der letzte Stachel im Schwanz des Skorpions, der -eher als Issak, eher als Jornadesch - sie zum Skorpion machen würde.


  Narasen ging über das einsame Stück Land, kostete mit einem Sinn, der ihr neu war, was dort herum lag. Manchmal hielt sie inne und trat mit den Füßen fest auf. Und tief in ihren Erdhöhlen drinnen schienen alte Knochen sich zu bewegen, drehten sich im Schlaf herum, baten sie, sie in Ruhe zu lassen, es wären nicht die, die sie suchte. Schließlich spürte sie ein gewisses Gebiet unter sich, und sie hielt an und betrachtete es. Es schien ihr, als blickte sie gerade durch die Erde hindurch in die Grube, auf ein Skelett, dem noch ein Stückchen vom Heft eines rostigen Speers zwischen den Rippen stak. Der Schädel machte eine Grimasse zu ihr hinauf. Das ganze Fleisch war fort, und die Seele war fort - frei, wie es ihre Seele nicht war. Doch in jenen Tagen waren die Knochen der Menschen durchtränkt mit den Taten jener, denen sie gehört hatten und mit den Erinnerungen an diese Taten, so wie Wachs den Abdruck eines Siegels aufnimmt.


  »Issak«, sagte Narasen, wiewohl ihre Stimme keine Stimme in der Welt war. »Die Tote spricht zum Toten. Erinnere dich an deinen Fluch auf mich und meine Stadt.«


  Nun bewegte sich, während sie dies sagte, etwas in dem Schädel, nicht irgendein Teil von Issak, sondern ein schwarzer Wurm. Der Wurm kroch zwischen die Kieferknochen des Schädels, und zuerst hob er seinen Kopf, und als nächstes verbeugte er sich vor ihr.


  »Dann kennst du mich? Gut! Der Fluch war dieser, daß Merh Narasen sein sollte. Und das war es in der Tat. Denn als ich unfruchtbar war, war Merh unfruchtbar, und als ich Frucht trug, tat Merh es auch. Aber jetzt bin ich tot, ich wurde vergiftet, und ich starb, und meine Haut ist blau. Gebt mir den Fluch zurück, ihr Knochen von Issak, denn ihr kennt ihn gut! Laßt Merh immer noch sein wie Narasen! Ich habe einen hohen Preis bezahlt, um das zu behalten, was mein war, und behielt es doch nicht. Andere, die nichts bezahlten, nahmen mir Merh fort. Laßt Merh weiterhin Narasen sein!«


  Sie war gerecht, und sie war grausam. Als nähme er an, was sie zu ihm gesagt hatte, nickte oder verbeugte sich der Wurm erneut. Dann machte er sich von den Knochen Issaks los. Er stieß empor durch das Grab, bis er auf der Erde unter dem Himmel auftauchte, und er wickelte sich dreimal um Narasens Knöchel. Narasen fühlte ihn wie eine brennende Drahtschlinge, und seine Hitze stieg ihren ganzen Körper hinauf, bis sie randvoll damit angefüllt war. Dann schrumpfte der Wurm zu einer leeren Hülse zusammen und glitt von ihr herunter, und Narasen verzog ihre schönen Zähne, die jetzt wie Lapislazuli waren, zu einem Grinsen und sah auf die Tore von Merh.


  Die goldene Luft fing Feuer, und das Land flammte auf, der brennenden Luft entgegen, bis die Flamme erlosch und die Nacht über Merh herein sank, tief wie ihre tiefsten Steine, und tiefer noch. Aber in der Nacht hatten tausend lampenerleuchtete Fenster den Sonnenuntergang in sich eingefangen, gelb, golden und rot.


  Die Tore wurden geschlossen, als ein Schatten von der Straße im Zwielicht herüberkam.


  »Sieh, was ist das?« fragte ein Posten einen anderen.


  »Nichts, oder dessen Bruder.«


  Doch der erste fühlte etwas an sich vorüberstreifen, leichter als ein Spinngewebe. Er streckte eine Hand aus, um es zu greifen, und er fühlte das Haar einer Frau durch seine Finger gleiten. Doch sehr dünn und glatt war das Haar, ernüchternd, kalt, wie Unkraut in einem üppigen Garten. Der andere Wachtposten, der weniger wach war, bemerkte keine Berührung, obwohl ihn tatsächlich etwas berührt hatte. Eine Weile später strauchelte ein dritter Mann betrunken aus dem Wachthäuschen und entdeckte den Handabdruck einer Frau im Staub auf der Mauer, und innerhalb des Umrisses dieses Handabdrucks flammten drei oder vier Motten auf und fielen dann eine nach der anderen wie verbranntes Papier zitternd vom Stein.


  Zwei Frauen waren langsam zu einem Brunnen gekommen und tratschten dort. Nahebei spielte das Kind der älteren der beiden.


  Das Kind sah auf. Aus dem Halbdunkel heraus floß ein furchterregendes Gesicht, azurblau, zwei gleißende Augen, ein Lächeln, das kein Lächeln war. Eine Hand strich leicht über den Kopf des Kindes. Das Kind, das gerade aufschreien wollte, blieb stumm.


  »Nun, mein Sohn«, rief die ältere Frau quer durch die Dunkelheit. »Komm her, denn wir müssen gehen! Wer ist das?« fügte sie fragend hinzu. »Solch eine Frau habe ich hier zuvor noch nicht gesehen.« Sie konnte nur eine Silhouette ausmachen, wahrlich, und das Glitzern von Juwelen an Ohren und Hüfte, und den Glanz von Metall an Hals und Handgelenken. »Die reiche Dienerin von irgend jemandem, zweifellos. Oder eine Hure, die ihrem Geschäft nachgeht.«


  Gelächter, das kein richtiges Lachen war, erklang in der Dunkelheit. Der älteren Frau mißfiel dies, und sie verabschiedete sich rasch von der anderen und eilte, um ihren Wasserkrug und ihr Kind zu holen und nach Hause zu kommen. Die jüngere Frau, die durch das Füllen ihres Kruges aufgehalten wurde, beobachtete unangenehm berührt, wie die Fremde sich über den Brunnen beugte, ihre Hand in den irdenen Krug gleiten ließ und ihn dann in das Wasser hinunter ließ. Dann, als die junge Frau fort ging, strich eine eisige Hand über ihren Nacken, und die Frau sputete sich - zu spät.


  Vielen sollte diese erstickende Liebkosung noch widerfahren.


  Draußen vor einer Taverne im roten Licht sah man eine Gestalt vorbeigehen, die man für eine Frau hielt. Einer rief etwas und streckte seine Hand über ihre Schulter in ihr Kleid hinein, doch etwas an der Art der steinähnlichen Brüste, denen seine Hand begegnete, trieb ihn davon. Ein anderer schnarchte unter einem Baum, seinen Schnapsbecher neben sich; niemals bemerkte er, wie eine Frau den Becher nahm, probierte und ihn zurück stellte.


  Die Bäcker, die bis zur Morgendämmerung in der fröhlichen Hölle ihrer Öfen arbeiteten, erzitterten, wandten sich aber nicht um. Stunden später krochen Mäuse aus den Mehlkammern und bedeckten mit ihren Körpern die Allee.


  Manche hörten, wie Seile in die Brunnen hinunter knarrten, doch keiner ward gesehen. Ein Nachtvogel flog herab, um an einem dieser Brunnen aus einer nassen Fußspur zu trinken -und sang keine Lieder mehr.


  Ein Mädchen, das mit ihrem Liebhaber in einem Garten lag, fuhr auf und sagte:


  »Wie kalt du küßt.«


  »Nicht kälter als du.«


  In den Höfen bellten die Hunde nicht. Sie winselten und erstickten.


  Die Hure im Bogengang sagte: »Dies ist mein Platz, mach dich fort!«


  Der Bettler, der auf der Tempeltreppe kauerte, sagte: »Gib mir eine Münze!«


  Ein Tuchhändler, der zuviel Wein getrunken hatte und um die Ecke stolperte, geriet von Angesicht zu Angesicht mit einem Alptraum, warf sich auf den Bauch und schwor, niemals wieder zu trinken, und als ihr eisiger Fuß über seinen Hals strich, wurde sein Schwur wahrgemacht.


  Auf seinem Abhang glühte der Palast von Merh in einer fort währenden, rosigen Tageszeit aus Lichtern. Vor den Bronzetüren wachten Soldaten mit gekreuzten Speeren ohne große Unruhe oder Erwartung, um zu sehen, ob sie das fort lebende Ding vielleicht sichten könnten, welches ihren Herrscher so ängstigte. Seit der Prophezeiung des wilden Mannes hatte Jornadesch voll Feigheit seine Gemächer nicht mehr verlassen. Soviel zu wilden Männern und ihren Prophezeiungen. Soviel zu dem weisen und majestätischen König Jornadesch.


  Doch das Palasttor stand offen, und durch das Tor kam jemand.


  »Halt, nicht weiter!« riefen die Soldaten. »Melde deinen Auftrag!«


  Doch die Person, die sich näherte, hielt nicht inne. Die Marmorstufen hinauf kam diese Person, und im Schein der Fackeln erblickten die Soldaten eine Frau in einem schwarzen Gewand, das mit Rubinen gegürtet war, mit Gold um den Hals und an den Armen. Ihr Haar aber war von einer Farbe, wie sie es noch nie zuvor auf dem Kopf einer Frau gesehen hatten, ebenso wenig wie ihre Haut.
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  »Was soll das für ein Streich sein? Keine Tricks! Wir verlangen eine Antwort.«


  Doch sie erhielten keine Antwort, und die Frau kam näher, und in den Herzen der Männer schrumpfte etwas zusammen. Sodann warf der jüngste seinen Speer. Er traf die Frau in die Seite, doch da war kein Blut, und die Frau fiel nicht nieder. Statt dessen zog sie sich den Speer heraus und warf ihn zu Boden, und ihr Gesicht war furchterregend vor wütendem Hohn. Und sie rief mit einer Stimme, die keiner Stimme glich, welche sie je zuvor gehört hatten: »Aus dem Weg!«


  Und beim Klang dieses seltsamen Schreis katapultierten sich alle Vögel, die sich auf dem Palastdach scharten, mit ehernem Aufflackern der Flügel in den Himmel und flohen aus der Stadt, als stünde sie in Flammen.


  Die Soldaten waren schließlich so entsetzt, daß sie der Frau den Weg freimachten, alle bis auf den jüngsten, der den Speer geworfen hatte und der zu ängstlich war, um sich zu rühren. Und die Frau preßte ihre Handfläche auf sein Gesicht, während sie an ihm vorüberging, und dann schritt sie weiter in den Palast.


  Es ist anzunehmen, daß Narasen, deren Haus dies gewesen war, die Nebengänge des Palastes gut kannte. Still und nahezu ungesehen bewegte sie sich durch sie hindurch, und hin und wieder nahm sie einen Gegenstand in die Hand. An der Tür zu Jornadeschs Gemächern - früher ihre eigenen Räume - würfelte des Königs starke Sklavengarde. Doch als die Männer Narasen erblickten, ließen sie Würfel Würfel sein und verstreuten sich in alle Winde, und kurz darauf stand Narasen unbehindert am Eingang. Und hinein ging sie, ungebeten und unerwünscht, wie einst Issak der Magier, von Narasen selbst ungebeten und unerwünscht, herein gekommen war.


  Jornadesch lag im allerinnersten Zimmer und trank viel Wein. Sein in Scharlach gekleideter Rücken war zur Tür gewandt, und als er einen leisen Fußtritt hörte, grummelte er mürrisch: »Wisse, Mädchen, daß ich dich kommen ließ, damit du mich von der ungerechten Bedrohung dieser schlimmen Träume erlöst, die mir beständig meine Ruhe stören. Deshalb beruhige mich, oder du sollst erschlagen werden, das verspreche ich dir. Wenn ich meines Lebens nicht sicher sein soll, bin ich überzeugt davon, daß du es auch nicht sein sollst. Beeile dich nun, zieh dich aus, und schaffe mir Vergnügen!«


  Doch Narasen schritt geräuschlos über die Teppiche, und nachdem sie von hinten an Jornadesch herangetreten war, zerfurchte sie seinen Rücken mit ihren leichenlangen Fingernägeln, die sein Gewand und sein Fleisch darunter zerrissen, so daß er zu schreien begann. Und schreiend drehte er sich schwerfällig herum, und so erfuhr er die genaue Bedeutung und den exakten Augenblick der Prophezeiung.


  Jornadeschs Stimmung bei dieser Begegnung mit Narasen war ganz unbeschreiblich, und keine Beschreibung hat sie überlebt. Höchstwahrscheinlich kroch er am Boden, vergoß Tränen und bekundete andere äußere Anzeichen äußerster Furcht, wie sie allen Menschen hin und wieder gemeinsam sind.


  Doch: »Psssst«, flüsterte Narasen. »Dies ist kein Schauspiel, mit dem du deine Königin und Fürstin, die Herrscherin von Merh, willkommen heißen kannst. Steh auf, leg deine Edelsteine an und deine Amtsinsignien! Heute nacht werde ich mit dir in der großen Halle des Palastes sitzen. Heute nacht werde ich dein Gast sein, und du wirst den königlichen Thron an mich übergeben, den du mir gestohlen hast. Du sollst Dichter bringen, die mich preisen, und Frauen, mich zu ergötzen, alle jene Frauen, die du mit Hilfe deiner wabbelnden Schinken mit Ekel erfüllt hast. Jetzt! Tu, wie ich dir sage, oder muß ich dich noch weiter von meinen Rechten überzeugen?«


  Und Jornadesch, verrückt vor Schreck, gehorchte ihr in allen Dingen. Obgleich, als sie in die Halle hinunter gingen, keiner zurück geblieben war, denn der Ruf des Übernatürlichen war Narasen zuvorgekommen. Tatsächlich war der ganze Palast leer. Nur ein entferntes Jammern und die Verwirrung vieler Lichter zeigte die Richtung an, welche die allgemeine Flucht genommen hatte.


  So saß Narasen ohne Begleitung in jener großen Halle, in welcher sie in den Tagen ihrer lebendigen Königsherrschaft gesessen hatte. Und sie sah um sich herum die Alabasterlampen und das silberne Tafelgeschirr und die Karaffen mit Wein und die Platten mit Brot und Fleisch, die sie nicht länger nähren konnten. An der Wand hingen Leopardenhäute, die Felle der Tiere, die sie gejagt hatte, und über dem königlichen Thron hing ein Seidenbanner, das ihr Vater von einem mächtigen Fürsten im Krieg erbeutet hatte, und zu ihren Füßen stand ein mit Perlen überzogenes Fußbänkchen, das Geschenk eines anderen mächtigen Fürsten, den Narasen einst mit ihrem Schwert verschont hatte.


  Während sie umhersah, wurden Narasen die Augen schwer vor Kummer und Neid. Und bald traf es sich, daß sie mit jenen fürchterlichen Augen die Verzerrung eines undeutlichen Schattens sah, welcher sich neben dem Thron gebildet hatte, und die Erscheinung dieses Schattens glich einem Kind, einem Säugling, und als die Kerzen in den Lampen ihren Schein warfen, schienen sich die Glieder des Säuglings zu bewegen und zu winken.


  »Und du …«, murmelte Narasen in ihrer krankhaften Träumerei. »Kann es sein, daß du atmest, während ich schon tot bin? Du, du Balg, ohne dessen Hilfe kein Mörder mich je übertrumpft hätte! Ich erinnere mich an dein Weinen im Grab, doch ich glaube, du bist jetzt frei von Gräbern und in der Welt, in der ich nicht bleiben kann. Oh, wärst du nur hier mit mir, geliebter Sohn, ich würde dir deine Freundlichkeit schon heimzahlen, und zwar mit Zinseszinsen.«


  Als er sie so flüstern hörte und sie ihre Augen von ihm abgewandt hatte, kroch Jornadesch davon, und sie hielt ihn nicht zurück. Er stolperte zu seinem Stall, zog sich auf ein mageres kleines Pferd - das erste, das sich ihm fügte - und ritt mit seinem Leben aus Merh fort. Doch er kam nicht weit.


  Einen ganzen Tag lang war Simmu durch die gesetzlosen Lande um den Salzsee herum gewandert und weinte mit dem Himmel um Zhirem. Es war ein weiteres Vermächtnis, das die Eschva Simmu hinterlassen hatten: ihre makellosen Gefäße voller Gefühle - die sie sich leisten konnten, da ihr Gedächtnis kurz und ihr Leben unendlich war. Doch Simmu, der blind vor Tränen und vor Unglück und Verlust ohne Verstand dahinwanderte, wäre vielleicht monatelang in diesem hoffnungslosen Zwischenzustand verblieben - oder bis seine Kräfte versagt hätten und das Leben mit ihnen.


  Als das Licht wieder abzunehmen begann, betrat er mehr durch Zufall als durch Plan eine Höhle, die von schwarzen Pflanzen der Region gesäumt war. Und hier schlief er erschöpft ein, obgleich selbst im Schlaf seine Träume von Zhirem handelten, und die Tränen flössen aus Simmus Augen, ohne ihn zu wecken.


  Dann geschah etwas in der Höhle. Was war das? Ein Bündel Rauch ohne jede Flamme und doch irgendwie eine Art Feuer darinnen. Und hervor aus diesem … Rauch, Feuer schritt ein Mann. Die Höhle war zu schattig, als daß man ihn hätte sehen können, wäre dort irgend jemand wach gewesen, um zu schauen. Doch er war dunkel, dunkler als die Dunkelheit und, so schien es fast, mit pechschwarzen Flügeln bekleidet. Die Strahlung seiner Augen kam und ging, fing irgendeinen Schein ein, den es in der Höhle nicht gab, und sein schwarzes Haar fing den selben nicht existierenden Schimmer ein, so daß sein unsichtbares Gesicht mit Glanz und Sternen umstrahlt schien.


  Eine kurze Weile stand er über Simmu, der schlief und im Schlaf weinte. Und dann streckte der Mann, der aus der Finsternis gekommen war, seine Hand aus. Ein Netz - Sterne, Glanz, Rauch und feuerloses Feuer - schien sich aus seiner Hand über Simmu zu weben. Und Simmus Augen wurden trocken.


  Dann kniete der Mann nieder und strich mit derselben Zauberhand leicht über Simmus Körper. Und Simmus Körper, immer noch im Schlaf, antwortete sofort auf diese Spur einer Berührung, begann sich wieder umzugestalten, erblühte in Brüsten, zog die Klinge seiner Männlichkeit zurück, während der junge Bart Kinn und Wangen verließ und diese in wenigen Augenblicken die weichporige Schmalheit eines weiblichen Gesichts annahm.


  Der Dämon - er war es, es war Asrharn, und wer außer ihm hätte es sein können? - lachte leise, denn die Vazdru hatten Stimmorgane, die die Eschva nicht besaßen oder nicht zu besitzen schienen. Er strich Simmus Haar zurück, und er sang in der Art und Weise der Dämonen in Simmus Ohr. Das Lied kann nicht übertragen werden. Aber irgendwie vermittelte das Lied oder die Finger den Gedanken von Mattigkeit und von Vergessen, daß Zhirem aus Simmus Hirn verschwinden sollte, damit Merh sich dort entwickeln konnte und die Ansicht, daß die westlichen Straßen nach Merh unterhaltsam sein würden.


  Draußen begann eine Nachtigall mit ihrer eigenen Musik. Ihre Töne waren mit unruhiger Brillanz besetzt, denn sie ahnte, wer in der Nähe war.


  Doch Asrharn, der Fürst der Dämonen, ging für diesmal harmlos, wie er gekommen war, in die Finsternis zurück.


  Als die Liebkosung von ihrer Haut wich, kehrte Simmu zur Männlichkeit zurück.


  Er stand bei Sonnenaufgang auf, zum Teil weil die Nachtigall, die durch ihr Erlebnis ganz aus dem Gleichgewicht gekommen war, wie wahnsinnig zu singen fort fuhr.


  Simmu erhob sich und ging aus der Höhle hinaus und blickte zum Himmel auf. Es war, als hätte er die Nacht zuvor mit irgendeiner Wunde oder Krankheit im Todeskampf darnieder gelegen und sei nun geheilt erwacht. Er sprang herum, schüttelte seine Glieder, versuchte - eine menschliche Angewohnheit, die er angenommen hatte - zu entdecken, was ihn geschmerzt hatte. Einer war fort gegangen, einer, den er geschätzt hatte - vielleicht war es das. Aber jetzt war das nicht mehr wichtig, diese Abwesenheit alter, schaler Liebe. Und westwärts - westwärts lag eine Stadt, von der er irgendwie, unerklärlicherweise wußte, daß sie ihm gehörte. Eine plötzliche Begeisterung blitzte in Simmus Gehirn auf. Merh - Merh, das ihm gehörte. Es ist wahr, er trachtete nicht nach einem Königreich, ergriff nicht den Gedanken an weltliche Macht, Herrschaft und Reichtum. Er hätte es sich selbst nicht wirklich erklären können, was ihn bei dem Gedanken an Merh anzog … Asrharn, der dieses Luftbild eingeführt hatte, hatte es in seinen eigenen seltenen Schimmer gekleidet, und das war es, was Simmu zog, ohne daß er es bemerkte.


  Bald schon nahm Simmu - von Schmerz befreit, Zhirem aus seinen Gedanken gelöscht, angespornt vom heftigen Zug eines Ziels - seine Eschva-Wanderung in westlicher Richtung auf.


  Und selbst die schwarzen bizarren Lande nahmen an jenem Tag Schönheit an. Die Sonne vergüldete sie und vergüldete ihre sonderbaren Gewässer, und in den Dickichten waren Blumen und ungewöhnliche Früchte zu finden. Tiere sprangen zum Sonnenlicht hinauf, liefen manchmal, von seiner Dämonenausstrahlung angezogen, hinter Simmu her, verwechselten in seiner Gegenwart die falsche Seite der Nacht. Auch fing westwärts die gesetzlose Wildnis an zu schmelzen. Einige Meilen weiter, wo das Land abfiel, zeigten sich Grünflächen. Und die Sonne selbst wanderte hinter Simmu, dann über ihm und manchmal vor ihm her, zeigte ihm höflich den Weg, den er zu gehen hatte, bis sie schließlich jenseits der grünen Flächen aus seinem Blickfeld fiel.


  Die Abenddämmerung war kalt, doch Simmu, der sich mit den Launen der Nacht und ohne Zhirems menschliche Mahnung stets wohl fühlte, machte kein Feuer. Er ließ sich, nur von dem formlosen Kleidungsstück des Hirten umhüllt, das keinem seiner beiden Geschlechter paßte, und zugedeckt von seinem Haar, in den hohlen Rippen eines Felsens nieder, um zu schlummern.


  Gegen Mitternacht öffnete Simmu die Augen und erblickte einen schlanken schwarzen Hund, der vor dem Felsen saß. Der Hund sah ihn mit klaren und strahlenden Augen an, erhob sich dann und trabte davon, und Simmu befiel das unwiderstehliche Verlangen, ihm zu folgen.


  Der Hund (Asrharn war vieler Gestalten fähig, selbst der älterer grauköpfiger Männer, die vielleicht die Ufer von Salzseen heimsuchten) sprang auf fließende und elegante Weise den Weg entlang, bis er hinter Bäumen verschwand. Als Simmu durch diese Bäume stieß, gelangte er auf eine uralte ungepflasterte Straße. Die Straße verlief westwärts, folgte dem Land hinunter, während oben zahllose Sterne brannten und überall umher sich die geheimnisvolle Umgebung der Nacht entfaltete. Simmu akzeptierte die Straße und die Nacht und begann, sich mit ihnen fort zubewegen. Der Hund kam nicht zurück, doch dann entdeckte Simmu einen anderen, der hinter ihm ging.


  Simmu drehte sich um, ohne sich unwohl zu fühlen, sondern mit einer wunderbar langsamen, wirbelnden Erregung.


  Zu sagen, daß Asrharn hübsch war, ist eine Torheit, denn dieser sterbliche Ausdruck einer runden Welt liegt wie ein Kiesel am Torweg vor dem, was Asrharn wirklich war. Mit Vorbedacht jedoch wurde er Der Schöne genannt, und auch das war nicht genug, in der Tat war es genauso unpassend, wie zu sagen: Das Meer ist naß. Sein Haar war blauschwarz, es war wie kein anderes Haar, wie das Haar irgendeines Fabeltieres oder ein Stück nächtlichen Sternenhimmels, durch Seide und Wasser verwandelt. Seine Augen, die Jahrhunderte gesehen hatten und wie sie in nahezu einem Augenblinkern ausgelöscht wurden, waren etwas Unmögliches, zwei Dinge, aus Licht gemacht, welches schwarz war, zwei brennende Flammen der Schatten ungemilderter Finsternis. Er trug auch Schwarz, doch irgendwie schien das Schwarz alle Arten und Schattierungen von Farbe zu enthalten. Der adlergeflügelte Mantel schien von Edelsteinen oder von Feuersbrünsten oder von etwas Widernatürlichem und Wundervollem zu strahlen und zu glänzen, doch er tat es nicht; oder vielleicht tat er es doch. Er ging in der Gestalt eines Mannes, doch der Wolf, der Panther, der Raubvogel - auch diese gab es. Und so fein ging er, so leicht, daß selbst die Erde ihn nicht hören konnte, und Simmu hörte nur, weil es ihm gestattet war zu hören. Und ganz gewiß fragte Simmu, der ihn sofort erkannte und ihn dennoch nicht kannte (denn von solcher Art war der Zauber, den die Dämonen um sich herum errichten konnten), gewiß fragte Simmu sich nicht, warum etwas, das mehr oder minder das reine Böse war, sich selbst als einen Gott darstellen konnte.


  »Eine schöne Nacht zum Reisen«, sagte Asrharn. Und man darf glauben, daß seine Stimme den Rest von ihm noch übertraf. »Doch jede Nacht ist jedem Tag vorzuziehen.«


  Simmu zögerte, geneigt, niederzufallen und ihn anzubeten. Doch Asrharn, der sich gern bewundern ließ nach Art von Dämonen, setzte Simmu, ohne zu sprechen, irgendwie genau davon in Kenntnis, welche Antwort er verlangte. Und es war nur Fügsamkeit. Also stand und wartete Simmu fügsam, schweigend wie jeder Eschva, während ein Vazdru-Herrscher mit ihm sprach.


  »Du wirst dies jedoch für eine langweilige Reise gehalten haben«, sagte Asrharn. »Würdest du lieber schneller reisen?«


  Simmu (fügsam) schaute ihn an. Asrharn schnappte mit den Fingern, und ein Stück Nacht riss auf, und heraus schössen zwei Dämonenpferde. Natürlich waren sie von einer sehr klaren Schwärze, mit Messing und Silber gezäumt und mit Mähnen wie Dampf oder Rauch. Simmu war in seiner Kindheit aus Spaß auf den Rücken von Luchsen und von Leoparden geritten, und einmal hatte ihn ein irdisches Pferd getragen, doch das Dämonenpferd hatte, als er es bestieg, keine Ähnlichkeit mit irgendeinem irdischen Ding.


  Heiter ließ Simmu das Pferd ihn tragen, wie es wollte. Es sprang voran dem Weg nach, den Asrharn gewählt hatte. Sofort schienen beide zu fliegen, und wahrscheinlich taten sie es auch. Mit Sicherheit konnten solche Pferde über Wasser laufen, beim Pfeifen ihrer Herrn aus der Unterwelt hervor brechen oder in sie hinein, und was Geschwindigkeit anbelangte, übertrafen sie jedes sterbliche Ding, außer den Gezeiten und der Sonne, über die die Dämonen keinen Einfluß hatten.


  Der Ritt war wild und aufregend. Die Nacht hatte sich in ein rasendes, flüssiges Etwas verwandelt, die Sterne bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit oder schienen dies jedenfalls zu tun, rauschten über und um die Pferde herum wie Silberfähnchen oder eine Art kosmischer Regensturm. Und aus diesem rasenden Umfeld heraus brachen Dinge hervor und glitten wieder davon. Simmu erblickte Teile der Landschaft wie glockengeformte Hügel oder indigofarbene Täler, und dazwischen Nebel, heraus ragende Wälder und schlanke Berge, und zwischen diesen kamen andere Erscheinungen, weißwandige Paläste und ziselierte Keramiktürme, die hoch in den Himmel hinein ragten, und die häßlichen Städte von Menschen, alles flog die Abhänge hinunter wie zerbrochene Ziegel.


  Nach vielen Stunden, die wie Sekunden erschienen waren, beendeten die Pferde ihre Jagd auf einer bewaldeten Anhöhe.


  »Die Morgendämmerung wird bald kommen«, sagte Asrharn, »und diese fiebrige Dame und ich haben nichts gemein. Bleib in diesem Wald! Morgen nacht werde ich dich bis fast vor die Tore von Merh bringen, Kind der Leopardin! Wußtest du, daß dein Vater starb, bevor er dich ihr machte?« fragte Asrharn. Der Jüngling hatte sich schließlich vor ihm niedergekniet, und Asrharn streichelte sein Haar. Und Simmu lauschte nur der Musik in Asrharns Stimme, hörte die Worte nicht, während die Liebkosung einen köstlichen Unsinn aus jeder Logik machte.


  Asrharn beobachtete ihn, leer und mitleidlos, doch mit einem gewissen Vergnügen. Simmus makabre Empfängnis und seine geschlechtliche Dualität faszinierten den Fürsten, und die Schönheit Simmus zog ihn an. Simmus dringendes Gesuch am Salzsee war Asrharn zugetragen worden, doch hätte Asrharn ihm entsprochen und nichts vorgefunden, was ihn fesselte, wäre es mit Zhirem und mit Simmu viel schlechter gegangen als es gegangen war. Viel, viel schlechter.


  An Zhirem hatte Asrharn kein Interesse gespürt.


  Wo die Menschen nur Böses für ihn voraussahen, da sah Asrharn nur eine Neigung zur Verzweiflung. Dämonen mochten Sterbliche, wie sie ihre Pferde mochten: als Sklaven, um geritten zu werden. Zhirem hatte nichts von dem. Stärke und Gutes lauerten in ihm, oder ein kämpfender Wunsch nach dem Guten. Die einzige Hoffnung von Bösartigkeit in Zhirem konnte aus Asrharns Zurückweisung kommen und nicht aus seiner Annahme, soviel verstand Asrharn, und deshalb schob er ihn fort in die Nacht.


  Aber Simmu! Simmu war für Asrharn wie ein neues Instrument, eins, das er nie zuvor gespielt hatte. Er war sich nicht sicher, welche Melodie die Saiten und der Klangkörper hervor bringen würden, doch eine Melodie würde es ergeben. Und die erste Hand, die die Saiten schlug, würde Merh sein, das Königswürde bedeutete, und die sich wiederholende Zerrüttung durch eine Schlacht oder einen Mord. Asrharn hatte oftmals Könige ein-oder abgesetzt. Es war eine kindische Übung, derer er sich gelegentlich geringschätzig erfreute.


  Doch nun war am Himmel zwischen den Bäumen eine bleiche Handschrift zu sehen.


  Asrharn legte einen Finger auf den Drin-Edelstein an Simmus Hals.


  »Simmu«, sagte Asrharn, »Zweifach Schön; dein Name ist gut gewählt. Denk an Merh!«


  »Nur an dich«, sagte Simmu überraschend laut und mit der Stimme eines Mädchens. Asrharn lächelte, entzückt von diesen allerersten Tönen aus dem neuen Instrument. Dann waren er und seine Pferde verschwunden, und der dunkle Wald begann sich verstohlen zu erhellen.


  An jenem Tag schlief Simmu - wie in seiner Kleinkindzeit von einem Dämonen zurück gelassen, um zu warten und zu träumen. Und, seinem Wort gemäß, handelten seine Träume von Asrharn. In der zweiten Nacht kam Asrharn zurück wie das Aufgehen eines dunklen Sterns. Und jene zweite Nacht war genauso ein Wunder wie die erste, wegen des wilden Ritts und des verwirrenden Vorbeirauschens von Dingen und wegen der sinnlichen Eigenschaft, die alles und jedes plötzlich besaß.


  Demgemäß brachte Asrharn Simmu in zwei Nächten nach Merh, eine Reise von vielen tausend Meilen und vielen, vielen Tagen.


  Wo die dickstämmigen, säulenhaften Bäume sich am Fluß verdichteten, da ließ Asrharn den jungen Mann in den letzten Augenblicken vor der zweiten Morgendämmerung zurück.


  Nun hatte sich Asrharn nicht darum gekümmert, irgend etwas über Merh in Erfahrung zu bringen, nur seine Rolle in dieser Angelegenheit Simmus kannte er wohl. Jedoch war diese zweite Nacht, die sie schnell wie fliegende Meteore durchgeritten waren, genau die Nacht von Narasens Besuch gewesen. Während die gemauerten Paläste und die dolchartigen Berge an Simmu vorübergewirbelt waren, war Narasen wie eine niederträchtige Zeitung durch die Straßen von Merh geschoben. Und als Simmu in Blickweite der Stadt zur Erde kam, hatte ihr Fluch schon von dem Ort Besitz ergriffen.


  Obgleich er davon nichts wußte, legte dennoch Asrharn, dessen Sinne schärfer waren als eine Rasierklinge, seine Hand auf Simmus Schulter, und sagte: »Warte wieder auf mich, bis die Sonne untergeht! Betritt die Stadt nicht, bevor ich nicht bei dir bin!«


  Simmu war zufrieden genug, um gehorsam zu sein. Er kletterte in einen Baum und streckte sich dort aus und schlief mit der Buntfarbigkeit der Sonne und Blättern auf seiner Haut. Aber Simmu hatte seine eigene Form von Sensibilität, und schon rasch kam ihm, obwohl er schlief, durch seine Haut und seine Haare der Verdacht, daß in Merh nicht alles in Ordnung war.


  Es war der Baum selbst. Dieser Baum, der so breit und lebenskräftig war, ein Pfeiler aus ausdauerndem Bernstein, hatte hinterhältig begonnen zu welken. Und hoch oben war eine Schar von Vögeln gekommen, um sich in dem Bernstein-Baum auszuruhen, doch keiner sang, und als der Wind wehte, fielen einige dieser Vögel von den Zweigen wie Blüten … Auch im Fluß trieben Blüten, während der Tag weiterging, und der Duft der Blumen war nicht gerade süß.


  Simmu träumte von einem Mann, der von einem toten Ast herunter hing, und Simmu erwachte zitternd am Nachmittag. Da sah er das Treiben im Fluß, und als er sich umsah, bemerkte er andere Dinge.


  Auf Merh zu hatten die Ebenen eine seltsame azurblaue Färbung angenommen; selbst die Mauern der Stadt besaßen sie, unter einem Himmel, der diese Mode mit seinem abgebrühten Blau begonnen zu haben schien. Auch kam kein Laut aus der Stadt, wie überhaupt von nirgendwoher ein Laut drang. Kein Tier machte ein Geräusch, kein Vogel und kein Mensch.


  Der Nachmittag stieg an und wurde müde und verging langsam.


  Schließlich sprang Simmu von dem Baum, der solch einen Widerschein des Todes an sich hatte, daß er es nicht länger aushalten konnte.


  Neugier, die Unterhaltung von Dämonen, das Verderben von Menschen, Neugier, die hauptsächlich aus Grauen bestand, begann nun, Simmu in die Richtung der Stadt zu ziehen. Und während es ihn rief, stieß es ihn gleichzeitig auch zurück, denn der Geruch seines Feindes - jenes Feindes, den er immer floh -war überall um ihn herum.


  Am Ende wagte sich Simmu in die Felder hinein, die sich vor Merh ausbreiteten. So begegnete er einem reich gekleideten fetten Mann in einer scharlachfarbenen Robe, der über dem Rücken eines Pferdes lag. Beide, Pferd und Reiter, hatten ihr Leben ausgehaucht; beide, Pferd und Reiter, hatten wie die Felder eine bläuliche Farbe angenommen. In jenem Augenblick fiel eine weitere Vogelblüte aus der Luft herab, und auch die war blau.


  Simmu wußte nicht, wohin er laufen sollte, da der Tod ihn umfangen hatte. Die Sonne glitt jetzt über die westliche Himmelsneigung, doch auch der Sonnenuntergang versprach eine schreckliche purpurne Blauheit. Und dann kam die Straße von Merh entlang eine beseelte, gehende Gestalt, doch mit mehr blauem Schrecken in sich als irgend etwas sonst.


  Narasen war für eine längere Zeit in Merh geblieben, als sie von Lord Tod erkauft hatte. Sie war dort im Tageslicht umhergeschweift, war die Straßen auf-und abgegangen, um sich ins Fäustchen zu lachen über das, was sie vollbracht hatte. Rache hatte sie weder beruhigt noch gequält, sie war wie eine Art notbehelfsmäßiges Mahl, wenn sie beinahe verhungert war - etwas, um ihren Hunger zu stillen, doch nicht genug. Nun nahm sie diesen Weg und suchte nach der Leiche Jornadeschs. Und weil sie zu lange ausgeharrt hatte und der Schutz von Innererde dünner wurde, hatte die Verwesung begonnen, sich ihrem Körper zu nähern. Sie war hagerer, sah geschwächt aus, insgesamt furchterregender, und ihr Haar glich einem mit Lumpen verfilzten Wind.


  Simmu erstarrte bei ihrem Anblick. Bei der letzten Gelegenheit, als er diese Dame gesehen hatte, hatte sie tot in ihrem Grab gelegen und war mit Tod selbst in die Erde hinein geglitten. Simmu erinnerte sich, und eine totenblasse Faszination, wie jene des Kaninchens vor der Schlange, streckte ihn nieder. So wartete er in krankhafter Benommenheit, bis Narasen ihn erreichen würde.


  Sie bemerkte zuerst Jornadesch, jenen farbigen Klecks zwischen den Stengeln jungen (jetzt vergifteten) Getreides. Als sie ihn bemerkt hatte, erhob sie ihre fürchterlichen Augen und bemerkte Simmu.


  Sie hatte der Vorstellung von Simmu eine ganze Menge Gedanken gewidmet. Obwohl er sich noch mehr verändert hatte als sie, seit sie sich das letzte Mal begegnet waren, erkannte sie ihn.


  Keiner sprach, keiner brauchte Worte. Doch jeder von beiden war auf seine eigene Weise ausdrucksvoll. Dann begann Simmu katzenartig zurück zu weichen, rückwärts von ihr weg, Zoll um Zoll. Und sie schob sich katzenhaft vorwärts, ihn verfolgend, Zoll um Zoll, während sich das Licht als Hintergrund verdichtete, die grelle maulbeerfarbene Sonne sich über den Horizont senkte und noch weitere sechs oder sieben Vögel aus der Luft in das welke Korn fielen.


  Am Rande des Feldes gab es einen schmalen Weg. Jemand, der weniger sicher auf seinen Füßen gewesen wäre, als Simmu es war, wäre hier gestolpert, doch er drehte sich halb um, um auf den Weg zu blicken, und spannte sich, als wollte er schließlich und zuletzt doch noch schnell davon laufen.


  Dann sprach sie mit ihrer Un-Stimme.


  »Geliebter! Bleib, Geliebter! Es ist nur Narasen, Narasen, die dich gebar. Ich will dich nur umarmen, mein Liebling! Nur das.«


  Die Stimme und die berechnend falschen Worte, die sie gebrauchte, brachten Simmu in ein letztes Äußerstes von Furcht, und er wiederum schrie laut auf. Er schrie nach Zhirem, ohne sich zu erinnern, wer Zhirem gewesen war. Und Narasen sprang nach vorn, immer noch die Leopardin, alle ihre Klauen in Bereitschaft.


  Doch die Sonne war untergegangen, und die reißenden, tod-beladenen Hände der blauen Frau trafen … nicht das Fleisch Simmus, sondern einen dunklen Blitzstrahl, der sich plötzlich von unten in ihren Weg schob.


  »Nein, meine Dame«, sagte Asrharn, so weich, wie man es sich nur vorstellen kann, »du wirst dem, was mir gehört, nichts antun.«


  Narasen ließ die Krallen sinken. Sie wurde ebenso ausdruckslos wie der Tod selbst, und kühl nahm sie Asrharn in sich auf. Sie vermutete, daß der Fürst der Dämonen sie nicht verletzen konnte, so wie sie jetzt war, obwohl sie nicht an ihm vorbei konnte.


  »Oh, Liebhaber der Erde!« sagte sie. »Ist es möglich, daß du, Herrscher alles Bösen, den Unschuldigen vor dem Übel beschützt, das ich ihm bieten würde?«


  »Kehr doch zurück in das Land von deinesgleichen«, sagte Asrharn. »Du hast dein Willkommen in der Welt überzogen.«


  »Gib mir, was mir gehört!«


  »Nichts gibt es hier, was dir gehört.«


  »Schwarze Katze«, sagte Narasen, »geh zurück und lungere in deiner Töpferstadt herum, du schwarze Katze! Du und dein Vetter Uhlum, ihr beiden Herrscher der Finsternis, ich spucke auf euch alle beide!« Und dann schlug Narasen in ihrer Wut Asrharn quer über den Mund.


  »Tochter«, sagte Asrharn in allerfreundlichstem Ton, »das war nicht weise von dir.«


  Und wirklich, das war nicht weise von ihr gewesen. An ihrer rechten Hand, mit der sie ihn geschlagen hatte, flog das Fleisch auseinander wie blaue Blütenblätter und ließ nur das bloße Skelett zurück.


  »Nimm das mit dir nach Innererde«, sagte Asrharn. »Sag dem einen, den du meinen Vetter nennst, der mir kein Verwandter ist, daß er seine Leute bei Nacht drinnen behalten soll. Jetzt geh, Tochter von Huren, geh und spiel Knöchelspiele!«


  Und Asrharn zeigte auf den Boden, der sich teilte und Narasen knurrend in sich hinein zog.


  Sodann sah sich Asrharn nach Simmu um.


  »Und wer ist dieser Zhirem, nach dem du gerufen hast?« fragte Asrharn. »Ich glaubte, daß du nur an mich denkst.«


  »Nur an dich«, sagte Simmu und sank zu Asrharns Füßen nieder. »Aber ich bin nicht mehr, wie ich war. Ich habe den Tod zu oft und zu nahe gesehen.«


  »Dämonen sinnen nicht über den Tod nach«, sagte Asrharn. »Erinnere dich an die Eschva-Frauen und an das, was sie dich lehrten.«


  »Der Tod hat mich gelehrt, daß ich sterblich bin.«


  Und in der Tat schien es, daß Simmu nicht mehr ganz so war, wie er gewesen. Ein paar glitzernde Kleidungsstücke hatten sich abgelöst von ihm, einige neue - grauere - Gewänder waren dafür übergestreift worden.


  »Enttäusch mich nicht!« sagte Asrharn. »Es gibt Wege, selbst den Tod zu umgehen.«


  »Lehre sie mich!« rief Simmu aus.


  »Vielleicht«, sagte Asrharn. »Als erstes will ich dir dieses sagen: Irgendeinen Teil dieses Ortes zu berühren, ist tödlich, so sehr hat ihn diese Frau mit ihrem Gift verschmutzt. Aber das Ding um deinen Hals, dieser grüne Edelstein aus der Unterwelt, hat dich beschützt.«


  »Du hast mir gegenüber einmal meinen Vater erwähnt«, sagte Simmu langsam, »aber ich erinnere mich nicht mehr daran, was du sagtest, außer daran, daß es auch mit dem Tod zu tun hatte.«


  Da wußte Asrharn mit Sicherheit, daß eine Form von Menschlichkeit Simmu ergriffen hatte. Menschen, nicht Dämonen dachten über ihre Väter nach. Und dennoch kam und ging im Innern Asrharns das Flackern eines bösartigen Lichtes. Es schien ihm, als sei Simmu ganz plötzlich auf der Schwelle seines Schicksals angekommen und als enthielte sein Schicksal alle Samen von Umwälzung und Wildheit, nach denen ein Dämon sich nur sehnen konnte. Und so unterrichtete Asrharn, der sich über alles informiert hatte, Simmu über seinen erstaunlichen Anfang. Er erzählte eine Geschichte von der wunderschönen Mann-Königin und vom Fluche Issaks. Er erzählte von ihrem Besuch bei der Hexe im Haus des Blauen Hundes und von dem mit Uhlum, dem Todesfürsten, eingegangenen Handel. Er schuf einen Traum aus ihrer Liebschaft mit dem schönen blonden Jüngling, der aus seinem Grab auferstand und lief, sie zu treffen, weißer als Marmor und doppelt so kalt. Simmu saß im vergifteten Land von Merh zu Asrharns Füßen und lauschte. Und das Grau sammelte sich in seinen Augen, und sein Mund wurde zum Mund eines bitter gequälten Mannes.


  Später, während er mit einem wachen Sinn dafür immer noch Schicksal und Unheil roch, führte Asrharn Simmu durch die Straßen der ermordeten Stadt. Asrharns Begleitung war in sich schon ein Talisman gegen Simmus schreckliche Furcht, und Vertrautheit schuf seine eigene elende Heilung.


  Überall lagen Tote umher. Sie lagen in Haufen. Vögel und Tiere, Männer und Frauen und ihre Kinder. Die Blumen waren verwelkt, die Bäume gestorben; die Brunnen waren wie Tinte. Die Häuser und selbst die Steine der Straßen hatten das Aussehen des Todes. Alles, worauf sie ihre Hände gelegt hatte, jedes Ding, das ihr Fuß oder ihr Haar oder ihr Gewand gestreift hatte, war vernichtet.


  Und jene, die diese Dinge danach berührt hatten, oder andere Menschen, die sie zuvor berührt hatte, alle waren verseucht; eine schnelle und gründliche Pest. Die Stadt war damit gefärbt. Merh war ein Grab, und das ganze Land Merh bis zu seinen Grenzen war davon angesteckt, und keiner wurde verschont -oder nahezu keiner.


  Simmu konnte all dies nicht sehen und einen tatsächlichen Schrecken angesichts des Todes behalten. Nein, sein Gefühl wurde umgewandelt. Es wurde zu gewaltigem Haß.


  Irgendwo in der Tiefe der Nacht, während er mit Asrharn über die Hänge wanderte, wo es Vögel vom Himmel geregnet hatte, sagte Simmu laut:


  »Du hast mich geheilt, mein Gebieter, von meiner Feigheit!« Er rief es wie ein sterblicher Mensch, nicht mehr auf die unmenschliche Weise wie zuvor. »Jetzt will ich mich nicht verstecken oder mich zurück ziehen. Ich werde der Feind von Tod sein. Ich werde nach einer Zerstörung suchen. Und ich glaube in meiner Seele, o Herrscher der Herrscher, daß du mir helfen wirst.«


  »Simmu«, murmelte Asrharn, »nur Menschen denken daran, daß sie Seelen haben.«


  5: Granatapfel


  Diesmal erwachte Simmu, ohne sich daran zu erinnern, wann er eingeschlafen war oder wann Asrharn ihn verlassen hatte. Die Sonne glühte auf die Leiche Merhs nieder. In seinem Innern hatte Simmu ein gleichermaßen rohes Funkeln, das er nicht verhindern konnte. Er hatte eine ganze Menge in der Dunkelheit gelernt. Er hatte gelernt, daß er sterblich war. Es schien ihm, daß er sehr verändert war, nahezu unerträglich verändert. Die unschuldigen Eigenschaften des Elementarwesens, die ihn dazu befähigt hatten, Eschva-Zauber auszuüben, die reine Ruchlosigkeit und Einzigartigkeit der Absicht und die dunkle Süße, die ihn zuvor unmenschlich gemacht hatten, all dies schien verschwunden. Selbst körperlich erfuhr er seine Erdenhaftigkeit. Er fühlte sich schwer und bleiern. Er sah sich selbst, im Rückblick, wie er gewesen war - sah sich selbst mit überwältigtem und unangenehmem Staunen, so wie andere ihn gesehen hatten. Doch in Wirklichkeit war er gar nicht so verändert. Die Metamorphose war in seinem Geist, und sein Körper spiegelte sie überhaupt nicht wider. Für einen anderen hatte er immer noch jenen Glanz des Wunderbaren und des Fremdartigen. Für ihn selbst aber war er geringer.


  Jetzt stand er auf und schleppte sich mit hängendem Kopf mühsam über die Ebene, zwecklos, wie nur ein menschliches Wesen sich vorkommen kann.


  Plötzlich rief aus der tonlosen, leblosen Weite eine Stimme. Simmu drehte sich um, um ihr entgegenzutreten - nur er oder ein Luchs konnten sich so anmutig und behende bewegt haben, doch er schenkte sich selbst keinen Glauben. Und dort, linker Hand, etwa dreißig Schritte entfernt, stand eine seltsame Gestalt, ein kahlgeschorener, bärtiger Mann, in eine Leopardenhaut gekleidet. Über seine Schultern liefen die Narben von Peitschenschlägen, und seine Haut war blau. Simmu blickte auf die Haut, und Narasen schoß durch seine Gedanken.


  »Erschrick bloß nicht!« sagte der Weise, den Jornadesch ohne Wirkung hatte auspeitschen lassen. »Das Gift verläßt meinen Organismus bereits wieder und hat mir keinen Schaden zugefügt. Außerdem sehe ich, daß auch du ein oder zwei Tricks kennst und hier überlebt hast. Doch alles andere ist gestorben.«


  »Ein Teil von mir ist gestorben«, sagte Simmu.


  »Dann gewähre ihn dem Tod.«


  »Nein, ich mißgönne ihm auch den allerkleinsten Teil«, sagte Simmu, während er sich trübe an sein Versprechen der vergangenen Nacht erinnerte und daran, daß er für Asrharn offensichtlich langweilig geworden war, der ihn schnell danach ohne jegliches Versprechen zurück zukommen verlassen hatte.


  »Vom Tod zu sprechen, als sei er ein Mann, heißt einen Mann zu erschaffen, um der Tod zu sein«, sagte der Weise. »Das Böse hat auch eine Gestalt angenommen, und du reist in der Nacht in Gesellschaft, die ich nicht gern teilen würde.«


  Simmu sah eine tote Schlange vor sich im toten Gras. Er kniete nieder und hob die Schlange auf und starrte sie an.


  Da rief der Weise aus: »Ich muß dich warnen: Die Macht, die mich gebraucht - oder ich sie, darüber bin ich mir niemals sicher gewesen - nimmt mich gerade in Besitz!«


  »Ist so etwas für dich angenehm?« fragte Simmu dumpf.


  »Ich glaube nicht, daß es das ist«, sagte der Weise, »aber seit ich dich sah, spüre ich, wie sich etwas in mir sammelt und daß ich gleich irgendeinen Unsinn heraus stammeln werde. Du wirst dann gezwungen sein, es für dich selbst zu deuten.«


  Simmu erzitterte, ohne zu wissen warum. Ganz plötzlich fiel der Weise zu Boden, wand sich und grunzte, als hätte er einen Anfall. Dann rief er aus seiner Raserei heraus sehr ernst und deutlich:


  »Betrachte die Blauheit von Merhs Gift und das blaue Gesicht der Toten! Finde den Granatapfeltrinker aus Knochen!‘Schrei von Gift unter den giftigen Bäumen!«


  Nachdem er dies hervor gestoßen hatte, rollte der Weise sich herum und erhob sich mit großer Würde und Ruhe.


  »Ich verstehe nicht …«, stammelte Simmu.


  »Ich sagte dir, daß du es nicht verstehen würdest«, antwortete der Weise.


  »Ein Knochentrinker - Blauheit - Gift unter giftigen Bäumen …«


  »Denkst du vielleicht, hübscher Jüngling, daß ich meine eigenen Rätsel vor dir deuten werde? Ich werde dir nur dies sagen: Wenn du eine bestimmte Sache suchst und die Worte, die ich geäußert habe, zusammen setzen und sie nutzen kannst, dann ist die Sache so gut wie gefunden.«


  »Was suche ich?« Simmu schloß die Augen. Er ließ die tote Schlange fallen. »Ich bin Tods Feind«, flüsterte er, »also suche ich nach der Zerstörung von Tod.« Dann öffnete er die Augen und erblickte den wilden Mann ein paar Schritte weiter entfernt. »Warte!« rief Simmu.


  »Nein«, sagte der Weise. »Du bist zu hübsch, und ich habe Keuschheit geschworen, und ich will kein drittes Bein wachsen lassen, auf dem ich nicht reisen darf.«


  Und mehr sagte er nicht, und er blickte sich auch nicht um, und bald war er außer Sicht.


  Simmus hoffnungsloses, zielloses Wandern brachte ihn kreisartig zu dem Platz zurück, an dem er aufgewacht war. Er wollte nicht zu weit herum streunen, und als die Sonne im Westen stand, brodelte eine rasende Ungeduld in ihm, daß mit dem Kommen der Nacht auch ein anderer kommen würde.


  Endlich ging die Sonne unter.


  Die Stille, die absolut war, schien unmöglicherweise noch stiller zu werden. Selbst der Wind hielt den Atem an.


  Riesengroß und gnadenlos kalt standen die Sterne über dem toten Merh. Dann stieg ein Mond am Himmel auf, eine Sichelklinge zerschnitt die Schatten.


  Simmu konnte nicht umhin, mit all diesem Glühen zu sehen, daß keiner zu ihm auf die Ebene gekommen war.


  Und dann fiel Simmu ein, seltsam, daß er schon einmal zuvor Verlassenheit und das Abkühlen von Liebe gekannt hatte. Und dann, als er auf dem harten Boden lag und die Sterne vor seinen Augen ihre Bahnen zogen, wusch ein verschwommener Traum über ihn hinweg wie die Welle über den Strand. Einhörner tanzten auf einem Kohlenufer, und er tanzte mit ihnen.


  Und noch halb im Traum erhob sich Simmu und warf die Bauerngewänder von sich. Der Mond brannte ihn mit seinen weißen Feuern, und etwas von dem neuen Email von Sterblichkeit löste sich von seiner Seele. Er dachte an Asrharn, und Simmus Körper erschauerte und floß in Wellen bis in sein Innerstes, und mit befriedigenden, leichten Drehungen und Schauern eines köstlichen Schmerzes gestaltete er sich wieder um. Und das Mädchen Simmu hob ihre Arme dem schmalen Mond entgegen und begann zu tanzen.


  Und während sie tanzte, war dennoch ihr Gehirn menschlicher denn zuvor, und mit der kleinen Hinterlist einer Frau dachte sie: Ich bin wunderschön jetzt, und er wird zurück kommen, und ich werde so tun, als hätte ich ihn vergessen, selbst ihn, den Herrscher aller Herrscher.


  Doch als er kam (vielleicht war er durch einen anderen Spaß aufgehalten worden, vielleicht auch hatte er nur auf einen Beweis gewartet, daß das dämonenhafte Element immer noch in Simmu herrschte), gab es keine Täuschung. Tanzend hüllte sie ein schwarzer Rauch ein, ein duftender Rauch, der sie betäubte und sie wirbeln ließ, nicht hinunter, sondern hoch in die Luft. Und als sie mit flirrenden Augen durch diesen Rauch blickte, sah sie den Mond dort treiben und die Sterne, doch noch wundervoller als die Sterne die beiden Augen von Asrharn.


  So erschien es ihr, als läge sie im Nichts in des Himmels Gewölbe, die Arme des Dämons um sie geschlungen. Er aber sagte sanft zu ihr:


  »Du hast mit einem glatzköpfigen, bärtigen Leoparden gesprochen. Was sagte er zu dir?«


  »Daß ich sein Zölibat gefährde«, sagte Simmu, die Maid, und sie schlang die Arme um Asrharns Hals. Und als sie ihn berührte, ließ bereits diese köstliche Empfindung, die sie aus dem bloßen Hautkontakt empfing, sie leise aufschreien. Doch so sanft, wie er sie gefragt hatte, machte Asrharn sich von ihr los, und er sagte: »Die Zeit werde ich wählen, und sie ist nicht jetzt.«


  Dann wandte Simmu ihr Antlitz von ihm ab und entdeckte, daß es nicht der Himmel war, in dem sie lag, sondern ein schwarzer Wald von Federn, die Brust eines Adlers, schwärzer und breiter als die Mitternacht. So erschien es jedenfalls. Der Adler flog gen Osten, und sein Flügelschlag war Donnergrollen.


  Der Donner sagte ihr dieses: »In deinen Gedanken habe ich das Bild des Weisen gesehen, der Knochen und Blauheit und Gift erwähnte. Ich kenne das Rätsel, und ich werde dich zum Haus des Blauen Hundes bringen, wo es beantwortet werden soll.«


  Eine Feder auf der Brust eines Adlers, verließ Simmu sein vorübergehendes Mädchentum, und unten flog die Welt vorbei.


  Sie schlief auf einer Liege, Lylas, die Hexe im Haus des Blauen Hundes. Sie träumte von Fürst Uhlum. Er schritt über die Welt, und sie folgte ihm ernst auf den Fersen und wußte, daß man sie wertschätzte, und sie hörte die Menschheit ausrufen: »Es ist Tods ausgewählte Schwester!«


  Sie schlief nackt, Lylas, nackt bis auf ihren Gürtel aus Fingerknöchelchen und bis auf ihr wunderschönes malzbraunes Haar, das eine seidene Decke bildete, unter der sie stöhnte und sich leise wand, während sie von Uhlums Fußstapfen vor sich träumte und von dem Saum seines Mantels, der ab und zu über ihre Haut wogte.


  Draußen vor dem Haus flüsterten die wilden Granatapfelbäume gehässig miteinander und ließen ihre bösartigen Früchte auf den Boden fallen, auf daß ihre Hexenmeisterin am nächsten Morgen darauf trete. Falls sich die Bäume an Narasen erinnerten, so sagten sie nichts davon. Aber sie diskutierten über den Mond und wünschten, ihn herunter ziehen zu können mit ihren Zweigen, denn als Sklaven im Erdboden gefangen, neideten sie anderen die Freiheit.


  In dem Traum ging Uhlum mit großen Schritten unter einem Galgen, und während sie ihm folgte, kratzte das Seil über die Brust der Hexe. Sie öffnete die Augen und bemerkte, daß der gewaltige Hund aus blauem Email sie lüstern leckte. Doch da er sah, daß sie wach war, bellte er:


  »Es kommt etwas.«


  »Was, du Tölpel?«


  »Flügel rauschten«, sagte der Hund. »Ein Teil vom Himmel fiel auf die Wiese, und ich ging schnell fort. Dann schaute ich zurück, und es kam ein Mann, der kein Mann war, und mit ihm ein Jüngling, der kein Jüngling war.«


  »Willst du etwa mit mir Wortspiele spielen?« zischte die Hexe.


  »Niemals, köstliche Herrin!« schwänzelte der Hund. »Doch so wahr ich dein Diener bin, das ist es, was ich sah.«


  In jenem Augenblick klopfte es einmal hallend an der bronzenen Tür der Hexenvilla. Lylas runzelte die Stirn, denn jene, die ihre Hilfe suchten, gaben kein so heftiges Signal. Doch sie schlug den Hund mit ihrem Haar.


  »Beeil dich! Sieh nach, wer da klopft!«


  »Ich fürchte mich«, krächzte der Hund, doch im selben Augenblick sprang er auch schon davon.


  Und als die bronzene Tür weit offenstand, da bellte etwas sieben Hände Hohes den Ankömmlingen entgegen:


  »Wer seid ihr?«


  »Ich bin Asrharn, der Fürst der Dämonen«, sagte der große dunkle Mann, der auf der Schwelle stand, »und von diesem Jüngling darfst du schließen, daß er mein Sohn ist. Nun lauf und sag es deiner Herrin der Granatäpfel.«


  Der Hund beeilte sich zu gehorchen, laut klirrten seine Porzellanzähne, und sein tönerner Schwanz zwischen den Beinen scheuerte grausig auf dem Boden.


  Die Besucher näherten sich gelassener. Sie stiegen die Treppe hinauf, die der Hund hochgerannt war, und betraten einen Raum voller blauer Lampen mit rosafarbenen Feuern darin. Dann wurde ein Stück Vorhang beiseite geweht, und die Hexe kam herein. Ihr Gesicht war weiß, und sie warf sich Asrharn zu Füßen, so daß ihr Haar die Teppiche bedeckte.


  »Herrscher der Herrscher!« rief die Hexe. »Sei willkommen in meinem Haus, als ich es selbst bin, und hab Erbarmen mit deiner Dienerin!«


  »Nimm an, ich hätte Erbarmen«, sagte Asrharn, »und steh auf.«


  Die Hexe erhob sich. Sie warf einen Teil ihres Haars zurück, so daß eine blütenknospige Brust durch seinen Schleier sichtbar wurde, doch den Knochengürtel hielt sie verborgen. Ihre Augen blitzten, versicherten sich ihrer Gäste in einem einzigen schnellen Blick, bevor sie bescheiden die Lider senkte. Einer der beiden Gäste war genauso nackt wie sie, noch nackter, und stellte sich so nur als ein ungewöhnlich schöner junger Mann heraus. Doch geschult, wie sie war, hatte sie genug gesehen, um zu wissen, daß der andere kein anderer war, als er gesagt hatte.


  »Darf ich«, bat Lylas, »irgend etwas für meinen Herrn kommen lassen? Einen Silberstuhl, mit seltenem Samt behangen, damit er darauf Platz nehmen kann? Einen Wein aus Rauch, aus dem Atem des Sommerlotus gemacht? Soll Musik erklingen? Soll Räucherwerk verbrannt werden? Ich verlange nicht mehr, als dir zu dienen.«


  »Sei versichert, daß du das tun wirst«, sagte Asrharn, und Lylas erzitterte. Dann legte er seine Hand leicht auf die Schulter des jungen Mannes neben sich. Die außergewöhnlichen Augen des jungen Mannes flackerten auf - Asrharn hatte ihm einen Wink oder eine Nachricht übermittelt. Und nun sprach der junge Mann mit einer ruhigen, doch klaren, harten Stimme, die klang, als ob sie selten gern gebraucht würde.


  »Meine Mutter war Narasen, die Königin von Merh. Erinnerst du dich an sie?«


  »Ich?« fragte Lylas leicht. »Viele betreten mein Haus.«


  Der junge Mann spannte sich. Die Hexe, die ihn nicht einmal ansah, erschrak vor einer plötzlichen Gefahr in seiner Person, außer der geliehenen Gefahr von Asrharn.


  »Du trugst meiner Mutter Fingerknöchel an deiner Taille«, sagte der junge Mann. »Sie machte einen Pakt mit der Persönlichkeit, der du huldigst, deren Vermittler du bist. Als sie tot war, zermahltest du den Knochen, wie es dein Brauch ist, und trankst ihn in Wein und erneuertest so deine Jugend, wie du es beständig tust.«


  »Nun ja«, sagte Lylas, »es stimmt. Ich erinnere mich an die Dame. Doch ich stehe unter dem Schutz meines Meisters, und ich habe nichts getan, was nicht vereinbart gewesen wäre.«


  »O doch, das hast du. Eine Sache.«


  »Welche Sache?« fragte Lylas, hob den Kopf, um den Jüngling anzuschauen, und jetzt achtete sie nicht auf seine Luchsaugen oder die Art, wie er sie mit diesen Augen anstarrte.


  »Das Gift, an dem Narasen starb - du bereitetest es für diesen Zweck zu.«


  »Ich?« fragte Lylas wieder, doch sie tat einen Schritt von ihm fort.


  Es war eine Tatsache. Lylas hatte sich mit Narasen nicht abgefanden, ihr mißfiel Narasens Hochmut dem Todesfürsten gegenüber - schlimm genug, daß er dies nicht gemerkt hatte. Lylas war neidisch geworden, denn sie war von Natur aus eifersüchtig. Sie hatte einen roten Granatapfel gepflückt, dessen seltsame giftige blaue Kerne heraus geholt, daraus einen tödlichen Trank bereitet und ihn in einer kleinen Glasphiole aufbewahrt. Tag für Tag, Nacht für Nacht hatte sie lächelnd mit diesem kleinen Fläschchen gespielt, darüber nachgedacht, was sie damit anfangen könnte. Am Ende sandte sie einen Spion nach Merh - sie herrschte über gewisse Spione niedrigen Ranges, verschiedene Würmer und Eidechsen. Ihr Gesandter brauchte mehrere Monate, um die Stadt zu erreichen und zurück zukommen, doch er brachte ihr Neuigkeiten, und schließlich verkleidete sich die Hexe (sie hatte mehrere Verkleidungen) und ging selbst. In Merh suchte sie das Haus eines angeblichen Arztes auf, eines Mannes, bestechlich und habsüchtig, der dem gierigen Jornadesch obendrein noch diente. Und nachdem sie das Haus in einer ungewöhnlichen Gestalt betreten hatte und unerwartet im Laboratorium des Arztes aufkreuzte, bot sie ihm an, ihm das Fläschchen zu verkaufen.


  »Und warum sollte ich an so einem Mist interessiert sein?« fragte der Arzt und versuchte, seinen Schreck über ihr übernatürliches Eintreten zu verbergen.


  »Gibt es in dieser Stadt nicht jemanden, der ehrgeizig ist, jemanden, der vom Thron von Merh träumt?«


  Der Arzt hustete. »Merh hat bereits eine Königin.«


  »Ja, und bald wird sie mit Geburtswehen im Bett liegen. Und wenn das Kind geboren ist und sie von ihrer Entbindung geschwächt ist, könnte sie nach einem Getränk verlangen.«


  Der Arzt sagte: »Dein Geschwätz bedeutet Verrat.«


  Doch nach weiterer Erörterung sagte er: »Warum sollte dieses Gift besser sein als irgendeines, das ich selbst mischen könnte?«


  »Weil«, sagte Lylas, »es möglich ist, die Dosis so zu bestimmen, daß der Tod zum geeigneten Moment eintritt. Mehr noch, der Schluck ist schmerzlos, macht aber das Opfer machtlos, sowohl Widerstand zu leisten als auch um Hilfe zu schreien. Und es wird keine Spuren zeigen, bis die Leiche längst erkaltet ist.«


  »Darauf habe ich nur dein Wort.«


  »Du hast meine Erlaubnis, es auszuprobieren.«


  Also wurde ein armer Igel ins Haus geschleppt, gezwungen, das Gebräu zu kosten, und bald darauf starb er zum vorherbestimmten Zeitpunkt, schmerzlos, schweigend und voller Verzweiflung - und ohne sofort blau zu werden. Im Tausch für das Fläschchen erhielt Lylas drei Goldstücke. Diese gab sie nicht aus, da sie selten Münzen benötigte, sondern bewahrte sie in einem Glas in ihrem Haus auf. Und manchmal während der sechzehn Jahre seit Narasens Ableben hatte Lylas die drei Goldstücke heraus genommen und lächelnd mit ihnen gespielt.


  Jetzt jedoch lächelte sie nicht.


  »Es ist eine Lüge«, sagte sie. »Wer erzählte dir solch eine Unwahrheit?«


  »Es ist keine Lüge«, sagte Simmu. »Sei dankbar, daß dich die rachelüsterne Narasen nicht hörte. Gerade eben kam sie herauf aus Innererde und vernichtete im Groll ganz Merh.«


  »Sei auch dankbar«, sagte Asrharn, »wenn dein Meister es nicht hört! Uhlum liebt es, Händel mit den Menschen zu treiben, und wer wird noch einen Handel mit ihm eingehen, wenn sie erfahren, daß man ihm nicht vertrauen kann, daß, sobald ihm eine Seele versprochen ist, er seinen Mittlern es gestattet, den Körper zu vernichten und die Seele noch vor ihrer Zeit hinunter zuschicken?«


  Daraufhin wurde Lylas bleicher als je zuvor. Sie war sehr dumm gewesen, auf die Weise, wie nur jemand, der außerordentlich schlau und gerissen ist, dumm sein kann, und nun nahm sie ihre Dummheit wahr. Sie fiel wieder aufs Gesicht und ergriff Simmus Füße.


  »Schöner Jüngling, ich werde Buße tun, ich werde tun, was immer du wünschst. Gib mir eine Aufgabe - ich werde sie erfüllen. Züchtige mich, ich will es erdulden. Aber bitte, verrate meine Torheit nicht Uhlum, dem Herrscher der Finsternis.«


  Simmu blickte zu Asrharn, um Anleitung zu bekommen, und in Simmus Gehirn blitzte ein letztes Stück Wissen, das der Fürst der Dämonen ihm beiläufig zuwarf. Und Simmu sagte zu der Hexe: »Ich werde Uhlum von nichts etwas sagen, vorausgesetzt, daß du mir eine Frage beantwortest.«


  »Jede«, sagte die Hexe. Ihre zweite Dummheit.


  »Sag mir, was du Tod erzähltest, damit er einverstanden war, einen Handel mit dir einzugehen.«


  Simmu äußerte dies, auf Asrharns unausgesprochene Anweisung hin, ohne zu überlegen. Doch sowie die Worte seinen Mund verlassen hatten, weiteten sich seine Augen, denn er spürte ihre ungeheure Tragweite. Die Augen der Hexe waren ebenfalls geweitet.


  »Frag mich etwas anderes«, sagte sie, »denn das darf ich nicht sagen.«


  »Nichts anderes. Ich will es wissen.«


  »Herrscher der Herrscher …«, begann Lylas und wandte sich Asrharn zu.


  Doch Asrharn blickte sie nur an, und durch seinen mildtätigen Ausdruck erinnerte er sie irgendwie daran, wie nahe sein eigenes Königreich dem Uhlums war und wie einfach es für den einen Herrscher der Finsternis wäre, Neuigkeiten einem anderen zu übermitteln.


  Darauf fluchte Lylas laut. Sie verfluchte die Granatapfelbäume in dem wilden Obstgarten dafür, daß sie sie mit ihrem Gift verführt hatten, das danach schrie, benutzt zu werden. Sie verfluchte das kleine Fläschchen, sie verfluchte den Arzt, und sie verfluchte Jornadesch. Sie verfluchte nicht ihren eigenen Fehler und auch nicht Simmu, da sie sah, daß er so einen mächtigen Führer mit sich hatte.


  Es hatte den gewundenen Intellekt Asrharns gebraucht, um zu erraten, daß trotz ihrer gegenwärtigen Rolle als Tods Dienerin sie am Anfang sich Lord Uhlum nicht ohne eine gewisse Kaufkraft genähert hätte, noch Uhlum sonst ihr zugehört hätte. Es war offensichtlich, daß die Hexe einst einen schwachen Punkt in der unzerbrechlichen Rüstung von Lord Tod entdeckt haben mußte. Schwach genug, daß sie davon den Vorteil gewonnen hatte, Tods Handlangerin zu werden, zweihundert Jahre alt und älter und dazu noch mit dem Geschenk einer Methode versehen, ihre Jugend für immer zu verlängern.


  Simmu, der sich dessen nun voll bewußt war, ergriff die Hexe an ihrem ältlichen fünfzehnjährigen Hals.


  »Weil du Tod so sehr liebst, werde ich dich zu ihm schicken.«


  »Nein«, quiekte Lylas, »ich bin dafür noch nicht bereit. Ich werde antworten.« Doch als Simmu sie losließ, ging ein hinterhältiges Glitzern durch ihre Augen; sie hatte vor zu lügen.


  Asrharn jedoch sagte: »Sie braucht nicht mehr zu antworten. Ich habe es gesehen.« Denn er hatte das Bild, als sie daran gedacht hatte, so leicht in ihrem Hirn gesehen, als hätte er in ein offenes Buch geschaut.


  Es ist bereits erwähnt worden, daß Lylas im Alter von vierzehn Jahren, als sie in der Stunde vor der Morgendämmerung über die Hügel nach Hause zurück kehrte, Tod unter den Galgen begegnet war, wo drei Männer baumelten. Es ist auch erwähnt worden, daß sie und er dort eine Weile miteinander sprachen, doch nicht erwähnt wurde der Gegenstand ihrer Unterredung. Nun, hier ist er, wie folgt:


  »Meister«, sagte Lylas, »ich knie vor dir nieder, denn wer versteht nicht, daß du größer bist als jeder König der Erde, größer selbst als die Götter, und mein Herz bebt vor Furcht.«


  Uhlum fragte: »Suchst du mich?«


  »Nein«, sagte Lylas, »denn ich bin jung und vital. Doch ich will dich bewundern wegen deiner Schönheit und deiner schrecklichen Majestät, und ich werde zittern, weil in deinem Angesicht mein Leben an einem Faden hängt.«


  »Jedes Leben hängt an einem Faden«, sagte Uhlum, Herrscher des Todes.


  »Heute ja«, sagte Lylas, »doch eines Tages vielleicht wird ein Gegenmittel zum Sterben gefunden werden. Welch ein Jammer dann, unglaublicher Herrscher, denn dein strenges Gesetz ist notwendig und gut. Wenn die Menschheit für immer leben und über den Tod lachen könnte - du wirst mir verzeihen, es ist nicht das, was ich hoffe -lachen könnte -, oh, welch ein Monster würde aus der Menschheit werden. Und König der Könige, was würde aus dir werden?«


  Vielleicht hatten die Götter Tod geschaffen. Vielleicht hatten die Menschen ihn gemacht, den Schatten ihres eigenen fürchterlichen Schreckens an die Wand geworfen, ein Name, der eine Gestalt angenommen hatte. Wie lange hatte es ihn gegeben? Lange genug, auf daß er, in welch eigenartiger und undurchsichtigen Weise auch immer, zu einem Bewußtsein seiner selbst gekommen war. Oder zu einem Bewußtsein dessen, was er selbst sein mußte. Und so wie er leidenschaftsloser Tränen fähig war, so war er auch gefühllosen Kummers fähig, und nun fühlte er fühllos die Stiche einer hohlen Beunruhigung. Nicht bei dem Gedanken an Leben, denn Leben war zugänglich für ihn … sondern bei dem Gedanken an ein Leben, das nicht mehr länger zugänglich wäre, Leben, das den Tod verneinen konnte. Denn selbst Tod wünschte nicht zu sterben.


  Dies oder genug davon hatte Lylas verstanden.


  Sie sprach weiter mit tiefer und heiserer Stimme, voll von Furcht, Bewunderung und Hinterlist.


  »Die Weisen und die Bösen haben mich unterrichtet, und ich habe von vielen Dingen erzählen hören. Vielleicht bin ich getäuscht worden, und du wirst mich berichtigen. Sie sagen, daß es in der Oberwelt, im Lande der Götter, einen Brunnen gibt, in welchem das Wasser der Unsterblichkeit aufbewahrt wird. Kein Sterblicher kann zu dem Platz gelangen, und falls er ihn doch erreichen sollte, ist dieser Brunnen darüber hinaus ausgezeichnet bewacht. Trotzdem (so jedenfalls haben es meine Lehrer erzählt, und vielleicht haben sie sich geirrt) gibt es die Legende eines anderen Brunnens, eines Brunnens, der sich irgendwo auf der Erde selbst befindet. Und die Lage dieses zweiten Brunnens entspricht ganz genau der Lage des Brunnens der Unsterblichkeit im Lande der Götter, der eine liegt nämlich direkt unter dem anderen. Nun kennt, mein Gebieter, kein menschliches Wesen die Örtlichkeit weder des Brunnens der Oberwelt noch seiner Schwester auf Erden. Tatsächlich enthält der Erdenbrunnen nur Wasser. Meine Lehrer aber sagen dies: Dieser eine Brunnen, der unter dem zweiten liegt, ist kein Zufall. Daß es vielleicht ein Spiel der Götter ist, daß eines Tages die äußere Hülle des Brunnens der Unsterblichkeit zerbrechen wird - denn berichtetermaßen ist er aus Glas gebaut -, und dann werden ein paar Tropfen des Elixiers des Immerwährenden Lebens von der Oberwelt auf die Erde fallen und direkt in diesen unteren Brunnen hinein, der so gelegt wurde, um sie aufzufangen. Welch peinlicher Vorfall, wenn, mein Gebieter, zu jener Stunde irgendein Mensch auf den Erdenbrunnen träfe und sein Geheimnis kennenlernen würde. Denn dieser hat keinen Wächter. So jedenfalls erzählen sie.«


  Tod gab kein äußerlich erkennbares Zeichen von sich, daß er betroffen war. Doch er sagte:


  »Aus welchem Grund auch immer erzählst du mir diese Geschichte?«


  »Weil, mein Gebieter, der du ein Herrscher der Finsternis bist, du die Lage des Brunnens aus der Oberwelt kennen wirst -und auf diese Weise die Stelle des zweiten Brunnens auf der Erde darunter wirst ausmachen können. Und wenn dem so ist, dann solltest du deine eigenen Wächter beim zweiten Brunnen postieren, für den Tag, an dem die Tropfen der Unsterblichkeit herunter fallen. Oder, falls das lästig ist, mache mich zu deiner Angestellten, und ich werde dafür sorgen. Obwohl ich klein und jung bin, bin ich doch intelligent. All meine Kunst soll dir zur Verfügung stehen.«


  »Und du«, sagte Uhlum, »wenn du mit diesem Geheimnis betraut bist, wirst du es nicht im Dienst der Menschen nutzen?«


  Trotz all ihrer Scharfsinnigkeit und ihres harten Lebens war die Hexe dennoch erst vierzehn. Männer hatten sie gebraucht, und sie hatte die Männer gebraucht. Hier aber war einer, der mehr war als ein Mann, schöner und furchtbarer, als ein Mann je sein konnte. Sie hatte ein Verlangen nach einem Ideal, und dieses finstere und schreckerregende Ideal gefiel ihrer Jugend und ihrer Unnatürlichkeit. So warf sie sich nieder auf den Weg vor Tod und sagte ihm, daß sie ihm ohne Frage und der Menschheit zum Trotz dienen würde, und die Ehrlichkeit ihrer düsteren Leidenschaft leuchtete aus ihrem Gehirn und aus ihrem Herzen, und Tod sah es und war sich ihrer sicher. (Obgleich er sie dazu noch in anderen Dingen zu seinem Schützling machte, sie so an sich band und ihr ihre eigene Form immerwährenden Lebens gab, die darin bestand, zermahlene Knochen in Wein zu trinken - so daß sie keine Verwendung haben sollte für einen Schluck der Unsterblichkeit selbst, falls diese jemals herunter kommen sollte.) Vielleicht war er sich doch nicht so sicher.


  Was den geheimnisvollen Brunnen anbelangte, so fand Tod den Ort, so wie er alle Orte finden konnte. Wenn er auch die Oberwelt niemals betreten hatte, denn in jenen Tagen starben die Götter nicht, so kannte er doch das Gebiet des heiligen Brunnens. Dementsprechend war die Lage des irdischen Brunnens nicht schwer zu entdecken. Er brachte Lylas, eingehüllt in das Blatt seines weißen Mantels, dorthin. Sie sah den Weg nicht, doch das Ziel erblickte sie in allen Einzelheiten, denn er setzte sie dort nieder, damit sie ihre Arbeit tat, und er ließ sie dort allein. Seine Person war zu abstrakt und zu erschreckend, als daß er sich unter die Menschen mischen und mit ihnen Bündnisse schließen konnte; er benötigte einen Vermittler. Außerdem hätte er solch einen Handel auch nicht gemocht. Statt dessen verlieh er seiner Agentin Sonderkräfte und gestattete ihr Vertrautheit im Umgang mit seinem Namen. Der Löwenanteil ihres späteren Rufes entstand in jenem Land, so daß danach, wo immer sie zufällig wohnte, die Rede ging: Sie ist es, die mit Tod verhandelt.


  Sie nahm ein stolzes Wesen an, die Hexe, doch sie arrangierte die Dinge. Durch Zauber und verschiedenartige Hexereien unterwarf sie das Volk jenes Gebietes, das zu jener Zeit unwissend und primitiv war. Sie hinterließ eine Ordnung und einen Mythos, und sie ließ die Wächter zurück, die sie vorgeschlagen hatte. Es gab ein großes Palaver um ein winziges schlammiges, bemoostes Loch im Erdboden, das alles das war, als was sich der zweite Brunnen heraus gestellt hatte.


  Jetzt jedoch, als sie im Haus des Blauen Hundes voller Angst und in dem Bewußtsein vor Asrharn kauerte, daß der Dämon die ganze Geschichte aus ihren Gedanken gelesen hatte (aus ihrem Mund hätte es keiner je erfahren), begann Lylas zu wünschen, sie hätte sich an jenem fernen Morgen vor zweihundertundachtzehn Jahren unter dem Galgen nicht an den Todesfürsten verkauft.


  »Großer und Magischer Herrscher!« jammerte sie. »Nutze dieses Wissen nicht. Ich hätte besser daran getan, meinen anderen Fehler meinem Meister zu gestehen - wie ich half, Narasen zu vergiften. Wenn er das erführe, würde er mich bestrafen. Aber zu erfahren, daß ich die Existenz des zweiten Brunnens verraten habe - oh, habt Mitleid mit mir!«


  Doch irgendwie war Asrharn zwischen zweien ihrer Atemzüge gegangen, und er hatte den Jüngling mit sich genommen.


  Lylas schrie auf und schlug mit den Fäusten auf den Boden.


  Dann hörte sie nach einer Weile damit auf, erhob sich und ging zu einem Tisch; sie öffnete eine kleine Ebenholzkiste, die da stand. Im Innern der Kiste befand sich eine winzig kleine Trommel, doch nicht die Knochentrommel, die nach Uhlum rief. Diese Trommel war aus altem roten Holz, und das Trommelfell bestand aus der gespannten Haut eines unbestimmten roten Tiers.


  Die Hexe setzte sich nieder, und während sie sich in ihrem fürchterlichen Schrecken auf die Lippe biß, begann sie mit ihren siebenfingrigen Händen zu schlagen und zu trommeln.


  Ohne Mühe konnte Asrharn den geheimen zweiten Brunnen ausfindig machen, denn auch er wußte Bescheid über die Lage des ersten. Doch brachte er Simmu nicht weiter als bis auf eine Hügelspitze, und hier, unter dem weißen Sternenregen, erzählte ihm Asrharn das Nötige, und dann verabschiedete er sich von dem Jüngling.


  Simmu lächelte, ein menschliches Lächeln, ohne Vergnügen.


  »Nun, da ich vollends ein Sterblicher bin, wirst du mich verlassen. Doch was soll ich sein für mich selbst, wenn ich nichts bin in deinen Augen?«


  »Ein Held«, sagte Asrharn, »der Stifter von Verwirrung und Aufruhr.«


  »Ja«, sagte Simmu. Für einen Augenblick glitzerten seine grünen Augen, und der Eschva-Glanz düsteren Unheils war in ihnen. »Und Tods Tod werde ich ihm bringen. Selbst wenn ich, mein Gebieter, den Weg dazu nicht sehen kann, außer wenn die Zisterne der Oberwelt zerbrechen sollte, und wie soll das geschehen?«


  Mit verächtlicher Zuneigung sagte Asrharn:


  »Sterbliche haben Schicksale. Du wirst einen Weg finden, denn das ist dein Schicksal.«


  Simmu starrte ihn an. Noch einmal waren seine Augen trübe und freudlos.


  »Du hast den Blick eines anderen«, sagte Asrharn.


  »Wessen?«


  »Eines namens Zhirem.«


  »Wer ist das?«


  Asrharn drehte das lange Haar Simmus zwischen den Fingern und sagte: »Du riefst nach ihm, als du dich fürchtetest.«


  »Nein«, sagte Simmu, »oder wenn ich es tat, erinnere ich mich nicht mehr daran oder an ihn.«


  »Wie die Dämonen vergißt du«, sagte Asrharn.


  »Und ich werde vergessen werden«, sagte Simmu mit der klagenden Stimme einer Frau, denn unter der liebkosenden Berührung Asrharns hatte sie sich verwandelt. »Eines Tages werde ich deinen Namen rufen, o Gebieter meines Lebens, und niemals wirst du mich hören oder dich darum kümmern.«


  »Ich werde es hören«, sagte Asrharn, »und wenn du diesen grünen Edelstein um deinen Hals noch einmal im Feuer brennst, werde ich antworten. Laß das ein abgemachtes Zeichen zwischen uns sein.«


  Dann küßte Asrharn sie auf den Mund, und von diesem Kuß schien alles, was Simmu war, Seele oder Körper, aufzuleuchten. Doch in jenem selben Augenblick ekstatischen Feuers verschwand der Dämon.


  Simmu - Mädchen, Eschva, gepeinigter Menschenmann -war allein mit seiner trostlosen heldenhaften Aufgabe auf jener sternerleuchteten Hügelseite der Welt.


  ZWEITES BUCH


  1: Der Garten der Goldenen Töchter


  Die genaue Lage des zweiten Brunnens ist nicht überliefert. Aber ohne Zweifel lag er irgendwo nahe dem Mittelpunkt der Erde, wenn auch noch fern von den schwarzen und feurigen Vulkanen jener innersten Region. Das Land, in welchem der Brunnen lag, war weder schön noch wohlhabend, es war eine Wüste, durch die ein einsamer Fluß seine Bahn zur weit entfernten See zog. Und das Leben der Menschen dieses Landes spielte sich nur entlang der beiden Ufer dieses Flusses ab. Hier bebauten sie ihre Felder, hier fischten sie und jagten die Geschöpfe der Sümpfe. Die offene Wüste mieden sie, denn sie fürchteten sie und taten gut daran. Kein Wasser gab es dort zu schöpfen, nicht im Umkreis von tausend Meilen, so glaubten sie jedenfalls. Kein Wasser, außer an einem Ort. Eine Tagesreise vom Fluß entfernt erhob sich eine einsame Gruppe von Bergspitzen aus den Dünen, neun an der Zahl. Sie formten einen Kreis, in dem ein Tal lag, so öde und staubig wie der Rest der Wüste - außer in der Mitte. Hier öffnete sich eine bemooste Grube, mit enger Mündung, doch tief, und weit unten in diesem Loch verbarg sich, kaum sichtbar, ein trübes grünliches Wasser. Dies war der zweite, geheime Brunnen.


  Es war zweihundertundachtzehn Jahre vor Simmus Ankunft im Hause des Blauen Hundes. Uhlum hatte seine selbst erwählte Dienerin im Lande des Brunnens untergebracht. Sie war vierzehn; sie war vergiftet von ihrem eigenen scharfen Verstand und ihrem Erfolg und dementsprechend überspannt.


  Lylas wandelte unter den Menschen des Flusses in der Verkleidung einer Priesterin, und sie wirkte Wunder und ließ keinen Zweifel an ihrer Wichtigkeit. Sie ließ die Menschen wissen, daß sie im Auftrag eines Gottes gekommen sei, aber sie nannte nicht den Namen dieses Gottes. Doch eine Ausstrahlung, die ihr Uhlum gegeben hatte, verlieh ihren Worten unheilvollen Nachdruck. Eine Kind-Frau, Hure und Zauberin war sie; in das unsichtbare Gewand seiner Macht gekleidet, gab sie ihre Anweisungen und fand Gehorsam.


  Der Ring der neun Berge sei geheiligt, so verkündete sie. Das Tal in ihrer Mitte sei heilig. Vor allem aber sei das unscheinbare Schlammloch geheiligt. Daher müßten alle diese Dinge bewacht werden, und die Menschen vom Fluß sollten sich glücklich schätzen, daß der unheilvolle, namenlose Gott sie zum Schutz seines Eigentums auserwählt habe. Das täten sie, murmelten unbehaglich die Menschen. Dann, so sprach die Hexe weiter, seien sie sicher nicht abgeneigt, eine gewisse Anzahl ihrer jungen Männer - die stärksten und besten - auszuwählen und eine Elitetruppe für den Streifendienst in der Wüste aufzustellen. Die Menschen murmelten, noch unbehaglicher als zuvor, daß der Gott überaus willkommen sei. Noch etwas, sprach die Hexe: Wachttürme müssen errichtet werden, um nach Fremden auszuspähen. Die müssen aufgehalten und zur Umkehr aufgefordert werden, und wenn sie nicht umkehren, sind sie zu töten. So sei es, murmelten die Menschen und scharrten mit den Füßen. Aber, so fügten sie hinzu, werden solche Maßnahmen ausreichen? Nein, sprach die Hexe, doch sorgt euch nicht. Ich selbst werde Wachen um die Berge postieren, Wesen, die nicht menschlich sind, die euch Menschen nicht belästigen werden, aber tödlich sind für jeden Eindringling. (Den Menschen brach der Angstschweiß aus, doch höflich schrieben sie dies dem Wetter zu.) Schließlich, sprach die Hexe, muß eine Mauer um das Tal errichtet werden, so hoch, daß niemand sie erklimmen kann. Nicht einmal die ergebenen Posten, die davor Wache stehen. Und innerhalb dieser Mauer, als Oberste Wache des Brunnens, werden neun jungfräuliche Mädchen leben, jedes dreizehn Jahre alt; diese dürfen das Tal nicht verlassen, bevor sie nicht neun Jahre dort gedient haben. Dann werden sie durch neun andere Jungfrauen ersetzt. So soll es fort dauern bis zum Ende aller Zeiten. Neun Jungfrauen? fragten die Menschen überrascht. So sei es, sagte die Hexe, und kein Mann soll je das Tal betreten, und wenn einer dies versucht, so soll er sterben. Aber wie sollen die Maiden überleben? erkundigten sich die Menschen. Gibt es doch weder Nahrung noch bekömmliches Wasser in dem Tal - der Gott möge verzeihen, aber sein Brunnen ist nicht trinkbar.


  »Einerlei«, sprach die Hexe, »wenn ich mit diesem Tal fertig bin, wird es jeden Garten der Erde an Wundern übertreffen. Eure Töchter werden darum betteln, dort zu dienen, und sie werden weinen, wenn die Stunde ihrer Ablösung naht. Und achtet darauf, daß die neun Auserwählten so schön sind wie der aufgehende Mond, denn ich werde keine häßlichen Vetteln in meinem Garten dulden, und der Gott will geehrt sein.«


  Ja, Lylas war vierzehn, und sie war zügellos.


  Aus ihrer vierzehnjährigen Seele brachen die Phantasien einer Vierzehnjährigen hervor, und sie verwirklichte sie. Die nichtmenschlichen Wächter - welche Ungeheuer waren das! Gehörnt und behuft, zähnefletschend, mit wimmelnden Schlangen beschwänzt, mit Tigerköpfen und-manchmal geflügelt. Einige spien Feuer, andere wieder heulten laut mit schrecklichen Stimmen. Sie verbargen sich in Höhlen in den unteren Felsterrassen der Berge, oder sie gruben Baue in den Sand am Fuß der Berge, aber sie brachen hervor und wüteten gegen alles, was vorbeikam, und so wurden die ehemals süßen Tage und Nächte der Wüste wie lärmendes Feuerwerk. Ganze Geschlechter dieser Wesen erfand die Hexe in ihrer Unersättlichkeit. Zugegeben, sie fügten den Menschen vom Fluß keinen Schaden zu, doch von Zeit zu Zeit kam ein einzelner Reisender vom Wege ab und verirrte sich zu ihnen. Und sie rissen ihn mit ihren unerbittlichen Klauen in Stücke.


  Unterdessen errichteten die Menschen pflichtgemäß die hohe Mauer um das Tal. Ohne Zweifel ward ihnen zauberische Hilfe zuteil, denn die Mauer hatte die Höhe von neun hochgewachsenen Männern, wenn einer auf des anderen Schulter stand, und es wird gesagt, daß sie in nur einem Monat erbaut wurde. Eine enge Pforte gewährte Zugang, eine Tür, die sich nur einmal am Tage öffnete, nämlich bei Sonnenuntergang. Und, unnötig zu berichten, natürlich besaß diese Tür einen Wächter, der fürchterlicher war als alle zuvor erwähnten. Darüber hinaus verbrannte die Mauer jeden, der sie berührte, und Blitze schössen von ihrer Höhe herab, zur Warnung. Selbst die ausgewählte Elitetruppe aus jungen Männern, die in der Wüste patrouillierte und die Wachttürme und die äußeren Berghänge besetzt hielt, mied die Mauer.
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  Schließlich ging Lylas allein in das öde Tal mit dem Brunnen darin. Sie nahm einen Stein, einen von dreien, die Uhlum ihr gegeben hatte, und warf ihn auf den Boden. Und dort, wo sie den Stein hingeworfen hatte, sprudelte eine Quelle hervor, aus den tiefsten Tiefen der Erde, kühl und klar aus unterirdischer Höhlung. Und dann warf sie den zweiten und den dritten Stein, und das Tal hallte wider vom Klang der Wasser. Dann ließ Lylas mit Hilfe ihrer Kunst den Garten erblühen, so wie es versprochen war. Einiges war nur Blendwerk, anderes war wirklich, wieder anderes entstand auf natürliche Weise im Lauf der Jahre, genährt vom üppig strömenden Wasser. Aber es war ein Gefilde von unvergleichlicher Schönheit, und den Menschen der Wüste, die sich doch schon an dem kargen Fluß und seinen Sümpfen ergötzt hatten, war der Garten im Tal ein Traum vom Paradies, wie sie ihn nie zu träumen gewagt hatten. Und natürlich zeigte ihnen die Hexe den Garten. Sie seufzten voller Verlangen, und die kleinen Mädchen von elf oder zwölf oder dreizehn bekamen große Augen, und sie begannen zu fragen: »Bitte, darf ich gehen und den Heiligen Brunnen des Gottes bewachen?« Soweit hatte Lylas alles schlau eingeschätzt. Dennoch, vielleicht war es ihr Fehler, den Brunnen von Maiden bewachen zu lassen, obwohl sie dies zunächst noch für ihren Meisterstreich hielt. So viele Männer hatte sie gehabt, diese Hexe, lange war sie umhergeschweift, und möglicherweise war es ihr eigener Traum, den sie in diesem Tal zu verwirklichen suchte - heitere Ruhe an einem grünen, schattigen Ort und neun Jungfrauen, die neun Jahre lang von den geilen Spielen der Männer verschont blieben - Spielen, von denen sie selbst im Übermaß gekostet hatte und derer sie müde war. Vielleicht gedachte sie auch, ihre eigene längst verlorene Unschuld in diesem Garten unverdorben wieder einzufangen, sie, die sich schon in jungen Jahren für klingende Münze und magische Lektionen verkauft hatte. Nun, ihr jedenfalls schien diese Schildwache aus unschuldigen Mädchen der sicherste Schutzwall zu sein. Wie so viele Frauen, die selbst aktiv, unternehmungslustig und listig sind und um sich herum nur sanfte, passive und hausbackene Frauen sehen, hielt sich Lylas selbst für einzigartig und eine Ausnahme ihres Geschlechts. Die neun Mädchen im Garten würden zufriedener sein als jeder Mann -so glaubte sie jedenfalls. Sie würden spielen und umherwandeln und sich ihren weiblichen Pflichten widmen und nicht danach trachten, den Brunnen näher zu untersuchen oder irgend etwas darüber hinaus zu unternehmen. Keinen Mann könnte man aber an solchem Tun hindern, denn alle Männer sind potentielle Helden.


  Als sie zweihundertundein Jahr später Narasen begegnete, da wurde Lylas Selbstzufriedenheit erschüttert. Aber zu der Zeit hatte sie schon ihre Wächterpflichten über den zweiten Brunnen ziemlich gelockert, denn sie dachte, ihr Werk sei vollbracht.


  Die Hexe hatte Uhlums Hilfe, sie erhielt ihre Jugend, indem sie ein Gebräu aus zermahlenen Knochen zu sich nahm, und in körperlicher Hinsicht veränderte sie sich nicht. Auch geistig änderte sie sich kaum. Mit vierzehn war sie in vieler Hinsicht bemerkenswert welterfahren, doch für eine Frau von zweihundert-zweiunddreißig (als Simmu sie traf) war sie noch ziemlich unreif.


  Anders als die Hexe war die Erde im allgemeinen empfänglich für Veränderungen. Und das Land des Brunnens war keine Ausnahme. Tatsächlich brachten gerade die festen Bräuche, die die Hexe eingeführt hatte, Veränderungen.


  Als erstes wurden die ursprünglich einfachen Menschen zum Schluß ziemlich arrogant. Schließlich waren sie doch von einem Gott auserwählt, sein Allerheiligstes zu hüten. Die unmittelbare Folge dieser Arroganz waren Mut und ein Forschungsdrang, den sie nie zuvor verspürt hatten. Die Wüste war nicht einladend, so blickten sie auf den Fluß und begannen, Boote zu bauen. Nach einem Zeitraum von etwa zehn Jahren segelten sie flußabwärts und fanden andere Siedlungen, sogar das Meer und die eine oder andere Stadt, und das gab ihnen zu denken. Eines stellten sie fest: Keine andere Siedlung war speziell von einem Gott auserwählt, und obwohl einige dies von sich behaupteten, konnten sie es nicht beweisen. Ihr Hochmut zeugte weiteren Hochmut, und die Flußmenschen wurden zu Kämpfern und Räubern, und sie stahlen von überall das Beste und trugen es heim in die Sümpfe, und sie johlten: Dies ist für den Tempel unseres Gottes. Zweimal zehn Jahre später hatten sie schon ihr gutes Auskommen durch die Plünderei, und so entwarfen sie bessere Schiffe und noch bessere Waffen, um noch gründlicher plündern zu können. Nach fünfzig Jahren gab es eine Stadt an beiden Ufern des Flusses, eine edle weiße Stadt mit schattenspendenden Bäumen und vergoldeten Treppen. Und kämst du je in diese Stadt, deren Name Veschum war, was >Die Gesegnete« hieß, dann könntest du am westlichen Ufer eine Statue aus schwarzem Obsidian erblicken, die einen schauerlichen schwarzen Gott darstellt. Wohl hatte die Hexe einige Details von Uhlums Erscheinung mit einfließen lassen, aber dennoch gab das Standbild nicht Uhlums hoheitsvolle Schönheit wieder. Eher ähnelte es den Schreckensgestalten, die kreischend um die Hänge der neun Berge tobten, feuerspeiend mit den Flügeln schlugen und den kauzigen Reisenden zerrissen, der naiverweise in ihre Reichweite kam.


  Nun war es recht unwahrscheinlich, daß sich je einer die Mühe machte, den Fluß hinauf nach Veschum zu kommen, so wie die Stadt früher aussah; unwahrscheinlicher noch, daß je einer über die ausgedörrten Berge zöge, nur um ein Schlammloch in einem öden Tal zu sehen. Doch nun entstand Gerede über das Piratenunwesen und die dadurch angehäuften Reichtümer, über die Prahlerei der Stadt Veschum mit ihrem Gott, über die Ungeheuer, die die Berghänge bewachten und über Reisende herfielen, über die jungen Männer, die in der Wüste patrouillierten und in Wachttürmen eingeschlossen waren, und über die Geschichte von neun Jungfrauen in einem verzauberten Garten, die dem Heiligtum des Gottes dienten. Dann begab es sich, daß Menschen nach Veschum kamen und dem schwarzen Gott huldigten und Juwelen auf seinen Altar legten. Sie wohnten auch der zeremoniellen Wahl der Jungfrauen bei und sahen, wie makellos und strahlend schön sie sein mußten, wie sie mit Gold behangen wurden, wie sie den Berg hinauf geführt wurden und durch eine enge Tür gingen, die in magischer Weise bei Sonnenuntergang in einer großen, blitzeschleudernden Mauer erschien. Und wenn neun neue hinein gegangen waren, kamen neun ältere heraus, weinend, wie die Hexe es vorhergesagt hatte, aus dem Paradies vertrieben in eine Welt, die sie kaum kannten und nicht zu meistern wußten. Einige stürzten sich sogleich die Bergflanken hinab in den Tod; die übrigen stapften verdrossen nach Veschum und nahmen widerwillig Stellungen als Priesterinnen im Obsidiantempel an. Einige heirateten - sie waren sehr gefragt, waren sie doch ihrer früheren Funktion gemäß zwangsweise keusch und immer schön. Keine von ihnen wurde je zufrieden. Sie sehnten sich nach ihrem Garten und vergingen vor Gram, und manchmal erschlugen sie ihre Männer oder ihre Kinder, und da sie heilig waren, wurde ihnen natürlich vergeben.


  Zuweilen ging auch eine dieser Frauen, tief verschleiert und in Tränen aufgelöst, quer durch die Wüste zurück, die Berghänge hinauf, durch den Wald der Wachen und der Monster und setzte sich am Fuß der hohen, heißen Mauer nieder. Wenn der Sonnenuntergang kam, stürzte sie zu der Tür, wurde vom Torwächter angefahren und beiseite gefegt und verbrannte sich ihre Hände. Dann erdolchte sie sich selbst oder setzte ihrem Leben auf eine andere Weise ein Ende.


  »Aber was ist in ihrer Obhut?« erkundigten sich die Pilger, die nach Veschum gekommen waren.


  »Ein goldener Schrein«, sagten die reichen Räuber (die aufgehört hatten zu rauben und nun recht angemessen von den Gaben der Besucher lebten), »und darunter der Goldene Brunnen.« Denn die Hexe hatte als letzte Tat ihrer Phantasie das schlammige Loch mit einem eleganten Tempel bedeckt, der scheinbar aus Gold bestand und scheinbar eine goldene Kuppel besaß. Dann kehrten die Reisenden in ihre Heimat zurück -oder wenigstens diejenigen, die sich nicht allzu nahe an die Monster herangewagt hatten, und erzählten: »Die Menschen von Veschum lassen ihre tapfersten Söhne die Ehre ihres Gottes beschützen. Seine heiligen Berge triefen von Teufeln und Schrecken. In einem unsagbar schönen Garten behüten neun jungfräuliche Töchter der Stadt, schöner als neun goldene Sterne, den Goldenen Brunnen.«


  So erhielt das Tal den Namen >Garten der Goldenen Töchter< und Veschum wurde berühmt in jenem Teil der Erde. Und zweihundertdreißig Jahre vergingen.


  »Ich zweifle nicht daran«, sprach der reiche Mann, »daß unsere Tochter Kassafeh auserwählt wird.«


  »Ja, bestimmt«, sprach des reichen Mannes Weib, doch hielt sie ihre Augen auf ihre Stickerei geheftet.


  »Kassafeh, unsere Tochter«, wiederholte der reiche Mann, und er lächelte zufrieden. Er importierte seltene Seiden von den Küstenstädten den Fluß hinauf, und manchmal brachten seine Schiffe Pilger zu dem Altar des Schwarzen Gottes mit, und die Pilger bezahlten gut. (Der Großvater des reichen Mannes war ein Pirat und Meuchelmörder gewesen, doch das war nun alles vergessen.) »Ja, Kassafeh wird sicherlich ausgewählt. Sie ist vortrefflich. Sie wird zu den Heiligen Neun gehören, und wir werden stolz sein, und es wird dann viel leichter sein, die anderen vier Mädchen zu verheiraten.«


  »Sicher«, sagte seine Frau, doch sie sah ihn nicht an.


  »Unsere Tochter!« rief der reiche Mann in freudigem Besitzerstolz aus. »Deine und meine.«


  Die Frau stach sich in den Finger, doch sie war rot geworden, fast ebenso rot wie das Blut.


  Kassafeh war schön, wie der reiche Mann gesagt hatte, und schöner noch. Ihre Haut war weiß und wasserklar, sie war schlank wie der bleiche Neumond, ihr Haar war hell und pastellfarben wie das Gold des jungen Sonnenaufgangs. Ihre Augen - nun, es war schwer, ihre Augen zu beschreiben. Ja, sie war so, wie er gesagt hatte, bis auf eines - sie war nicht seine Tochter.


  Folgendermaßen hatte es sich zugetragen. Die Frau des reichen Mannes stammte nicht von den Flußmenschen ab, sie kam von einem Volk der flußabwärts gelegenen Küste. Während ihr Gemahl reich war, war sie von Adel und in einem edlen Hause geboren, hoch oben in den Hügeln über dem Meer. Als sie elf Jahre alt war, hatte die Amme zu Kassafehs Mutter gesagt: »Du kannst hier und auch dort in den Hügeln Spazierengehen, vorausgesetzt ich oder deine Dienerin begleiten dich. Doch was du auch immer tust, steig nicht auf jenen Hügel dort mit dem Gipfel aus blankem Fels!« »Und warum soll ich das nicht?« fragte Kassafehs Mutter. »Weil er den Göttern geweiht ist«, sprach die Amme. »Er ist ihr Heiligtum, und niemand darf ihn frevlerisch entweihen.« Wie man sich vorstellen kann, beschloß Kassafehs Mutter sogleich, daß unter allen Plätzen der Welt dieser am interessantesten für sie sei. So entwischte sie eines Morgens ihrer Begleiterin und lief los, und da sie gesund und behende war, jagte sie der Sonne zum Gipfel des Hügels nach und erreichte ihn als erste.


  Es war ein prächtiger Ort. Weit unten erstreckte sich das ruhige Wogen der weichen grünen Hügellandschaft, während der Fuß des Berges scharlachrot war von Mohnblumen. Weit entfernt glänzte das Meer wie ein Seidentuch, und sie stand auf einer zauberhaften Zinne aus perlgleichem Fels, und der weite blaue Himmel ruhte über ihr. Ein marmorner Altar stand dort für die Götter auf dem obersten Felsgipfel, doch jahrhundertelang hatte niemand gewagt, ihn zu pflegen. Irgendwie waren die Menschen auf die Idee verfallen, die Götter kämen von Zeit zu Zeit persönlich herab, um auf dem Gipfel zu wandeln, obgleich die Götter dies nicht taten. Doch der Glaube ist etwas Seltsames und konnte besonders in jenen Tagen tatsächlich Berge versetzen.


  Kassafehs Mutter setzte sich auf den Altar - sie war ein respektloses und unbekümmertes Mädchen - und schaute mit Liebe auf den Himmel und auf die Erde und auf die seidene See. Später schien es ihr, als seien die Stunden verronnen, ohne daß sie es merkte. Das schwere Gold des Nachmittags sank auf die blanke Bergspitze nieder, und sie war schlaftrunken und döste ein. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte Kassafehs Mutter, daß sie nicht allein war.


  Ein ungewöhnlicher junger Mann befand sich bei ihr. Jedenfalls nahm sie zuerst an, er sei ein junger Mann, obwohl sie dies bald zu bezweifeln begann. Sein Haar bestand aus spinnwebenfeinem Gold, und seine Augen waren fremdartig, wie Prismen, die alle Farben zugleich und doch keine enthielten. In seiner makellos weißen Haut zeigten sich Spuren von violetten Äderchen, nicht häßlich, wie das bei jedem anderen der Fall gewesen wäre, sondern sehr schön. Er war nackt bis auf eine Art hellblauen Umhang, der ihm von einer Schulter flatterte - wirklich, er flatterte, obwohl es windstill war, und darüber hinaus schien der Umhang eher aus seiner Schulter heraus zuwachsen als daran befestigt zu sein. Da er nackt war, konnte Kassafehs Mutter deutlich sehen, daß er weder männliche Genitalien besaß noch notwendigerweise weiblich aussah. Er war durchaus zweigeschlechtlich, vielleicht sogar geschlechtslos, dennoch war er außerordentlich verführerisch.


  Das ist ein Gott, dachte Kassafehs Mutter, und höflich glitt sie von dem Altar herab und verbeugte sich. Sie hatte keine Furcht, denn es wäre ihr schwergefallen, sich vor etwas so Verlockendem zu fürchten. Sie war in jenem besonderen Alter und Gemütszustand, in dem Männer zu rauhen und ungeschlachten Dingen werden, faszinierend und doch verhaßt; dieser aber schien ein Kompromiß.


  Der >Gott< rührte sich nicht und sagte nichts, und so hob Kassafehs Mutter den Kopf und tat das Nächstliegende. Wie jedem wahren Aristokraten fehlte ihr jede Zurückhaltung. Sie legte den Arm um den >Gott< und küßte ihn versuchsweise auf die Lippen. Sie spürte wenig, wie etwa bei der Liebkosung von etwas Köstlichem, doch Unwirklichem, zum Beispiel einer Statue aus poliertem Onyx. Der >Gott< lächelte leicht, und seine goldenen Wimpern zitterten.


  Nun war diese Figur kein Gott, denn die Götter blieben nämlich in Übererde. Doch gab es in dieser Region - oder doch in ihrer Nähe - gewisse Elementarwesen, eine Gattung von Himmels-oder Ätherwesen. Sie wandelten zwischen Wolken und Sternen, badeten im roten Weihrauch der Sonnenuntergänge und zupften Lieder auf silbernen Regensaiten. Man sah sie selten, und nur selten nahmen sie Kontakt zu den Erdmännern und Erdfrauen auf, die ihnen ungewöhnlich plump erschienen. Vielmehr zogen sie es vor, die Randbezirke von Übererde heimzusuchen und dort die Götter durch Wolkenfenster anzustaunen. Und irgendwie ähnelten sie den Göttern, doch nicht genug, um mit ihnen verwechselt zu werden. Möglicherweise waren diese umherstreifenden Elementarwesen aus Übererde oder vielmehr aus dem Keller von Übererde jene Besucher des Berggipfels gewesen, und man hatte sie gesichtet und für Götter gehalten. Nicht bekannt ist, warum sie diesen Ort besuchten, auch nicht, warum dieser >Gott< erschien, als Kassafehs Mutter dort saß. Vielleicht war er neugierig geworden, als er ein Menschwesen auf dem sonst verlassenen Berggipfel erspähte.


  Jetzt aber, da Kassafehs Mutter ihn geküßt und seine Wimpern gezittert hatten, sprach das Elementarwesen mit leiser Stimme, die wie eine Harfe klang: »Küß mich nicht noch einmal, denn mein Kuß könnte dich schwängern.«


  »Ach, tatsächlich?« sagte Kassafehs Mutter mit einiger Skepsis, denn sie kannte die Sachverhalte der Fortpflanzung ziemlich genau.


  »Mein Volk ist imstande, neues Leben mit einem Kuß einzuflößen, wenn auch, da du eine Sterbliche bist, der Samen eines sterblichen Mannes benötigt würde, um dir ein Kind zu zeugen.«


  »Wenn du ein Gott bist, wird es mir eine Ehre sein, deinen Nachkommen zu empfangen«, mutmaßte Kassafehs Mutter. Und noch einmal küßte sie das Elementarwesen. Dabei durchbebte den Elementargeist ein Zittern, und plötzlich füllte ein köstlicher Geschmack von Früchten und von Wein den Mund von Kassafehs Mutter. Sie schluckte, und der Elementargeist schloß seine goldbefransten violetten Augenlider.


  »Ich habe dich gewarnt, doch du hast dich nicht in Acht genommen. Ich glaube, fünf Kinder werden nötig sein, bis der Samen eines Mannes und das Leben, das ich dir eingegeben habe, sich vermischen werden. Ja, dein sechstes Kind wird das meine sein.« Und der Elementargeist erbleichte und seufzte vor Befriedigung, entkräftigt und voller Schuldgefühle ließ er sich von seinem blauen Umhang, der ganz ungeduldig war, aufwärts ziehen und verschwand bald darauf in den blauen Himmel.


  In einer gewissen Verwirrung kehrte Kassafehs Mutter daraufhin nach Hause zurück und erzählte ihrer Amme einige Lügenmärchen über ihren Aufenthalt. Glücklicherweise gab es keine sichtbaren Folgen, und als sie einige Jahre später mit dem reichen Enkel des Piraten verheiratet und in die weitentfernte weiße Stadt Veschum geschickt wurde, da hatte Kassafehs Mutter diesen Zwischenfall schon nahezu aus ihrem Gedächtnis gelöscht und schrieb ihn einem Traum oder einer jugendlichen Phantasie ihrer Pubertät zu.


  Sie gebar dem reichen Manne vier Töchter und einen Sohn. Alle fünf waren anmutig und hübsch, und der reiche Mann hatte keinen Grund zur Klage. Dann wohnte er eines Nachts seiner Frau bei, und als er seinen Samen in sie strömen ließ, da überkam Kassafehs Mutter derart stechendes Entzücken, daß sie vor Lust laut aufschrie - etwas, was ihr normalerweise nicht gegeben war, denn die Männer (das heißt ihr Ehemann) waren eine ziemliche Enttäuschung für sie gewesen.


  Der reiche Mann gratulierte sich selbst zu seiner Meisterleistung, und als er erfuhr, daß sein Weib noch einmal empfangen hatte, gratulierte er sich zu seiner Fruchtbarkeit.


  Das Kind wurde nach der gebotenen Zeit mit sehr wenigen Schwierigkeiten geboren, und von Anfang an beobachtete Kassafehs Mutter ihre Tochter mit Interesse und Besorgnis. Und in demselben Maße, wie Kassafeh heranwuchs, so wuchsen auch das Interesse und die Besorgnis. Obwohl es sich ganz eindeutig um ein Menschenkind handelte und jede unheimliche Zutat oder gar jeder körperliche Makel fehlte und obwohl es sogar etwas von seines Vaters Schläue und die ganze Schönheit seiner Mutter besaß und sogar noch schöner war als diese, trotz allem war doch in Kassafeh etwas sehr Wesentliches, das keins der anderen Kinder besaß. Ihr Haar war von wildem ätherischen Gold gepudert, und ihre Augen - ihre Augen wechselten die Farbe, nicht vorhersehbar, sondern auf ganz unmenschliche Weise. Diese Eigentümlichkeit an ihr wurde geflissentlich übersehen und ignoriert. Man schrieb sie Täuschungen von Licht oder Schatten zu oder auch den Gesichtsausdrücken des Mädchens. Doch das war es nicht - offensichtlich war diese Fremdartigkeit das Erbe einer teilweisen Vaterschaft von jemandem, der Augen wie Prismen hatte, voller Farbe und farblos zugleich …


  Aus diesem Grund also war Kassafehs Mutter errötet, als der reiche Mann über seine Vaterschaft in Bezug auf Kassafeh gesprochen hatte. Und er, er erinnerte sich an ihren einzigen Schrei der Ekstase, und er dachte, auch sie erinnere sich daran und errötete deshalb, denn nie wieder hatte sie so geschrien.


  Indessen lauschte Kassafeh selbst an der Tür. Sie war ganz die Tochter ihrer Mutter, wenn auch nicht ganz die-Tochter eines irdischen Vaters. Und ihre Augen änderten die Farbe wie Teiche vom dunkelsten Grün zu bleichem verrücktesten Grau, als sie ärgerlich zuhörte, wie die Rede von den neun Jungfrauen war und davon, daß sie wahrscheinlich als eine von diesen auserwählt werde.


  Ich werde nicht freiwillig neun Jahre lang in einem Garten eingemauert dahinvegetieren, schwor sie. Außerdem, hat es ihnen je etwas eingebracht? Sie sterben wie die Fliegen, wenn sie freigelassen werden. Dann besann sie sich darauf, wie makellos die neun Jungfrauen sein mußten; ihre Augen färbten sich indigoblau, und sie ging, um ein scharfes Messer zu suchen, mit dem sie sich entstellen könnte.


  Als sie jedoch das Messer bereithielt, starrte sie auf seine Spitze und auf ihre eigene Wasserlilienhaut, und sie legte das Messer wieder fort.


  Der nächste Tag war der Tag der Wahl. Und Kassafeh mußte mit den übrigen jungfräulichen dreizehnjährigen Kandidatinnen zu dem Platz vor dem Tempel von Veschum kommen. In den frühen Jahren des Kultes wurden die Jungfrauen aus jedem Lebensbereich ausgewählt, doch als Veschum wohlhabender wurde, mußten auch die Jungfrauen reicher sein. Schließlich wurden nur noch die Töchter der Reichen und Einflußreichen für die Ehre des Gottesdienstes in Betracht gezogen.


  Sie wurden die Haupttreppe des Tempels hinauf in eine Halle geführt und von dort einzeln in ein kleines Gemach, wo die verbitterten, aus dem Garten verstoßenen Priesterinnen sie mit grausam gierigen Augen untersuchten. »Nicht gut genug«, gellten die Priesterinnen. »Seht nur diese häßlichen Spreizfüße, dieses große schwarze Muttermal. Nein, nein, die gehen nicht durch.« Viele der armen Mädchen rannten schluchzend ob der Erniedrigung hinaus. Doch immer gab es mindestens neun schöne ohne Makel. Dann untersuchten die Priesterinnen weiter. »Was ist denn das? Erst dreizehn und schon nicht mehr intakt! Pah, schäm dich, kleine Hure!«


  Als Kassafeh das Gemach betrat, sahen die Priesterinnen plötzlich vertrockneter und boshafter aus als zuvor, denn schon auf den ersten Blick sahen sie, daß hier Vollkommenheit mit äußerer Keuschheit gepaart war. Dieses Luder würde in dem himmlischen Garten wohnen, den sie nie wieder betreten durften. Wie sie sie haßten! Doch Kassafeh zog ihre Gewänder aus, und die Priesterinnen lächelten sie lieblich an. »Oh«, gratulierten sie Kassafeh, »welch häßlicher Furunkelausschlag!«


  »Ja, wirklich!« erwiderte Kassafeh, die die Furunkel in der Nacht zuvor aus Creme und Seidenfärbemittel gemacht hatte. »Und niemals bin ich ganz frei davon. Stets habe ich mindestens zehn oder zwölf. Der Arzt vermag nichts dagegen zu tun.«


  Einer der Priester jedoch sah durch ein geheimes Loch in der Wand zu, und wenn er auch wegen all der Nacktheit, auf die er die ganze Zeit gestiert hatte, von Gefühlen geschüttelt wurde, so war er doch schlau genug, um ein falsches Geschwür von einem echten zu unterscheiden. Dementsprechend legte er seinen Mund auf das Loch und rief mit einer fürchterlichen Stimme: »Der Gott erwählt diese Jungfrau und wird sie heilen. Holt Wasser und wascht ihren Körper, und die Geschwüre werden von ihr abfallen, und gesund wird sie sein.«


  Kassafeh blickte finster drein, und die Priesterinnen murrten, doch taten sie, wie ihnen geheißen, für den Fall, daß die Stimme von göttlichem Ursprung sein sollte. Natürlich schwanden die Furunkel im Wasser von Kassafehs Körper und ließen sie gesund und lieblich zurück.


  »Ich werde nicht gehen«, knurrte Kassafeh.


  Die Priesterinnen schlugen sie mit Samtpeitschen, die kein bleibendes Merkmal hinterließen, und Kassafeh weinte rebellisch. Bald darauf wurden die Namen der neun Jungfrauen verkündet, und Kassafehs Name war der neunte.


  Niemals hatte sie dem schwarzen Götterbild gehuldigt. Sie fand ihn abscheulich, den schwarzen Gott, denn als Statue war er auf jeden Fall unästhetisch. Die Götter, so nahm Kassafeh an, seien schön. Wenn sie auch nicht in die Wahrheit ihrer eigenen Empfängnis eingeweiht worden war, so hatte Kassafehs Mutter ihr doch viele Geschichten über die luftigen Gottheiten des Küstenvolkes erzählt, und dies waren die Götter, die zu ehren Kassafeh geneigt war. Nun verfluchte sie das Götzenbild von Veschum, und als er sie nicht zu Boden schlug, war sie davon überzeugt, daß er genauso unwirksam war, wie sie es immer vermutet hatte.


  Kassafeh erwägte die Flucht, doch sollte es nicht möglich sein. Sie wurde von den schimpfenden, heftig erregten Eltern in ihrem Zimmer eingesperrt und erst an dem Morgen wieder heraus gezerrt, als die neun Jungfrauen den Hang zum Ring der neun Berge hinauf gingen.


  Die anderen acht Jungfrauen lächelten und frohlockten. »Wie begünstigt wir doch sind!« plapperten sie einander zu, als die Priester sie mit goldenen Verzierungen behängten. »Wie glücklich wir sein werden!« »Bäääh!« fauchte Kassafeh sie voller Verachtung an. »Bäää-bäääh!« Und als der Priester, der ihr die goldene Halskette umhängte, ihre Brust berührte, biß ihn Kassafeh.


  Quer durch die Wüste zog die Prozession aus Triumphwagen mit befransten zinnoberroten Baldachinen, Priestern und Priesterinnen, die Glocken schwangen, Trommeln und Gongs schlugen, wilden Tieren an edelsteinbesetzten Koppeln zur Attraktion und einer gewaltigen Menschenmasse, die zum Gaffen gekommen war. Den ganzen Tag lang reisten sie, machten hier und da halt, um kühlen Wein zu trinken und Obst und Konfekt zu sich zu nehmen, bis sie die Dünenlandschaft erreichten, von der aus der Ring der neun Berge zu sehen war.


  Hier ritt das patrouillierende Heer auf und begrüßte sie, einige Hundert standhafter junger Männer, und von den Wacht-türmen stiegen Rauchsignale auf, und Hörner wurden geblasen.


  Die Sonne stand schon im Westen, und der Himmel färbte sich tief blaugolden.


  Aus ihren Bauen und Höhlen lugten die Monster hervor und kläfften sanfte Feuerwolken beim Anblick der Prozession. Einige der Jungfrauen erschraken dermaßen vor den Ungeheuern, daß sie kreischend in Ohnmacht fielen. Nicht so Kassafeh. Sie sah den Oberst der Wachtarmee, einen hübschen Jüngling, und sie sah ihn mit Bedauern. Doch der Oberst kannte seinen Eid und schenkte ihr nicht einen einzigen Blick.


  Von hier konnte man, während sich das Licht verfinsterte, sehr klar die elektrischen Blitze sehen, die von den Bergesgipfeln zuckten, wo sich die heiße Mauer befand. Die Prozession begann den Hang hinauf zugehen. Glocken und Zimbeln klangen und klirrten, und die Monster leckten sich die Lippen bei all den fremden Reisenden und warnten sie so, ja nicht von der Prozession abzufallen. Genau vor Sonnenuntergang rollte und schlurfte die Menge über die letzte Anhöhe und stand nun vor der fürchterlichen Mauer.


  Sie hatte einen schimmernden Dunst um sich, die Mauer, wie geschmolzenes, dampfendes Metall. An einem Stück schien ein Dickicht aus schwarzen Bäumen irgendeine lebendige Anwesenheit zu verhüllen - den unsichtbaren geisterhaften Hüter der Tür? Als der Himmel eherner und eherner wurde, erschien durch das Dickicht hindurch in dem weißglühenden Mauerwerk ein Schlitz.


  »Kommt hervor! O heilige Töchter des goldenen Brunnens!« riefen die Priester. »Kommt heraus aus dem Garten, eure Dienstzeit ist um.«


  Und bald darauf trotteten neun elende, schniefende Maiden heraus, die sich die Kleider und die Haare rauften. Sie wagten es nicht, dem zeremoniellen Aufruf ihren Gehorsam zu verweigern, doch brach ihnen dabei das Herz.


  Kassafeh konnte sich nicht länger zurück halten.


  »Freut euch!« rief sie lauthals. »Seid froh, daß ihr nicht länger Sklavinnen seid - ich würde sofort mit jeder von euch tauschen.«


  Die Priester aber schlugen rasch auf ihre Trommeln und ließen ihre Gongs erklingen und übertönten sie so. Zur gleichen Zeit warfen sich wie üblich einige der neun jungfräulichen ExHüterinnen blind vom Berg herunter. Die anderen jammerten und vergossen Tränen. Kassafeh, die vor Wut kobaltfarbene Augen bekommen hatte, schloß den Mund.


  Und in einem anschwellenden Wogen von musikalischem Klingen und Singsang, Gebeten, Segenssprüchen und dem dumpfen Heulen der verbannten Jungfrauen schritten Kassafeh und ihre acht Gefährtinnen vorwärts. Von allen Seiten glühte die Hitze wie aus mächtigen Schmelzöfen, und aus dieser Hitze schnitt ihnen ein alptraumhaftes Etwas eine zustimmende Grimasse zu, als sie hindurch eilten; dies war gewiß der Torhüter. Als Kassafeh an ihm vorbeirannte, streckte sie ihm die Zunge heraus.


  Und dann war die Hitze vorbei, und auch die Tür hinter ihnen war verschwunden, und die ganze Alltagswelt war damit auch fort.


  Die goldenen Töchter waren im Paradies angekommen.


  Von innen war die Mauer eine ganz andere, so wie alles hier anders war. Eine leuchtende Palisade war es, aus Jade und meeresblauer Keramik, über die wilder Wein und Kletterpflanzen ein glänzendes Gewebe mit winzigen Früchten und Blüten geflochten hatten. Der Eingang öffnete sich hoch über dem schalenförmigen Tal; wenn sie eintraten, sahen die erwählten Jungfrauen stets ein schönes Panorama, wohin sie auch blickten.


  Auch die inneren Hänge der neun Berge sahen ganz anders aus als ihre äußeren Flächen. Smaragdgrüne Wiesen senkten sich herunter und verloren sich in hundert verschiedenen Grüntönen in einem Labyrinth aus Bäumen, und je näher dieses wilde Grün dem Talboden kam, desto mehr wandelte es sich in Türkis und in der Ferne in ein mildes, fließendes Blau, wie es in der Wüste oder an den trockenen, verbrannten Ufern des Flusses von Veschum niemals gesehen wurde. Das ganze Tal atmete von Wasser, Wasser erklang und floß üppig, und der frische Duft süßer Erde und im Überfluß wachsender Pflanzen bildete einen kräftigen Wohlgeruch in der Luft, wie ihn die neun Jungfrauen des Flußvolkes noch nie zuvor gerochen hatten.


  Nun versank die Sonne, und das Tal verwandelte sich allmählich vom Grün und Blau über Gold in leuchtende Purpur-und Bernsteinfarben. Hier und dort gab ein Wasserfall der Dämmerung einen warmen Silberton, und droben erschienen die leuchtenden Sterne. Auf unirdische Weise erhellte ein rosenfarbener Mond den Garten.


  Vom Eingang führte eine breite Treppenflucht aus durchscheinendem Marmor durch die grüngeäderten Berghänge ins Tal hinunter. Im fremden und rosigen Licht des Mondes - das ihnen wie die Quelle des Zaubers dieses Gartens erschien, und das war er auch - erspähten die neun Jungfrauen etwas, das sich ihnen von der Treppe herauf näherte.


  Eine cremefarbene Löwin.


  Besorgt hielten die neun Jungfrauen einander fest, wie es an dieser Stelle die neun Jungfrauen immer taten, wenn sie ein Raubtier sahen, das durch das Zwielicht auf sie zuschritt. Doch die Löwin kam näher und näher und zeigte nicht ein einziges Merkmal von Hunger und Abneigung. Statt dessen rieb sie den Kopf an den Beinen der Mädchen, und ihr Atem roch nicht nach Fleisch, sondern nach Blumen. Für viele junge Mädchen hätte kein Traum bezaubernder sein können als dieser, der Traum von einem wilden Tier, das sich zahm und schmeichelnd um es bemühte. Alle reagierten schnell und streichelten die Löwin zärtlich, empfingen den samtenen Kuß ihres harmlosen, duftenden Mauls, und willig gingen sie ihr nach, als sie sie ins Tal hinunter führte.


  Nach den Treppenstufen führte ein Moosteppich über hinab steigende Terrassen. Durch weiche Wälder schritten die Jungfrauen, angeführt von der Löwin. Und wie furchtlos betrachteten sie die Wälder, selbst die Schatten kamen ihnen keineswegs unheimlich vor, da sie vom Mondlicht übergossen waren; Nachtigallen sangen, und flauschige dunkle Kaninchen schössen spielerisch zwischen den Klauen der großen Katze hindurch, die sie nicht weiter beachtete.


  Auf der anderen Seite des Waldes lag ein kleiner natürlicher See, den die Wasserfälle nährten. In einer Ecke des Sees lag ein Schiff, auf welches die neun Jungfrauen nach kurzem Zögern mit aufgeregten, verwirrten, leisen Schreien stiegen.


  Das Schiff war nicht wie die männlichen, dienstbaren Schiffe des Flußvolkes. Es hatte einen stolz geschwungenen Rumpf und ein Heck aus dem sich windenden Schwanz eines Fisches. Es glitzerte und blinkte, und von seinem schlanken Mast öffneten sich durchsichtige betupfte Segel, als breiteten sie ihre Flügel aus. Leise und schnell fuhr es übers Wasser, ohne jede Hilfe von Wind oder Ruder. Und wahrlich erstaunt blickten sich die neun Jungfrauen um.


  Wie viele Wunder waren nötig, um zu beweisen, daß man sich in einem Wunderland befand? Die Granatapfelhexe hatte mit ihren extravaganten vierzehn Jahren eine erstaunliche Fülle von Wundern in den Garten gebracht. Manche waren Spielzeuge für Kinder, da die neun Jungfrauen noch nicht lange dem Kindesalter entwachsen waren, andere wieder Wunderdinge, die die Herzen von Frauen gefangennahmen, zu welchen sie werden sollten.


  Am anderen Ufer des Sees fügten Obstbäume und ganze Fruchthaine der Luft den Duft von Zitronen und Pflaumen hinzu; Dattelpalmen erhoben sich als gerippte Säulen, fächerten dem Antlitz des Himmels Luft zu. Auf einem Hügel stand inmitten von weinroten Rosen und dunkelblauen Hyazinthen ein Palast aus weißem Marmor, dessen Türen offenstanden.


  Ein Schwärm winziger Vögel kam vom Palast herbeigeflogen. Sie zwitscherten, als wollten sie die neun Jungfrauen willkommen heißen.


  In einer Halle, in welcher Springbrunnen spielten, war ein Bankett für die Mädchen aufgetischt worden, wie es von nun an jeden Abend für sie bereitstehen sollte, wenn sie auch niemals erfuhren, von wem oder woher die Speisen kamen. Auf seidenen Kissen aßen sie seltene Gerichte, Dinge, die es selbst auf dem Tisch ihrer Väter niemals gegeben hatte, und sie tranken Wein und Sorbets aus kristallenen Schalen, und niemals leerten sich die kugelförmigen Tafelflaschen.


  Oben in dem puppenhausähnlichen Palast aus Marmor befanden sich duftende Bäder und Seidenbetten, von deren Baldachinen Perlen herunter hingen wie Wassertropfen, so als hätte es in jedem Schlafgemach Perlen geregnet.


  Irgend etwas in dem Wein oder in dem bleichen Rauch, der aus den mit Wohlgerüchen gefüllten Lampen stieg, hatte die neun Jungfrauen höchst empfänglich gemacht, so war es jeden Abend. Sie sanken auf ihre Ruhebetten in Schlaf und hatten Visionen ihrer eigenen erheiterten Zufriedenheit und vom heiligen goldenen Tempel, der hinter dem Palast gen Westen glitzerte. Sie träumten vom heiligen Brunnen, den sie hüten und von den Löwen, mit denen sie spielen würden, und von all den Wundern in diesem Land der Wunderdinge, die sie noch gar nicht entdeckt hatten.


  Nur Kassafeh spürte vom reichhaltigen, wenn auch ziemlich blendenden Essen einen Knoten im Magen. In Wirklichkeit bestand nämlich das Essen aus simplen Wurzeln, Brot und dergleichen, das durch Zauberei verwandelt wurde. Nur Kassafeh wälzte und drehte sich wütend auf ihrer perlenbetropften Halluzination eines Bettes herum. Sie traute nichts von dem, was sie gesehen hatte, denn solche Schönheit stimmte nicht überein mit dem anmutslosen schwarzen Gott von Veschum. Und als sie schlief, träumte sie von dem hübschen Wachtoberst, und sie rief ihm zu: »Nimm mich fort von diesem Platz, zurück zur wirklichen Welt!« Aber er verwandelte sich in ein Kaninchen und hoppelte eilig davon.


  Es war ein Garten der Freuden, der Freuden kleiner Mädchen und Mädchenfrauen. All dessen, wonach sich die weltliche Granatapfelhexe gesehnt hatte?


  Aus einigen der Springbrunnen flössen köstliche Getränke, aus einigen Düfte, und aus anderen wieder sprangen Edelsteine, die man pflücken konnte; manche Springbrunnen wechselten die Farben wie Regenbogen. Es gab eine Unzahl von Räumen in dem Palast. Und darin war eine Unzahl von Dingen. Seltsame faszinierende Spiele, Zauberspiegel, die andere Wunderlande zeigten, Puppen, die so wunderschön bemalt und gekleidet waren, daß sie wirklich schienen, und die sich mit Hilfe eines Schlüssels, den man drehen mußte, bewegten, sangen, tanzten und sprachen. Außerdem gab es riesige Truhen mit Gewändern, Kleidern, die strahlender und funkelnder waren, als die neun Jungfrauen in der Welt jemals eins zu Gesicht bekommen hatten - oder jemals wieder erblicken würden, denn die Illusion ist stets überlegen. Und neben den Kleidertruhen standen Kisten mit Edelsteinen und Schmuck. Manchmal fanden sie ein Musikinstrument, das eins der Mädchen nur aufzunehmen brauchte, um festzustellen, daß sie es schon spielen und glänzende, verzückende Klänge daraus hervor bringen konnte. An einer anderen Stelle mochte ein Webstuhl stehen, der irgendwie sehr einfach zu bedienen war, und dieser fertigte durch das mehr zufällige Weben der Mädchen die unglaublichsten Stoffe mit leuchtenden Bildern, die nahezu lebendig erschienen. Es gab auch einige wenige ausgezeichnete Bücher, deren Bilder in der Tat lebendig wurden.


  Hinter dem Palast erfüllten Rosen und andere Blumen die, Atmosphäre mit Wohlgerüchen. Früchte hingen von Weinstöcken und von Zweigen herab, stets reif und stets in dem Zustand, da sie gar am allerköstlichsten schmecken. Auf gewissen Bäumen wuchsen Süßigkeiten, die Berückung eines jeden Kindes, während in anderen Bäumen elfenbeinerne Schaukeln hingen. Wenn man darin saß, bewegte sich die Schaukel genauso leicht oder heftig, wie man es begehrte.


  Der Garten selbst war von unendlicher Vielfalt, denn kein Teil darin blieb immer derselbe, als veränderte er sich ständig ein wenig, verwandelte den Schatten eines mit Blüten übersäten Baums, den Winkel eines entfernten Berghangs. Er schien grenzenlos, wenn auch seine Begrenzungen - die grünen aufragenden inneren Wände der Berge - ihn fest und sicher wie eine liebende Hand umschlossen hielten. Und aus den Schlupfwinkeln im Laubwerk dieser Geborgenheit kamen alle Arten von Tieren hervor, in seltsamer und ruhiger Harmonie miteinander. Weiße Daunenküken im Spiel mit winzigen Pantherjungen, gleichermaßen bereit, eins von den Mädchen in ihren Spaß mit einzubeziehen; Tigerinnen, die einem Mädchen einladend den Rücken darboten und es lachend und verrückt, mit Blumen im Haar, meilenweit trugen, und nach dem Ritt durfte die Jungfrau den Kopf auf die goldgestreifte Flanke des Tieres legen, das sich nach Zimt und Orangen duftend am Boden ausstreckte. Eine überwältigende Anzahl von Vögeln mit grünem und rotem Federkleid gab es im Garten; hin und wieder hoben sie eine der Jungfrauen an den Ärmeln ihres Gewandes empor und trugen sie auf einen Baum hinauf, wo sie ihr Lieder vorzwitscherten. Sprechende Affen mit Seilschwänzen und weisen ernsten Augen erzählten Geschichten aus einer älteren Welt. Löwinnen schwammen in dem See und in anderen Teichen und Bächen des Gartens, und wollten sich die Jungfrauen dort ergehen, dann trugen die Löwinnen sie durch das Wasser, oder es erhoben sich lächelnde große blaue Fischtiere und boten ihre fächerartigen Kiemen als Handgriffe an.


  Es gab geheimnisvollerweise beständig junge Tiere im Garten, denn niemals zeigten sich männliche Tiere. Vogeleier, die aussahen wie aus Lapislazuli oder aus grünem Onyx, erschienen plötzlich in den Nestern, und prachtvolle Vögel entschlüpften ihnen, oder es trollte sich auch plötzlich ein neuer Wurf von Tigerjungen über den Rasen - doch niemals sah man ein Anzeichen von Begattung oder Trächtigkeit.


  Die erotischen Triebe junger Frauen wurden nicht gerade angefeuert. Eine segensreiche Unwissenheit und ein Übergewicht an allen anderen Dingen sollten sie ersticken - und zumeist gelang dies. Wenn jedoch ein Mädchen plötzlich verstört und unzufrieden wurde, ohne zu wissen warum, pflegte es auf ein blubberndes Kristallglas zu treffen, aus dem ein Stiel und ein Mundstück heraus ragte, das aus feiner Jade gefertigt war. Und nachdem es dem Drang, daraus zu rauchen, nachgegeben hatte, sank das Mädchen zurück, und in orgiastischen, chaotischen Träumen wurde ihre Sinnlichkeit in einer Weise befriedigt, an die sie sich niemals mehr würde erinnern können. Die Folge davon war, daß sie nie mehr danach nach einem Mann verlangte, der ihren Hunger stillen sollte, und auch niemals einen vermißte, doch statt dessen sich auf die Suche nach dem blasenblubbernden Gefäß machte.


  Was den heiligen Schrein, den goldenen Tempel und den geheiligten Brunnen anbelangte, war die Pflicht der neun Jungfrauen eine selbstauferlegte, doch andauernde.


  Zunächst erforschten sie den Tempel mit scheuer Furcht. Daraufhin schlichen sie sich zaghaft hinein. Die Wände und das Dach bestanden aus Gold, die breiten Fensterrahmen waren golden, und selbst die durch die goldenen Ziergitter der Fenster herein fallenden Schatten waren golden. In der Mitte des Fußbodens, der mit Knochen gekachelt war, stand ein goldenes Bassin. Wenn sie zu diesem Becken gingen und den elfenbeinernen Stöpsel heraus zogen, dann konnten die neun Jungfrauen mit verdutzter Ehrfurcht auf eine modrige, trübe Flüssigkeit hinunter starren und den dunklen, schimmelig anmutenden Geruch riechen. Um die Wahrheit zu sagen, war der geheiligte Brunnen der einzige unhübsche Anblick im ganzen Garten.


  Dennoch, da die Hexe sich überlegt hatte, daß selbst die hirnlosesten Menschen irgendeinen Lebenszweck brauchten - und sie hatte sich die Jungfrauen als völlig hirnlos vorgestellt -, gaben der Brunnen und der Tempel den Jungfrauen ein Gefühl von Wichtigkeit und religiöser Erhebung. Als Folge davon hatte jede Gruppe der neun Jungfrauen bisher stets eine Zeremonie entwickelt, die sie am Brunnen und mit ihm vollführten. Im allgemeinen geschah dies bei Sonnenuntergang - was mit ihrer Ankunft und mit dem öffnen der Zaubertür verbunden war. Es war üblich, eine Art Tanz zu vollführen und Früchte und Blumen herein zubringen und sie rund um das Brunnenbecken zu verstreuen, und großzügigerweise verschwanden diese Opfergaben jedesmal, bevor der nächste Besuch abgehalten wurde. Dann bezeugten die Jungfrauen aufs neue dem Gott ihre Ergebenheit, küßten womöglich den Bassinverschluß und flüsterten solche Worte wie: »Mächtiger Vater, schütze deine Tochter und deine Sklavin!« Später jedoch ließ Stolz (oder auch unbewußter Groll) die Jungfrauen ihre Jungfräulichkeit am Brunnen erneut beschwören, und das klang dann etwa so: »Siehe, ich bin versiegelt, wie auch der geheiligte Brunnen versiegelt ist, und bei meiner Keuschheit schwöre ich, daß ich den heiligen Ort des Gottes rein halten werde, und eher mag ich sterben als diesen Schwur brechen.«


  Das Gewicht all dessen und seine Bedeutung waren zu dieser Zeit sehr groß, denn was anderes konnte geschehen, als daß durch die Kraft des Glaubens von jeder Gruppe der neun Jungfrauen eben diese Wichtigkeit und Bedeutung beständig wuchsen? Wie aber konnte nur Kassafeh, die Rebellische, demgegenüber immun bleiben? Denn immun, das war sie in der Tat.


  Sie argwöhnte den Freuden des Gartens. Sie hielt sie für Fallen, die das schreckliche Antlitz des schwarzen Gottes verbergen sollten. Wenn sie auch durch kameradschaftliche Panther, Zauberbücher und Musikinstrumente, Delphine und Süßigkeiten in Versuchung geriet, so sah sie doch eben diese Versuchung mit großem Mißtrauen an und versagte ihr alles.


  Und irgendwie schienen die Wunder des Gartens sich ihrer Leugnung bewußt zu werden und fingen allmählich an, Kassafeh zu ignorieren. Keine Tigerin bot ihr an, sie durch die Haine zu tragen, keine Taube kam herbeigeflogen, um sich ihr auf die Schulter zu setzen. Sogar die Früchte des Gartens schmeckten Kassafeh nicht ganz so süß, selbst die Rosen waren nicht gar so rot für ihre Augen. Und langsam bemerkte Kassafeh im Laufe eines ganzen Jahres noch andere seltsame Veränderungen. Denn so manches Mal, wenn sie ruhelos im Park umherwanderte, erblickte sie für ein oder zwei Sekunden trockene Dürre, Unfruchtbarkeit, einen blanken Felsen, graslose Staubfurchen. Oder sie hörte ein abscheuliches, unmelodisches Geräusch aus einem der Palasträume, und wenn sie hinein ging, um nachzusehen, was es war, sah sie eine Jungfrau dort sitzen und auf einem der Musikinstrumente spielen, und zwei oder drei andere Mädchen saßen daneben und lauschten und hörten ganz augenscheinlich eine berauschende Musik von außerordentlicher Virtuosität. Jetzt sehe ich hinter die Maske, dachte Kassafeh siegesgewiß, doch sie fürchtete sich auch dabei. Oder vielleicht straft er mich. Soll er mich doch strafen. Den rituellen Zeremonien am Brunnen verweigerte sich Kassafeh. Wenn sie dorthin ging, so ging sie allein; sie lüpfte den Elfenbeinstöpsel und schnüffelte den modrigen Gestank. »Das ist schon eher so wie du«, sagte sie zu dem Gott.


  Zweifellos war es die ererbte Eigenschaft des Elementarwesens in ihr, die sie dem Paradies und seinen Tricks gegenüber unempfänglich machte. Jenes Himmelswesen, das teilweise ihr Vater war und das wiederum ein kleines bißchen zum Volk von Übererde gehörte.


  Ein Jahr verging, und ein zweites Jahr begann. Kassafeh schien es, als seien die anderen acht Jungfrauen schäfchenhafter und alberner geworden als je zuvor. Häufig und insgeheim weinte Kassafeh. Wieder träumte sie von dem hübschen Wachtoffizier, und diesmal trug er sie mit sich davon auf dem Rücken eines Adlers, doch als sie erwachte, bemerkte sie, daß es nur so ein Jungfrauenschaf war, das da in ihr Ohr blökte.


  »Auch ich hatte solchen Kummer, Kassafeh. Doch ich habe Träume geraucht aus einem blubbernden Kristallglas, und ich wurde von jeglichem Unwohlsein geheilt. Sieh nur, hier ist ein solcher Kristall, gleich neben deinem Bett.«


  Kassafeh sah hin und erblickte ein trübes Glas mit irgendeiner trüben Flüssigkeit darin.


  »Komm!« drängte ihre Jungfrauenkollegin sie und reichte ihr das Jademundstück - das für Kassafeh aus schmuddelig zusammen gesetztem Email bestand. So verwirrt, wie sie war, nahm sie jedoch die Droge an und lehnte sich zurück.


  Gleich darauf verschwamm ihr alles im Kopf. Aus einem sich verdunkelnden Dunst heraus stürmte etwas auf sie ein. Es war kein Mann, sondern eher die Karikatur eines Mannes, wie sie von einer vierzehnjährigen Hexenhure erschaffen wurde, die nur noch Verachtung übrig hatte für die Possen der Männer, denen sie sich verkauft hatte. Es war zugleich komisch, lächerlich und erschreckend. Kassafehs Entrücktheit vom Garten hatte den negativen Aspekt der sinnlichen und erotischen blasenblubbernden Kristallflasche erweckt; sämtliche Lust und Phantasie waren ihr genommen, geblieben war einzig und allein der grobe Kommentar eines Hexenhirns zur Vereinigung mit dem Männlichen.


  Ein behaarter, stinkender Riese ohne Manieren fingerte an Kassafeh herum. Seine Zähne bestanden aus Tortürmen, seine Arme aus Eisenketten.


  Ein Phallus, größer als ein Turm, glitt schnell zwischen ihre Schenkel und stieß hinein, um sie zu durchbohren. Kein Wunder, daß Kassafeh schrie!


  Als sie in Schweiß gebadet erwachte, torkelte sie zum Fenster und übergab sich auf das Flickwerktal, das ihr allein nun halb grün und halb Wüste schien.


  In späteren Monaten versuchte sie die inneren Hänge der Berge zu erklimmen. Bis zu der Mauer stieg sie empor. Sie versuchte die magische Tür zu entdecken (die natürlich an eine andere Stelle weitergewandert war), doch konnte man von innen niemals, in gar keinem Fall irgendeine Öffnung sehen, geschweige denn hindurch gehen, außer an dem einzigen Tag, wenn die Zeit des Dienstes um war. Bei allen Illusionen des Tals waren die Wächter doch konkret. Jedes Monster war wirklich, die erhitzte Mauer war es, die Zaubertür und der Unhold, der sie beobachtete.


  Das zweite Jahr verging, und ein drittes Jahr begann.


  Zu dieser Zeit waren, wenn es auch neun Jungfrauen im Garten der Goldenen Töchter gab, nur acht von ihnen Hüterinnen. Die neunte war ein Feind, innerhalb der Tore gefangen.


  Ein Jahr lang wanderte Simmu allein über die Erde, bis er das Land des Brunnens und seinen Garten erreichte. Asrharn hatte ihm drei Dinge mitgegeben, jedes ein Unterpfand in seiner Art: den brennenden Kuß, das Zeichen des Eschva-Edelsteins, die genaue Angabe über den Platz, wo die Quelle seines Zieles lag. Doch hatte Asrharn, der Taschenspieler der Verwirrung, Simmu allein zurück gelassen, das Ziel ohne Hilfe zu suchen, und Simmu - ohne jede Hilfe - mußte heraus finden, daß es ein langer Weg war dorthin. Von Anfang an kannte er sich selbst jedoch als einen Helden - das ist jemand, der ein Schicksal zu erfüllen hat, welches die Welt ein wenig in ihren Winkeln erschüttern sollte. Und dieses Wissen erbaute ihn innerlich, und gleichzeitig entsetzte es ihn auch.


  Es wurde erzählt, daß er viele Abenteuer auf seiner Reise hatte, denn Helden, damals wie heute, sind gezwungen, Abenteuer zu haben. Doch waren die Abenteuer von der Art, wie man sie erwartet, wenn man durch ungezähmte Länder reist, in denen es eine Fülle von wilden Tieren gibt, die nicht alle ganz natürlich sind, wo an jeder Brücke und an jedem Kreuzweg irgend so ein regionaler Räuberkönig stehen konnte, um seinen Wegezoll zu fordern.


  Simmu, der so weit gekommen war, sich selbst nur noch als bloße Menschenmasse zu betrachten, war weit davon entfernt, und Stück für Stück begann er dies wieder zu entdecken. Als er einer Horde geifernder, verhungerter Hunde gegenüberstand, erstarrte er vor Furcht, seine sterblichen Fähigkeiten verließen ihn - und ließen an ihrer Stelle die magischen Eschva-Kräfte vorschnellen. Bevor er bemerkt hatte, was er tat, verzauberte Simmu die Hunde. Bald fielen sie keuchend um, ihre Augen waren nur noch Schlitze, und sie wedelten zustimmend und in Trance mit den Schwänzen. Tränen rannen Simmu die Wangen hinunter, als er so eindeutig wiedergefunden hatte, was er für immer verloren geglaubt hatte: seine Dämonenkindheit. Not war der Schlüssel gewesen. Etwas später hatte er sich, immer noch halbängstlich, mitten in eine Schlucht hinein gewagt, in der Löwen sich sonnten. Sie witterten Menschenfleisch und fuhren knurrend auf die Tatzen, Simmu aber fühlte, wie die Eschva-Magie allbereit in seine Hände stieg, und er hüllte sich in sie ein, und schon bald hörten seine Angst und ihr Knurren auf. Diese Löwen dufteten nicht nach Blumen, sondern nach Löwen, schierer, kompromißloser Geruch des Lebens, auch waren sie nicht freundlich, sondern bereit, zu jeder anderen Zeit all das zu reißen und zu töten und zu fressen, was ihnen gerade gefiel und was sie interessierte, und daher war ihre Ruhe atemberaubend.


  Simmus Gefühl eines heldenhaften Schicksals wurde durch diese und ähnliche Taten untermauert; gelegentlich gab es Zeugen dabei, dann bekam er die Anerkennungen der von Panik getroffenen Leute rundum zugetragen. Und dennoch war er verändert, denn er hielt seine Kräfte eher für einen Aspekt seines Selbst, als daß er sich selbst für einen Aspekt seiner Kräfte hielt.


  Auch bewahrte er sich seine Männlichkeit. Der Anstoß für seine weibliche Verwandlung - zuerst Zhirem, danach Asrharn - war fort. Und in der Tat wurde der Mann Simmu hart und mager wie die Löwen, denen er den Hof machte, war in sich eine bronzene Schwertklinge mit einer Mähne sonnengebleichten Haars. Bärtig war er auch, und er hielt sich seinen Bart mit Hilfe eines Messers kurz, und gekleidet war er in Gewänder, die er sich wie immer im Vorbeigehen gestohlen hatte, doch raubte er nicht mehr die formlosen Kleider eines Bauern, die für beiderlei Geschlecht zuträglich waren, sondern statt dessen das männliche Gewand eines Wanderers, der seine Glieder und seine Hände zum Kämpfen freihalten muß. Denn natürlich hatte er ebenfalls gekämpft. Wie bei den Hunden, so hatte Simmu auch im Augenblick des allerersten Kampfes sich mit Angst und Nervosität geplagt. Niemand hatte ihn je die Kunst des Kampfes gelehrt. Noch nicht einmal mit den anderen Kindern im Tempel hatte er sich geprügelt - dafür hatten sie zuviel Scheu vor ihm gehabt. So wunderte er sich, als er Straßenräubern in einer Furt begegnete, was wohl aus ihm werden würde und ob er nun schließlich doch noch dem Tod ins Netz gehen würde.


  »Heda, Bürschchen!« brüllten die Räuber. »Holla, hübscher, aprikosengeputzter Jüngling! He, kleiner Faun, winziges Kätzchen! Diese Furt ist unsere Furt, und du mußt uns entweder bezahlen oder mit Häßlichem Schwein kämpfen.«


  Und dann trat Häßliches Schwein vor.


  Häßliches Schwein war ein angemessener Name, wenn auch kein Schwein (häßlich oder nicht) so häßlich sein konnte wie dieser Kerl.


  »Bei meinem fehlenden Ohr und bei meinen sieben fehlenden Zähnen«, brüstete sich Häßliches Schwein, »ich bin bereit! Bei meinen zehn Warzen, das bin ich, jawohl!« fügte er hinzu.


  Häßliches Schwein hatte schon viele getötet. Er kämpfte mit seinem Messer und seinen griffstarken Fingern, mit seinen restlichen gelben Zähnen und seinen gewaltigen Trampelfüßen. Simmu war von normaler Größe, weder klein noch groß für einen jungen Mann, und Häßliches Schwein war größer, sowohl in der Höhe als auch in der Breite.


  Für solch eine Person hätten die Dämonen ein großes Maß an Verachtung aufgebracht. Die Vazdru und die Eschva, die darauf achteten, in ihrer menschlichen Verkleidung schön zu sein, schreckten vor Häßlichkeit noch mehr zurück als vor Güte. Und etwas von diesem aristokratischen Widerwillen beeinflußte Simmu, und mit seiner Hand machte er eine unfreiwillige Geste, die das deutlich zeigte. Häßliches Schwein jedoch glaubte, Simmu greife nach dem Messer in seinem Gürtel, und er stürzte vorwärts.


  Noch bevor er wußte, was er tat, schoß Simmu zur Seite, und Häßliches Schwein machte ausgiebig Bekanntschaft mit einem Baum.


  Was niemand von ihnen vorhergesehen hatte, waren Simmus geschmeidige Behendigkeit und seine Sinne, die schärfer waren als die eines Menschen, und all dies handelte unabhängig von seinem sterblichen Hirn.


  Häßliches Schwein brüllte und schüttelte sich, wirbelte sein Messer hervor und kam noch einmal auf ihn zu. Und Simmu blitzte vor und hinter ihm und sprang ihm auf den Rücken wie ein junger Leopard. Und dort zog er sein Messer und durchschnitt Häßlichem Schwein die Halsschlagader. Und als sein Gegner niederkrachte, flog Simmu zur Seite und landete knurrend und für einen Augenblick gänzlich bestialisch, mit der unvorhersehbaren Bosheit eines wilden Tieres leicht im Gras. Es war das erste Mal gewesen, daß er persönlich getötet hatte, einen Mann seinem Feind Tod übergeben hatte. Doch Simmu, der um sein Leben kämpfte, kümmerte das nicht.


  Die Straßenräuber zögerten. Solche Überraschungen waren sie nicht gewohnt. Dann warfen sich fünf von ihnen auf einmal auf Simmu, und wäre Simmu wirklich der menschliche Jüngling gewesen, für den er sich hielt, dann wäre seine Vernichtung in jener Minute besiegelt gewesen.


  Doch Simmu war Simmu. Er drehte sich und wirbelte herum und traf mit tödlicher Zielsicherheit jene lebenswichtigen Punkte, die die Tiger und die Leoparden so gut kannten. Und wenn sie auch versuchten, diese Banditen, ihn zu Fall zu bringen und zu ermorden, so hätten sie ebenso wenig ein Wesen umbringen können, das zu einem Drittel aus einer Katze, zu einem Drittel aus einer Schlange und zu einem letzten Drittel aus einem Wolf bestand und das noch dazu Zauberkräfte besaß.


  Am Ende lagen vier weitere tot am Boden, und die übrigen rannten, so schnell sie konnten, auf und davon, wobei sie gellend schrien, das wäre ein Teufel, den die Götter geschickt hätten, um es ihnen heimzuzahlen.


  Auch Simmu lief von dem Ort davon, denn Leichen ließen ihn immer noch erzittern. Doch als er bebend und mit weitaufgerissenen Augen an einem Baumstamm lehnte, wußte er dennoch, daß er jegliches mörderische Gesindel der Wildnis besiegen konnte, nicht aus Übermacht, sondern einfach vom Instinkt her - aus der Übung seiner Kleinkindzeit heraus. Und er lachte sich eins, säuberte sein Messer und ging weiter. Und von da an zog jeder, der ihn heraus forderte, den kürzeren. Und manche waren keine einfachen Straßenräuber, sondern geschickt mit ihren Waffen, und dennoch schlug er sie und tötete sie, und ihre Fähigkeiten reichten nicht aus gegen seine blitzartige Schnelligkeit. Wenn sie ihn auch ein-oder zweimal trafen - eine Narbe wie ein weißer Halbmond erhob sich auf seiner Schulter, und eine, die aussah wie ein Donnerkeil, auf seinem Schenkel -, unter den Klingen der anderen wuchs er zu einem leibhaftigen Blitz.


  So kam es, daß ihm sein Ruf vorauseilte, und oft genügte ein funkelnder Blick aus seinen Luchsaugen, um seine Feinde davon zu schicken, die keine Schlägerei mehr brauchten.


  Doch es sollte einen anderen Gegner für ihn geben, weitaus schlimmer als wilde Tiere oder Menschen.


  Er war auf halbem Wege nach Veschum, auf halbem Weg auf seinem ein Jahr dauernden Weg, Heldentaten hinter sich, und der helle wahnwitzige Funken seines heldenhaften Ziels führte ihn weiter. Er hatte bereits die ersten verstümmelten Berichte über die Flußstadt gehört, über ihren Gott und ihren Garten, Berichte, die so wenig Substanz überbrachten wie Geräusche, die der Wind trägt.


  Es war am späten Nachmittag in einem Land aus Hügeln und kleinen Dörfern. Simmu ging mit großen, mühelosen Schritten, seine Augen hielt er gegen die Sonne gesenkt, und er spielte auf einer Flöte, die er kürzlich, während er wanderte, geschnitzt hatte. Und in seinem Sinn war ein Traum von einer anderen staubigen Reise und von einem (wer war es gewesen?), der mit ihm gewandert und danach fort gegangen war, und die Flöte spielte ein Lied aus der Melancholie seines Traums, und die Vögel beantworteten es aus den Dickichten und vom Himmel herab.


  Und dann flogen die Vögel davon, der Weg den fahlbraunen Hügel entlang wurde sonderbar still, und keine Brise bewegte die Büsche. Und doch erscholl eine Art Rauschen wie eine Brise durch Staub oder durch Blätter hinter Simmus Rücken.


  Simmu hörte auf zu spielen. Er hielt im Schreiten inne. Er drehte sich um.


  Manchmal wurden Tiere von der besonderen Eigenart Simmus angezogen, und dann folgten sie ihm gelegentlich; dieses Mal jedoch war weit und breit kein Tier zu sehen. Der Weg war leer. Und dennoch zögerte Simmu, als er dem Weg hinter ihm wieder seinen Rücken zuwandte. Denn es schien, als folgte ihm trotzdem etwas.


  Simmu ging weiter, und ebenso ging die Gegenwart eines anderen hinter ihm weiter. Ein Mensch hätte an sich selbst gezweifelt, Simmus Achtsamkeit jedoch war zu fein, um sich täuschen zu lassen. Der Pfad wand sich um die Anhöhe des Hügels, und hier hielt Simmu an, um zu warten. Doch keiner kam, und so ging er weiter, und dann, nur dann, ging auch das Ding weiter, das ihm folgte.


  Verfolgt zu werden, ist seltsam, verwirrend, doch nicht unbedingt bedrohlich. Soviel wußte Simmu, und deshalb war die offene Bedrohung, die sein Verfolger mit sich brachte, um so finsterer.


  Simmu hatte gelernt, seine Gefühle zu durchschauen und sie zu benennen - eine menschliche Schwäche, die er in seiner frühesten Jugend noch nicht gehabt hatte. Nun fühlte er sich selbst furchterfüllt, eine einzigartige und ganz besondere Furcht. Wie dem auch sei, sich umzudrehen, offenbarte gar nichts, und weiterzugehen, schien nichts und niemanden besonders einzuladen. Er ging, und die Sonne begann zu sinken und die Hügel zu röten. Und dann wurde sich Simmu bewußt, daß über seiner Schulter eine zusätzliche Röte am Himmel war.


  Diesmal, als Simmu sich umdrehte, sah er - etwas.


  Es war wie das Nachbild eines feurigen Objekts, als hätte er in die Sonne geschaut und dann weggeblickt und dieses Schattenabbild in der Luft gesehen. Es hatte keine Gestalt, war nicht wirklich gegenwärtig. Und doch war es.


  Unten, abseits vom Weg des Hügels, lag eins der zahlreichen bescheidenen Dörfer. In der Regel machte sich Simmu nicht die Mühe, die Siedlungen der Menschen aufzusuchen. Er zog die einsame Dunkelheit vor, die die Erinnerung an die Eschva wachrief. Doch als diese Sonne versank, fühlte er sich von seiner Furcht dazu getrieben, Schutz im Dorf zu suchen.


  Er rannte den Abhang hinunter. Die Sonne lief noch einen Bruchteil schneller.


  Gerade als Simmu die Straße aus gestampfter Erde erreichte, verschwand der Tag in die Dämmerung hinein, und so schaute sich Simmu zum letzten Mal um. Der Weg, der Hügel, der Himmel - alles war leer. Und doch war irgendwie über den sich zusammen ziehenden Schleiern der Nacht ein trübes Zeichen, schwarz - rot.


  Ein Bauernjunge, acht Jahre alt, öffnete die Tür und stierte den Mann an, der davor stand: »Kommt, seht mal!« rief das Kind, völlig überwältigt davon, eine neue Gattung entdeckt zu haben.


  Dann nahte die ganze Familie, zwei liebenswürdige Ehefrauen (eine hielt einen Schöpflöffel), ein Ehemann, drei heranwachsende Söhne und ein schüchternes Mädchen von sechs Jahren.


  Sie sahen die Vision lange und mit Interesse an, denn er war ganz anders als sie. Magere, gestählte Bronze mit einem silbernen Halbmond auf seiner bloßen, breiten jungen Schulter und ein hübsches Gesicht, das ihnen direkt aus dem Dschungel ins Gesicht zu sehen schien, Flammenzungen als Haare und grüne Flammen als Augen.


  »Kommt doch herein!« murmelte eine der Frauen, und alle zusammen zogen ihn ins Innere des Hauses.


  Neben einer Feuerstelle in dem überfüllten, lehmverputzten Raum gaben sie ihm Speise und Bier und setzten sich rund um ihn und schauten ihn an, als sei er ein wundervoller Edelstein, den sie von den Hügeln mit nach Hause gebracht hätten. Und als ihnen das Schauen nicht mehr genügte, da näherten sich die Kinder, das Mädchen hielt seine Haare in den Händen, und die Jungen untersuchten das gekerbte, mörderische Messer mit dem Stahlgriff. Der Mann erzählte von seinen Reisen, und die beiden Frauen flirteten auf hübsche, harmlose Weise mit den Augen.


  Kaum jemals sprach Simmu, doch ihre Gesellschaft, die wie eine Art gemütlichen Tiergeheges für ihn war, entspannte seine Nerven. Das kindliche Anklammern störte ihn nicht, denn Füchse und Katzen waren in seiner eigenen Kindheit überall an ihm und über ihm herum geklettert. Bald darauf zeigte er ihnen seine hölzerne Flöte, und als sie vor Staunen runde Augen machten, spielte er für sie.


  Das Feuer knisterte, und der Wachhund lag ausgestreckt auf der Türschwelle. Es schien, als könnte nichts Unwillkommenes herein gelangen.


  Vertrauensvoll lagen sie zusammen auf den aufgeschichteten kleinen Teppichen, um zu schlafen.


  Das Feuer verglomm und schlief ebenfalls.


  Der Hund erwachte nicht, doch Simmu wachte auf. Er erwachte, und ein roter Mann kniete auf seiner Brust (ein Mann, der nichts war außer Röte, ein. widerliches Rot wie altes Blut, unbehaart, ohne Gestalt, bis auf Augen, die wie nasses Blut in dem Gesicht aus trockenem Blut waren), ein Mann, wenn es ein Mann war, der Simmus Kehle drückte und drückte.


  Ohne Atem holen oder laut schreien zu können, geblendet und ertränkt in einem Moorland dieser Blutigkeit, verlor Simmu seine Menschlichkeit und wurde zu dem anderen, der er war. Und dieser andere sammelte eine Widerstandskraft aus seinem Inneren heraus, die ein Mensch nie gehabt hätte.


  Mit der linken Hand ergriff er die Kehle des Wesens - die materiell genug, wenn auch feuchtkalt und nicht wie Fleisch war. Mit der rechten Hand wand Simmu sein Messer aus den Fingern der schlafenden Söhne und stieß es hoch in den Hals, den er ergriffen hatte und den er jetzt nicht sehen, sondern nur fühlen konnte.


  Der Hals krümmte sich. Eine heiße Flüssigkeit spritzte auf Simmus Brust. Er stieß noch einmal zu, und dann konnte er atmen, und seine Augen begannen wieder zu sehen. Und während er keuchend dalag, konnte er die Erscheinung zum Teil sehen, wie sie ihre Wunden bedeckte, aus denen schmutziges Blut strömte, und wie sie sich langsam ins Dunkel hinein auflöste. Und in wenigen Augenblicken war nichts von ihr geblieben außer einem Ring von Schmerz um Simmus Hals und seiner gequetschten Luftröhre.


  Als er wieder mehr fühlen konnte, legte er neues Feuerholz auf. Kein Mensch im Haus war aufgewacht, auch der Hund nicht. Es war, als hätte der Besuch, der nur einem Mann galt, auch nur von ihm wahrgenommen werden können. Simmu drehte vor dem Feuer in dessen Schein sein Messer hin und her - die Klinge war mit einer Substanz bedeckt, die in Flocken herab tropfte und das Metall glänzend sauber hinterließ.


  Simmu schlief nicht noch einmal. Er kauerte an der Feuerstelle, bis die Sonne aufging. Doch kein zweiter Gast kam zu ihm, um ihn zu überfallen.


  Am Morgen erzählte das kleine Mädchen, es habe von einem roten Bullen geträumt, der ins Haus gekommen sei und durch das Feuer gerannt sei, und die Frauen lachten es aus und flochten dem Kind die Zöpfe, jede Frau einen Zopf.


  Sie versuchten nicht, Simmu zum Bleiben zu überreden, als er ging, doch sahen sie ihm nach, wie er fort ging, und das Mädchen schritt ernst eine kurze Strecke die Straße hinter ihm her.


  An jenem Tag wanderte Simmu mit Unbehagen in der linken und fiebriger Wachheit in der rechten Hand. Nichts näherte sich jedoch, bis der Mittag vorbei war. Wie zuvor befand er sich auf einem einsamen Weg, wie zuvor schien die Welt ihn undeutlich in ihre Geräusche zu hüllen. Er wandte den Kopf, und wieder konnte er niemanden erblicken, doch spürte er etwas Gegenwärtiges im Rücken. Ohne Überlegung wußte er, daß mit dem Kampf die Macht, die ihn angefallen hatte, noch nicht überwunden war. Simmu zitterte, doch ging er weiter. Als er ein Dorf erreichte, machte er einen Bogen darum. Diese Nacht würde er seinen Gegner im offenen Land treffen, und zwar wach.


  Die Sonne ging unter. Simmu setzte sich auf dem Gipfel eines nackten Hügels nieder, lehnte den Rücken gegen den Felsenkamm. Er aß sein Abendmahl, das aus eßbaren Wurzeln bestand, die er beim Gehen gesammelt hatte, und er legte sein Messer bereit.


  Das Dach des Himmels wurde indigofarben, und der Wind tanzte durch die Höhlen und Schluchten des Hügels, doch manchmal legte sich ein seltsames Stück rötlicher Dunkelheit zwischen Simmu und den Himmel, das Land, das Nachbild eines Lichts, wo es kein Licht gab.


  Die Nacht drehte ihr sternenklares Rad. Fischerin Schlaf kroch zu Simmu und küßte seine Lider, doch er schickte sie fort, wenn sie auch, schamlos wie sie war, später noch einmal zurück kehrte und ihn nochmals küßte.


  Und dann floh der Schlaf, denn das, worauf Simmu gewartet hatte, begann zu geschehen.


  Aus einem Ungewissen, halb sichtbaren Wesen verwandelte sich der vage Fleck in eine Masse und in eine Gestalt; ein Geist nahm körperliche Form an. Wie ein runder Teigklumpen, in dem die Hefe heftig arbeitete, wogte und mühte sich das Wesen, Existenz zu erlangen. Zuerst schienen die Sterne hindurch, doch dann wurden die Sterne verfinstert und verborgen von dem Gestalt gewinnenden Haufen. Ein Teigwesen erhob sich aus dem Gemisch, heftig und faulig rot, und im nackten Gesicht die zwei nassen Wunden der Augen, die sich auf Simmu hefteten. Von den Wunden im Hals gab es keine Spuren. In welche Un-Welt es auch immer nach der letzten Nacht zurück gekehrt war, es war dort geheilt worden.


  Es bewegte sich mit sehr schnellen Sprüngen, die schrecklich anzusehen waren, den Hügel hinauf auf Simmu zu. Seine Hände streckten sich nach der Luftröhre aus, um die es betrogen worden war. Doch Simmu war aufgestanden, und genauso plötzlich lief er los, um die Gestalt zu treffen.


  Das Wesen tastete suchend danach, ihn zu packen. Als es ihn ergriff, stieß Simmu sein Messer tief in den Bereich des Herzens - wenn es ein Herz hatte,, und nachdem er die Klinge sofort wieder heraus gezogen hatte, stieß er wieder zu, diesmal in den fürchterlichen Hals. Das Wesen machte kein Geräusch (das hatte es auch zuvor nicht getan). Unheilvoll war ferner, daß kein Blut floß, wo das Messer es diesmal getroffen hatte. Es umklammerte Simmu so fest, daß es schmerzte, und es drückte und quetschte ihn diesmal nicht nur um den Hals, sondern auch um die Rippen.


  Vor Simmus Augen wurde es schwarz. Er bekam keine Luft, sein linker Arm war umklammert, und doch versuchte er angestrengt, das Messer mit der anderen Hand zu führen. Die Nähe des Wesens war fast zu schrecklich, um es zu ertragen - schleimig, naß wie Ton, sumpfähnlich klebte der Körper an dem seinen. Er stach sein Messer, so glaubte er, in die Augen, doch wiederum ergoß sich kein heißer Lebenssaft über ihn. Außerdem schien das Wesen stärker zu sein als das letzte Mal. Es wand sich unter seinem Angriff, doch seine Umklammerung wurde nicht lockerer. Statt dessen preßte er seinen Kopf wie ein Liebhaber in den abstoßenden Un-Körper, während es ihn erstickte.


  Noch einmal stach Simmu in den Rücken, doch es war ein schwacher Stoß. Seine Kraft versagte, die des Wesens dagegen nicht. Rasch entschwand Simmu die Welt, und betäubt fiel er in die hilflosen Zuckungen eines Erstickenden.


  Und dann stolperte das Wesen auf dem unebenen Hang des Hügels, sein Griff löste sich, und Simmu warf sich in einer krampfartigen Bewegung zur Seite und sofort wieder nach vorn gegen die unteren Körperteile seines Gegners. Einen letzten taumelnden Schlag versetzte er jenen Gliedern, einen Schlag, der den roten Schatten vom steilen Hang in die Luft hinunter rollen ließ.


  Simmu lag am Boden und beobachtete, wie das Wesen geräuschlos auf dem Hügel weiter unten aufs Genick fiel. Beim Aufprall schien es zu zerschmettern, auseinander zu platzen, wenn auch gänzlich ohne Geräusch. Und dann zerfloß es wie zuvor schon einmal ins Dunkel und ließ kein Stäubchen seiner selbst zurück.


  Lange Zeit lag Simmu mit dem Gesicht nach unten auf dem Abhang.


  Sein eigener Körper war zerschunden und zerschlagen. Viele solcher übernatürlichen Duelle würde er wahrscheinlich nicht mehr überleben können.


  Und doch wußte er, daß es noch andere Zweikämpfe geben würde, wenn auch beinahe gewiß keinen mehr in dieser Nacht. Heute nacht würde der Besuch einmal mehr geflickt und geheilt werden, in welcher Region auch immer er Schutz finden würde. Und morgen würde er noch stärker sein. Und in der darauffolgenden Nacht würde er, angenommen, daß Simmu durchhielt, noch stärker sein. Denn ganz offensichtlich war das Wesen magischen Ursprungs, und durch Zauberei ward es zu ihm gesandt, zu ihm, der keine Chance dagegen hatte. Sooft er es auch vernichten mochte, es würde in der folgenden Nacht zu ihm zurück kommen, immer wieder würde es kommen, bis Simmu vernichtet wäre.


  Wer hatte den roten Verfolger geschickt? Wer anders als diejenige, die auf der roten Trommel geschlagen hatte, nachdem sie ihr dunkelstes Geheimnis an Asrharn und an Simmu verraten hatte?


  In Panik hatte sich Lylas jener Trommel mit dem geheimnisvollen roten Trommelfell zugewandt, denn eines solchen Gegenstands bediente man sich nicht leichtfertig. Und daraufhin hatte die Handlangerin Uhlums, des Todesfürsten, getrommelt und geschmeichelt und beschworen, und was sie beschwor, das schickte sie auf Simmus Spur, um ihn zu töten. Lange hatte es gedauert, denn Simmus ererbte Eschva-Eigenart hatte den Weg vernebelt, seine Spur war nicht ganz menschlich. Doch letztlich hatte die abstoßende Hexerei ihn ausgemacht, und der Hexe gehorchend, hatte es mit seiner Mörderaufgabe begonnen.


  Nun war dieses Wesen, diese Hexerei einem Ort entsprungen, der weder auf der Erde war noch in den niederen Bereichen der Erde lag, und doch war er zugänglich, eine Art psychischen Schranks von einem Schwarzmagier, voll mit bösen Geistern. Den Schrank zu öffnen, erforderte besondere Vorkehrungen, vor allem eine besondere Sorte von Intelligenz und von Absicht. Niemand stolperte zufällig in eine derartige Sphäre.


  Aus der Tiefe stieg dieser Teufel auf, und in die Tiefe zog er sich wieder zurück, wenn sein Auftrag erfüllt war. Hierhin ward er auch nach seinen Kämpfen mit Simmu gezogen, auf daß seine Wunden von der nicht denkenden und doch gewaltigen Macht des psychischen Schranks geheilt würden. Niemals konnte er, wie Simmu ganz richtig geraten hatte, völlig besiegt, nur für eine Weile abgewehrt werden. Weiter hatte er die Eigenschaft, daß er jedesmal, wenn er besiegt und somit erneuert worden war, seine Ausdauer verdoppelte. Eine andere Eigenschaft besaß er außerdem, und die war in mancher Hinsicht noch fürchterlicher. Er konnte mit einer Waffe nicht mehr als einmal vernichtet werden. So war das Messer, das ihn beim ersten Mal besiegt hatte, beim zweiten Mal nutzlos. (Es gab eine schreckliche Erzählung über einen König, gegen den einst eines dieser Wesen aktiviert wurde, und vielleicht hatte Simmu die Geschichte sogar gehört und sich daran erinnert: In der ersten Nacht erschlug der König das gesandte Wesen mit einem Schwert, in der zweiten Nacht mit einer Axt, in der dritten Nacht vernichtete er es durch Erhängen. Da das Ungeheuer für alle außer für das beabsichtigte Opfer, also den König, unsichtbar und unbemerkbar war, war das Monster für sämtliche Schläge aller anderen unzugänglich, und so mußte der König am Tag schlafen und zum Kampf aufstehen, wenn die Sonne unterging und die Erscheinung Gestalt annahm. In der vierten Nacht benutzte er einen Speer, in der fünften einen Bogen, in der sechsten eine Schüssel mit Säure, in der siebten einen steinernen Schlegel. Siebzig weitere grausige Nächte folgten, für welche der König jeweils eine frische Waffe erdachte und gebrauchte. In der Zwischenzeit zerfiel sein Königreich, Eindringlinge versammelten sich in Massen an den Grenzen und seine Höflinge verließen ihn. In der achtundsiebzigsten Nacht schließlich, erschöpft von seinem hoffnungslosen und niemals endenden Unterfangen, trank der König Gift. Man erzählt sich, daß das Schreckgespenst, als es bei jenem Sonnenuntergang wiederkehrte, nur den Geist des Königs vorfand, welcher bitter kichernd auf der Schwelle ihm zurief: »Du kommst zu spät!« Doch irrte er sich, denn das Wesen, das keinen Körper zum Angriff finden konnte und das selbst nicht irdischen Ursprungs war, wandte sich dem Geist des Königs zu und zerfetzte diesen, so daß nur ein Teilchen seiner Seele der Welt gänzlich entkam.) Simmu hegte kein Verlangen danach, ebenfalls siebenundsiebzig Nächte lang ungleiche Kämpfe auszufechten, selbst wenn er sein Leben so lange vor der Vernichtung bewahren konnte. Um genauer zu sein: Seine Gedanken waren bereits bei den Abschiedsworten Asrharns, der ihm versprochen hatte:


  »Brenne diesen grünen Edelstein, den du um den Hals trägst, noch einmal im Feuer, und ich werde antworten.«


  Simmu glaubte nicht, daß ihm jemand anders als das Dämonenvolk helfen könne - wenn es helfen würde. Und doch wollte er Asrharn nicht rufen. Wie ein Kind sich gern ohne Hilfe in der Welt beweisen möchte, so wünschte sich dies auch Simmu. Und er fürchtete, er könne das wenige von Asrharns Liebe, das er verdient haben mochte, wieder verlieren, wenn er ihn zu bald oder zu häufig riefe.


  Simmus Zögern und die Erschöpfung seines geschundenen Körpers hielten ihn auf. Die Nacht verrann, und die Sonne kam herauf. Bei Tageslicht aber würde nie ein Dämon antworten.


  Demgemäß saß Simmu auf dem Hügelhang, teilweise ärgerlich und teilweise verzweifelnd und erfüllt von einem starken Sehnen nach Asrharn, der auf das Zeichen hin antworten würde - oder würde er es nicht tun?


  Nicht lange, nachdem die Sonne den Zenit überstiegen hatte, begann wieder das gespenstige böse Versprechen einer bevorstehenden Ankunft, jenes Schattenbild in der Luft.


  Simmu starrte darauf, und dabei zitterte er vor Wut und vor Angst. Dann stand er auf und sammelte trockenes Wurzelwerk und Zweige von einem tieferliegenden Dickicht, und er machte alles bereit für ein Feuer.


  Sobald die Sonne im Westen ihren Abstieg begann, entzündete Simmu das Feuer, und während das eine rote Licht versank, loderte das andere auf, und er ließ den Eschva-Edelstein hinein fallen, den er um den Hals trug. Und dann beugte er den Kopf und betete, wie er nie zuvor ernsthaft zu den Göttern gebetet hatte, und er betete zu Asrharn, dem Dämonenfürsten.


  Die Nacht senkte sich über das Land. Das rote Feuer spie und tanzte, alles andere war Dunkelheit, und in der Dunkelheit der Fleck. Simmu wartete. Er wartete auf die Ankunft des Todes oder der Liebe.


  Die Liebe erschien.


  Dort auf dem Abhang plötzlich, eine dunkle Taube, die sich in einen Eschva-Mann verwandelte, unverkennbar, doch Asrharn war es nicht.


  Kühl legten sich die Augen des Eschva auf Simmu. Die Augen sagten: Frag nicht, wo er ist, denn er hat mich zu dir geschickt!


  Laut begann Simmu: »Ich werde verfolgt…« Doch mit erhobener Hand brachte der Eschva Simmu zum Schweigen, sah sich um und vermittelte dies: Ich weiß, daß du jetzt verfolgt wirst und wovon. Sei geduldig! Und daraufhin war der Eschva ebenso plötzlich verschwunden, wie er gekommen war.


  Verdutzt konnte Simmu nichts anderes tun, als mit seiner Nachtwache fort zufahren, während sein Leben in der Schwebe blieb.


  Kurz darauf ging das Feuer aus, und Simmu nahm den verbrannten Edelstein heraus - der morgen wieder sein Grün zurück erlangt haben würde. Er fragte sich, ob er noch am Leben sein würde, um das zu sehen. Eine Stunde nach der anderen wurde von der Nacht getrennt, eine nach der anderen.


  Auf einmal begann das Flimmern in der Luft in Wallung zu geraten.


  Er, der sich selbst Tods Feind genannt hatte, sollte nun sterben.


  Und dann geschah Simmu das Allererstaunlichste, erstaunlicher noch als der Tod. In schrecklichem Kampf fühlte er, wie er zusammen gekrampft, zerdrückt, gepreßt wurde. Er wollte schreien, doch er konnte nicht sprechen, konnte kaum sehen. Zumindest sah er aus einer anderen Perspektive. Alles war zum Fünf-oder Sechsfachen normaler Größe angeschwollen, alles war ungewöhnlich bleich - weißliche Hügel gegen einen weißlichen Himmel mit schwarzen Sternen … oder nein, ein grünlicher Himmel und Sterne wie - schwarze Saphire - oder … Simmu bewegte sich. Alles an ihm bewegte sich. Er schlängelte sich gliedlos durch einen Nachtwald aus Farnkraut, sah in zwei Richtungen auf einmal von den Seiten seines Kopfes. Eine sanfte Hand ergriff ihn, und in vielen Windungen wickelte er sich um das Gelenk dieser Hand.


  Simmu war in eine Schlange verwandelt worden, in eine jener silbrigen Schlangen, die das Haar des Eschva schmückten. Während er das erkannte, machte er mit seinen seltsamen Unterwelt-Schlangenaugen einen verschwommenen Lehm-Mann auf dem Hügelhang aus. Doch der Mann aus Lehm war stehengeblieben, wo er jetzt stand. Seine ausgestreckten Arme griffen ins Leere.


  Und Simmu wurde sich bewußt, daß von den Eschva - im ganzen befanden sich drei der Geschöpfe auf dem Hügel - eine charismatische Ausstrahlung ausging, welche seine eigene Gegenwart genauso sicher verbarg, wie seine Gestalt verborgen wurde, und welche den Unhold irreführte und wirkungslos machte.


  Die Eschva lachten mit den Augen. Sie lachten den bösen Teufel aus, den sie wahrnahmen, den sie jedoch unversehrt ließen und dem gegenüber sie Verachtung empfanden. Und der Teufel strich um sie herum, machtlos, vermochte nicht, sich ihnen zu nähern oder ihnen etwas anzutun; er war unfähig, Simmu zu finden.


  Nun war es eine Tatsache, daß eine Hexerei seines Typs, wenn er einmal gerufen ward, seine Beute in jeder aufeinanderfolgenden Nacht finden mußte. Und das konnte dieses Zauberwesen nicht, wenn es auch mit Gewißheit erkannte, daß Simmu dort war, daß er dort sein mußte, denn er war nirgendwo sonst in der Welt, weder darüber noch darunter. Und der Zauberteufel begann zu gären wie ein Hefegebräu, und ohne jede Warnung begann er in Bruchstücke zu zerschäumen, und die Nacht schien ihn herab zu saugen und ihn fort zu wirbeln, nirgendwohin.


  In Wirklichkeit jedoch ging das Zauberwesen irgendwohin.


  Die Eschva streiften weiter in irgendeiner Richtung über den Hügel. Scheinbar aus liebevoller, vager Bosheit heraus behielten sie Simmu als Schlange. Sein Geist, der in den Hirnkasten der metallischen Schlange gepreßt war, befand sich in einem chaotischen Zustand; er begriff kaum noch, wo er war oder wie er da hingekommen war oder warum. Zum Teil vergaß er seine eigene Identität, wenn auch eine gewisse Sorge an ihm nagte, und selbst daran erinnerte er sich nicht. Und doch war es schön, unter den Eschva zu sein, den traumversengten Eschva, den wandernden Schattenkindern.


  Als er zu sich kam, war es einige Stunden später, und er fühlte eine andere Schmerzwelle. Er war wieder ein junger Mann, die Welt hatte ihre ursprüngliche Größe und Farbe wieder. Die Eschva verließen ihn.


  In hektischer Eile erinnerte er sich an alles. Er versuchte die Eschva zu befragen. Die Eschva gaben ihm zu verstehen, daß er frei war von der Gefahr, die ihn bedrängt hatte. Wie aber konnte das sein, da er doch wußte, daß die Gefahr ihre Beute haben mußte? Ihre Beute hatte die Gefahr gehabt.


  Simmu beobachtete sie. Ihre Augen waren weich von Träumen, unschuldig und verträumt böse, und sie sagten nicht mehr.


  Doch es stimmte, er war sicher, sein Blut und Herz und Haut und Haar konnten Sicherheit empfinden. Asrharn hatte den Tod beiseite gefegt. Noch einmal lag die Suche nach dem Garten frei vor Simmu.


  Wenn er sich auch jetzt - da er Muße hatte zu bedauern -wünschte, Asrharn persönlich wäre zu ihm gekommen.


  Fast zweihundertunddreiunddreißig Jahre alt war Lylas, und sie sah aus wie fünfzehn, und sie saß im Haus des Blauen Hundes in dem Zimmer, wo die blauen Lampen mit den rosafarbenen Feuern brannten.


  Sie spielte ein Knochenspiel, die Granatapfelhexe. Nicht mit den reinweißen Fingerknöchelchen von ihrer Taille, sondern mit Stückchen und Plättchen aus verfärbten und gelblichen Knochen, die sie aus aufgewühlten Gräbern stiebitzt hatte. Sie war Tods Handlangerin und liebte es, sich mit seinen Sinnbildern zu umgeben. Heute nacht war sie stolz und gehässig, weil sie dachte, sie hätte Uhlums Geheimnis wieder sicher gemacht, und sie dachte an ihre Jugend und an die endlosen Jahre, die vor ihr lagen. Doch die Knochen, die sie warf und die eigentlich Muster bilden sollten, welche Glück und Gedeihen verhießen, zeigten nur verworrene Dinge, eine Zukunft, wie sie sie nicht erwartete.


  »Dämliche Knochen!« sagte die Hexe. »Ich will euch mit meinen Füßen zertreten, denn ihr seid Lügner.«


  Und sie stellte sich den hübschen Jüngling mit den katzengleichen Augen vor, wie ihm sein Plan vom Garten und Brunnen durchkreuzt worden war und er irgendwo in einem roten Strudel starb, und sie kicherte. Bis der rote Strudel mitten auf ihren Teppichen auftauchte.


  Lylas machte große Augen.


  »Hinaus!« rief sie. »Hinaus, du Narr! Habe ich dich etwa gerufen, damit du faulenzt? Geh und erledige deine Aufgabe!«


  Doch das Wesen ging nicht, es verfestigte sich, und seine blutigen Augen weiteten sich und überbrachten ihr eine unglaubliche Botschaft.


  »Er kann dich nicht betrogen haben - kehr um und suche noch einmal!«


  Doch das Zauberwesen konnte niemals zurück gehen. Im allgemeinen brauchte es das auch nicht. Einmal aktiviert, war Beute (wenn auch folgewidrig) alles was er jetzt wollte. Wenn nicht die Beute, die ihm zu ergreifen aufgetragen war, dann die Beute, die es unterwiesen hatte. Soviel konnte Lylas erblicken, und langsam erhob sie sich und zog sich vor ihm zurück.


  Viele und verschiedene Pulver, Staub, Symbole und Tricks warf sie ihm in den Weg, um ihn zum Halten zu bringen. Viele verschiedene Gesänge und Anrufungen sprach sie aus, um sein Verschwinden aus der Welt zu ermöglichen. Doch ein solches Wesen war, einmal losgelassen, unkontrollierbar, ein zweischneidiges Schwert.


  Schließlich stand sie mit der Wand im Rücken da und konnte nicht weiter weichen. Gellend schrie sie einen Spruch, um sich fort zu zaubern, und sie ward woanders hinversetzt, doch das Wesen kam ihr nach. Wieder und wieder warf sie sich von einem Fleck der Erde zum anderen. In einem Wald irgendwo, wo es außer Bäumen nichts gab, ergriff die Erscheinung, müde der Jagd, Lylas schließlich am Haar und zerbrach sie mit zwei entsetzlichen, zermalmenden Bissen wie eine Puppe.


  Sämtliche Knochen ihres Gürtels lagen verstreut am Boden, ganz wie die anderen Knochen so unheilverheißend am Boden gelegen hatten, als sie mit ihnen spielte. Befriedigt löste sich die Spukgestalt in die Nacht hinein auf und ließ sie tot unter den Bäumen zurück. Lylas hätte ewig sein können, doch niemals war sie unverwundbar gewesen.


  Später würde einer kommen, der schwärzer war als der Wald, denn auch sie hatte den Tausendjahres-Handel mit Uhlum geschlossen, und sie hatte nicht vorgehabt, ihn Jahrtausende lang zu halten.


  Im blauen Haus plünderte der blaue Emaillehund schon ihre Truhen und Kisten.


  Simmu gelangte nach Veschum. Er war siebzehn und von seltener Erscheinung. So wie er aussah, blieben sowohl Männer als auch Frauen mit offenem Mund gaffend auf den Straßen stehen, nicht wegen der bloßen Schönheit, sondern wegen seines Lichtes, das von innen heraus schien, die lodernde Fackel seiner Absicht und seiner Herausforderung. Als er sah, wie auffällig er war, hielt er inne. Doch dann dachte er: Sie alle werden zuletzt wissen, warum ich gekommen bin. Er sah ein, daß Helden Zeugen brauchten. Darüber hinaus fragte niemals jemand Simmu, warum er gekommen war. Sie nahmen an, daß er wie alle anderen da war, um den Göttern zu huldigen.


  Drinnen im Garten der Goldenen Töchter waren die neun Jungfrauen alle sechzehn Jahre alt, bereits drei Jahre hatten sie dort gedient. Dies erzählten die Leute von Veschum Simmu, ohne daß sie gefragt wurden. Sie waren alle zusammen überladen mit ihrer Heiligkeit. Der Gott trug inzwischen eine goldene Girlande auf dem kohlrabenschwarzen Kopf, goldene Fußspangen und ein Gewand aus rotem Samt. Alle neun Tage wurde abends bei Sonnenuntergang eine schwarze Kuh ihm zu Ehren geopfert. Simmu sah die Zeremonie und kümmerte sich nicht darum. Und in den Geschäften von Veschum konnte man bei den Händlern, die feine Seide und ausgesuchte Geschmeide, köstliches Konfekt und erotisches Räucherwerk verkauften, auch kleine Statuen des Gottes erwerben, eine Nachahmung des großen Bildnisses (sie wurden als glückbringend angesehen).


  In den Schenkenhöfen und auf den Palmenterrassen, die zum Fluß hinunter führten, wurde Simmu, ohne daß er sich groß darum bemühen mußte, zur Seite gezogen und über alles informiert, was er vielleicht noch nicht wußte. Über die Neunjahresfrist der Jungfrauen, über den goldenen Schrein, der den Brunnen barg, über die heiße, hohe Mauer und die Wachtruppe sowie ihre Wachttürme, über die gräßlichen Ungeheuer, die auf den Berghängen wohnten. Und eines Morgens, als Simmu sich gerade mit einem Steinmetz auf einer Terrasse unterhielt, näherte sich ihnen eine stark verschleierte, tragisch aussehende Frau, und der Steinmetz sprach: »Gib Obacht, Fremder, denn dort geht eine der heiligen Jungfrauen des Gartens vorbei! Drei Jahre ist es her, daß ihre Zeit des Dienstes endete. Weinend verließ auch sie den Garten, wie sie es alle tun. Und nun hat sie ihren Ehemann erstochen.«


  Die Frau, die natürlich wegen des Mordes nicht festgenommen worden war (so wie die unantastbaren Töchter des Gartens niemals für irgendein Verbrechen belangt wurden, wie abscheulich es auch sein mochte), ging jetzt vorüber, und so konnte Simmu sie aus der Nähe betrachten. Sie war groß und schlank, doch barfuß wie eine, die trauert, und Kopf und Gesicht waren dicht in ihren Schleier gewickelt. Wenn er auch ihre Gesichtszüge nicht ausmachen konnte, so hörte er doch ihr Stöhnen und Klagen, und Tränen liefen ihren Schleier hinunter über ihre Brust.


  »Tut es ihr denn leid, daß sie ihn erstochen hat?« fragte Simmu unschuldig.


  »Ganz und gar nicht«, erklärte der Mann, wobei er ein wenig schmunzelte. »Für die Jungfrauen ist es nichts Außergewöhnliches, ihre Familien zu ermorden. Sie sehnen sich nur nach dem Garten, in den sie niemals zurück kehren dürfen, und nach der wunderbaren Gegenwart des Gottes. Zweifellos«, fügte er in leisem und unheilverkündendem Ton hinzu, »wird sie bald versuchen, erneut Einlaß zu erlangen; auch dies ist üblich.« Und er erzählte Simmu in ausführlichen, dichterischen Beschreibungen, wie oft die verschleierten und weinenden, verbannten Jungfrauen allein in die Wüste hinaus gingen, die Berghänge erklommen und an der heißen Mauer sich niedersetzten, um die bei Sonnenuntergang sich öffnende Tür zu erwarten.


  »Stellt sie denn niemand zur Rede?« fragte Simmu.


  »Sie zur Rede stellen? Warum sollten sie? Sie sind leicht zu erkennen in ihrer weiblichen Kleidung, ihren Schleiern und ihrem Weinen. Nur Fremde werden aus dem Gebiet entfernt. Noch dazu können die Monster, die der Gott zum Schutz seines Gartens auf die Berghänge gesetzt hat, leicht zwischen einem vom Flußvolk und einem Fremdling unterscheiden, und sämtliche Fremden werden in Stücke gerissen.«


  »Und wenn die Jungfrauen die Tür erreichen und sie sich öffnet, was geschieht dann?«


  »Es gibt ein allerletztes Monster, schlimmer als die übrigen, welches die Tür hütet, und dies läßt niemanden herein außer den dreizehnjährigen Jungfrauen, wenn sie zum ersten Mal kommen, in Übereinstimmung mit dem Erlaß des Gottes. Dieses Monster wehrt die unglückliche Jungfrau ab, und danach bringt sie sich selbst ums Leben. Es ist immer dasselbe.«


  »Angenommen, eine würde in den Garten gelangen?«


  »Unmöglich!«


  »Es scheint tatsächlich so. Doch angenommen nur, nur um der Streitfrage willen …«


  »Nein, nein, ich will den Gott nicht lästern, selbst nicht um einer Erörterung willen. Niemand ist jemals im Garten bis auf die neun schönen jungen Mädchen, die keusch wie Lilien und voll süßer Unschuld und unwissend sind (wie es alle Frauen sein sollten, doch leider selten bleiben.) Und die Spielgefährten dieser naiven und lieblichen Wesen sind dem Rufe nach weibliche wilde Tiere, die zahm sind wie Lämmer. Bis auf den angemessenen männlichen Halbschatten des Gottes natürlich.«


  In diesem Augenblick verschwand die verschleierte und schmerzerfüllte Gestalt der Mörderin-Jungfrau in der Menge, nachdem sie die Stufen zur Straße der Stadt hinauf gegangen war. Simmu verabschiedete sich von dem Steinmetz und ging ihr auf Umwegen nach.


  Es machte keine große Mühe, ihr zu folgen. Die Menge wich voller Achtung vor ihr auseinander, um sie hindurch zulassen, und unaufhörlich weinte und stöhnte sie. Schon schnell wurde es offensichtlich, daß sie bereits auf ihrem Weg zu dem Ring der neun Berge und der Tür in der Mauer war. Bald verließ sie -Simmu in diskretem Abstand hinter ihr - die Stadt durch ein selten benutztes Tor und begann ihren Weg durch die Dünen.


  Es war eine dürre, meist schattenlose Gegend, und doch ging die entschlossene junge Frau festen Schrittes, bis die Mittagssonne den Himmel erhitzte. Sie gelangte an einen einsamen, finsteren Felsen, über dessen Ritzen der Sand blies und die Sonne sich ergoß, und dort setzte sie sich nieder, um sich in einem Schattenfleck an seinem Fuß auszuruhen. Simmu, der noch leiser war als der Sand, näherte sich ihr.


  Bei den Dämonen waren es die Vazdru, die den Menschen ins Ohr sangen, um sie zu erwecken oder in Trance zu versetzen, doch die Eschva hätten das genauso gut machen können, hätten sie nur Stimmen gehabt. Wie ein Luchs kroch Simmu zur Schulter der Frau, und auf Dämonenart sang er ihr ins Ohr. Zweifellos wäre dies für einen Dämonen eine höchst armselige Nachahmung gewesen - was hatten die Eschva noch so verachtungsvoll am Salzsee übermittelt? Dein leiser Fußtritt ist wie ein Donnerschlag, wir sind die Luft. Nichtsdestotrotz war diese armselige Nachahmung für einen Sterblichen faszinierend genug.


  Traumhaft eingelullt, hörte die Frau zu weinen auf; sie sank gegen den Felsen und seufzte. Simmu lüftete ihren Schleier. Obgleich ihre Augen rotgeweint und ihr Mund zänkisch geworden waren, war sie doch sehr schön. Simmu küßte ihr Gesicht, und ihr verkniffener Mund entspannte sich; lächelnd schlief sie im Schatten des Felsens ihren allerersten ruhigen Schlaf seit drei Jahren. Inzwischen stahl Simmu ihr die Kleider und ließ ihr nur seinen Mantel, um sie vor der Wüstenhitze zu schützen -wenn dies auch mehr war, als ein Dämon in einem ähnlichen Fall getan hätte. Immer noch machte er Tod nicht gern überflüssige Geschenke.


  Dann entledigte sich Simmu seiner eigenen Gewänder und seines männlichen Geschlechts.


  Ein Jahr war vergangen. Ein Jahr lang war er ein Mann gewesen und nur ein Mann, eingeschweißt in eine unveränderliche Form. Und die Form war starr geworden, starrer, als sie es in seiner Jugendzeit unter den wilden Oliven gewesen war, als Eifersucht, Liebe und Furcht die Fähigkeit zur Verwandlung wiedergefunden hatten, die Simmu in sich selbst bewirken konnte. Jetzt war er mehr Mann als damals. Die Umgestaltung war schwerer. Er fühlte nicht so sehr ein Ausdehnen und Bersten dabei, sondern eher eine Unrechtmäßigkeit, welche er beging. Sein Geist war sogar noch weniger elastisch als sein ungewöhnlicher Körper. Was einst ein befriedigender, süßer Lustschmerz gewesen war, war nun ein Akt der Selbstverleugnung oder des Hasses. Er empfand Widerwillen, doch wollte er es geschehen lassen, denn er mußte in den Garten gelangen, und dies war der Weg dazu.


  Und dann, von einem Moment zum anderen, so schien es, schmolz die Anstrengung zusammen. Er erbebte und war kein Held mehr, sondern eine Heldin.


  Um die andere Seite der Münze zu erlangen, waren beträchtliche Veränderungen nötig gewesen. Simmu, der Mann, breite Schultern, schmale Hüften … Simmu, die Frau, war genauso groß wie er, groß für eine Frau, doch nicht ungeschlacht, denn Simmu war kein Riese; aber Knochen und Muskeln des Beckens, der Arme, der Beine, der Taille, der Brust hatten zart ihre Männlichkeit verloren. Die Frau war schlank, doch kurvenreich, mit hohen Brüsten, weicher Haut - wunderschön. Sowohl der Bart als auch die männliche Körperbehaarung waren verschwunden. Sie war schöner als die Jungfrau, die dort im Schatten des Felsens schlummerte. Und so sehr war sie jetzt eine Frau, wie sie zuvor ein Mann gewesen war.


  Ohne jede innere Selbstkritik zog Simmu sich die gestohlenen Kleider über und verhüllte Gesicht und Locken im Schleier. Die Füße, bloß und fein, wenn auch nicht allzu klein, waren unverkennbar weiblich. Das Kleid, das von Tränen feucht gewesen und von der Hitze der Wüste wieder getrocknet war, hatte die Konturen zweier runder Brüste angenommen, die wiederum unleugbar voll waren.


  Als sie ihren Weg fort setzte, war die Sonne dem Westen eine Stunde nähergerückt. Ohne jede Begleitung, die liebliche, klagende, verbannte Tochter - nun war es Simmu, die auf den Ring der neun Berge zuschritt.


  Spät am Nachmittag erblickte man sie von den Wachttürmen aus. Die Schildwachen zeigten auf sie und senkten ihre Stimmen, irgendwie von Ehrfurcht ergriffen, wie sie es stets waren, wenn eine dieser makabren Pilgerinnen erschien. Also, man könnte sagen, irgendwie irritiert, irgendwie durcheinandergebracht. Sie waren es oder ihre Kameraden, die unvermeidbar durch das Tollhaus der an den Hängen verborgenen Monster dem Mädchen würden nach klettern müssen, um ihren durch Selbstmord getöteten Körper hochzunehmen und in die Stadt zurück zubringen.


  Sie murmelten miteinander, die Wachen; weiter unten sprachen die zahlreichen Wachabteilungen der Patrouille, die das Mädchen erblickt hatten, in ähnlicher Stimmung miteinander.


  Und dann, während die Spähtrupps und die Schildwachen sie in scheuer, unfreundlicher Resignation beobachteten, begann auf den Berghängen ein mächtiges Treiben.


  Aus ihren Löchern und Bauen, ihren Höhlen und Schlupfwinkeln heraus strömten mehrere hundert Ungeheuer, allesamt grunzend, brüllend, kläffend und heulend. Feuer schoß ihnen aus den Mäulern, und die Luft wurde schwarz vom Rauch. Die Monster schlugen mit den Flügeln, die, welche Flügel besaßen, und das so heftig, daß eherne Federn krachend zu Boden schlugen. Sie peitschten um sich mit ihren Schwänzen, und die Schlangenschwänze zischten. Sie zeigten ihre scharfen Tigerzähne und stampften mit den Hufen auf die Berghänge und auf den Sand, und laut rasselten ihre Hörner, als sie gegen Felsen, Geröll und gegen andere Hörner schlugen.


  Die Soldaten der Wache waren erstaunt. So etwas war noch nie zuvor geschehen, zumindest nicht bei der Ankunft einer Jungfrau. War dies ein Omen? Oder liefen die entsetzten Wächterschrecken des Gottes zu guter Letzt Amok? Nervös besahen sich die Soldaten ihre Bogen und Schwerter und fragten sich, was sie damit ausrichten würden, und auch, ob es eine Gotteslästerung wäre, Widerstand zu leisten. Wie ein Schwall ausgespuckter Lava rannten die fürchterlichen Horden die Berghänge hinab und weiter über den Sand der Wüste, ohne die Wachtrupps und die Wachttürme zu beachten. Geradewegs auf die einsame Jungfrau tobten die Monster zu. In entsetzter Aufregung verloren die Soldaten sie in einer Wolke aus Flügeln, Hörnern, Schuppen, Schwänzen, Staub, Feuer und Rauch aus den Augen.


  Die Wächter reagierten natürlich nur so wie immer auf die Ankunft eines unbegleiteten Fremdlings in der Nähe des Rings der Berge. Simmu gehörte nicht zum Flußvolk, daher war sie ein fremder Eindringling. Deshalb würden sie sie in Stücke reißen. Warum nun jedes einzelne Monster hinaus flog, um seiner Aufgabe nachzukommen, weiß man nicht mit Sicherheit. Vielleicht spürten sie in Simmu weniger einen einfachen Herumstreicher und mehr eine wahre und tatsächliche Bedrohung -wie dem auch sei, Simmu jedenfalls reagierte nicht langsamer als sie.


  Noch bevor die Kavalkade von Hütern sie ganz erreicht hatte, hatte Simmu ihre Kleider abgeworfen, alles bis auf den Schleier, der immer noch Haar und Gesicht verhüllte, und sie hatte mit kunstvollen Bewegungen zu tanzen begonnen.


  Simmu besaß die Macht, die wildesten Tiere der Erde durch die Magie des Tanzes zu zähmen, durch das geisterbeschwörende, aufreizende Eschva-Zaubernetz. Die Berührung einer Hand (manchmal weniger gar) genügte, um Schlange, Vogel, Fuchs oder Hund zu verzaubern - ihr Tanz hatte die wildesten Einhörner und die menschenfressende Raubkatze gebannt. Diese Monster aber hatten die Hexe auf den Bergen gelassen, es waren keine irdischen Raubtiere, sondern wilde Tiere der Hexerei, ihre wilden Tiere, eine bunte Sammlung, die sie erfunden hatte. Und dennoch, als Simmu tanzte, fielen ihnen die scharf-zähnigen Unterkiefer herunter, fürchterliche Hörner zeigten sanftmütig gen Himmel, Flügel wurden eingeklappt, Schwänze schliefen. Wie konnte das nur sein?


  Ein unbekanntes Ereignis hatte sich zugetragen. Simmu wußte nichts davon, und mit Sicherheit wußte keiner in Veschum davon. Selbst die Monsterwächter nicht. Und wenn die Hüter es auch nicht wußten, so hatte das Ereignis dennoch seinen dunklen Schatten über sie geworfen, indem es sie veränderte, schwächte, ihnen das Mark aus ihrem teuflisch-bösen Wirken sog.


  Die Hexe, die sie vor zweihundertneunzehn Jahren erschaffen hatte, war tot.


  Viel von dem, was die Hexe getan hatte, war von jener Art Zauberei, die geheimkräftig oder nacheifernd war. Der Einsatz ihrer eigenen Phantasien und Grausamkeiten in das Unternehmen war es, der die Stärke jener Wächter des Gartens garantiert hatte. Und wenn sie diese Aufgabe auch im Vordergrund ihres Gehirns zur Seite gelegt hatte, erinnerte sie sich in dessen hinteren Kammern oft und mit Lust daran. Es war ihr Meisterstück gewesen, ihre Liebesgabe an den Todesfürsten. Und alles, was mit dem Garten zu tun hatte, hatte sich in ihrer weit entfernten, unterbewußten Freude daran gesonnt, hatte unendliche Energie daraus gezogen. Jetzt aber gab es keinen Brennstoff mehr, keine Quelle, keinen Schlüssel, um das Uhrwerk aufzuziehen und es laufen zu lassen wie geölt. Das sich erinnernde Hirn der Granatapfelhexe war in Innererde gefangen, und nur wenig Impulse stiegen aus jenem Bereich auf. Und so eilten die Hüter zu Simmu, augenscheinlich so eifrig wie eh und je, um das Eindringen zu verhindern und den Eindringling zu zerreißen. Aber, führungslos, wie sie letztendlich waren, wie eine ersterbende Flamme, bedurfte es nur einer angemessen erstaunlichen Zauberkraft, um sie von ihrer Pflicht abzubringen, um zweihundertundneunzehn Jahre erbarmungsloser Absicht auszulöschen.


  Bald schwänzelten die Monster um Simmu herum.


  Sie rieben ihre Tigergesichter an ihr und leckten sie mit seltsamen, gespaltenen Zungen. Der Eschva-Zauber war süß, und sie genossen ihn. Ihr Leben war lang und monoton gewesen. Selbst ein Monster kann vermutlich ungeschwächten Zerreißens müde werden.


  »Nanu, was ist denn das?« fragten die Patrouillen, als sie die Jungfrau den nächsten Berghang hinauf steigen sahen, begleitet von freudig hüpfenden sabbernden Monstern. »Ihr Haupt ist verschleiert, doch sie ist nackt«, berichtete einer der Turmposten von seinem hohen, günstigen Aussichtspunkt aus. Die anderen wandten ihre Augen ab, da sie keine unreligiöse Erregung wünschten. »Ich glaube«, sagte einer, »sie tanzt.« Er hatte einen Blick geworfen, und der Zauber hatte ihn zu einem Teil gefangen. Mit verschwommenem Blick verließ er seinen Wachtposten, ein noch nie dagewesener Verstoß.


  »Folgen wir der Jungfrau?« fragten die Männer am Hang.


  In der Vergangenheit waren sie immer gefolgt, jetzt aber, nachdem sie einen entsprechenden Befehl erhalten hatten, ließen sie einen Abstand zwischen sich und den Monstern, die sich nicht mehr so benahmen, wie es die berühmten Wächter von Veschum eigentlich tun sollten. Und wegen dieses Abstands konnten sie Simmu, die Jungfrau, überhaupt nicht mehr sehen.


  Nun war es schon fast Sonnenuntergang. Schatten färbten die Wüste, Schatten von niedrigeren Bergen, Wachttürmen, stehenden Männern. Der Himmel war mit Gold überzogen, die westliche Hochebene war rot überpudert, als der Sonnenwagen auf den Rand des Landes zufuhr.


  Unbehelligt kletterte Simmu auf die heiße, hohe Mauer zu. Lichtkränze von Blitzen konnte man von ihrer Höhe peitschen sehen, je mehr der Himmel sich verdunkelte, desto heller schienen sie.


  Simmu erreichte die Stelle der Tür.


  Als die sinkende Sonne den letzten Schleier des Tages fort warf, warf auch Simmu ihren letzten Schleier ab. Beide Schleier glänzten und tropften zwischen den Felsen. Simmu murmelte etwas, mit ihrem Mund und in ihrem Hirn, und träge räkelten sich die Monster, wedelten gelassen mit den Schlangenschwänzen, und die schläfrig sich bewegenden Flügel klangen wie das Geräusch eherner Fächer, die auf und nieder klappten. Simmu ging auf die Zaubertür zu, die sich gerade jetzt unter dem Dickicht bildete, genau dort, wo die Leute von Veschum sie beschrieben hatten. Schon sengte die Hitze der Mauer, schon öffnete sich die Tür.


  Und dann trat aus den Büschen heraus der letzte Wächter, der Hüter des Gartentors, und er trat zwischen Simmu und die Tür.


  Es konnte seine Größe verändern, dieses Wesen. Unter den Büschen war es winzig wie eine Schnecke, seine Höhe kaum größer als der Umfang eines Mädchenarms. Wenn es zur Schildwache wurde, schwoll es jedoch an, bekam Arme, Zähne, knochiges Zubehör. Es wurde zu einer Schlange, die mit glanzlosen Schuppen gepanzert war, einer Schlange mit mehreren muskulösen Menschenarmen, die ebenfalls mit Schuppen übersät waren, ausgerüstet mit Krallen aus bläulichem Stahl. Sein Gesicht, das aus einem Alptraum entsprungen war, ähnelte irgendwie einem Menschenkopf, der sowohl seine Haare als auch seinen Verstand verloren hatte. Wahnsinnig war es, und es grinste, bestand aus einem Rachen mit spitzen Hauzähnen und aus zwei vorstehenden verrückten Augen, die die Farbe von nicht sehr verlockendem Orange hatten (die Farbe der giftigen Granatäpfel der Hexe?). Die Handflächen seiner vielen Hände waren ebenfalls orangefarben, die Zunge aber, die hin und wieder zwischen Lippen und Zähnen hervor schleuderte, war schwarz. Hörner sprossen aus den Handgelenken, aus Wangen und Schläfen.


  Simmu ging einen Schritt zurück und betrachtete das Wesen. Die Luft war von Eschva-Zauber erfüllt, doch offensichtlich reagierte dieses letzte Monster nicht darauf. Simmu versuchte einen Gedankenpfeil: Laß mich vorbei! Der Wächter der Tür blubberte mit lautem Getöse, stieß ein Lachen, einen Schwur oder Schleim hervor und spie einen Kloß flammender Materie in die Luft. Und dann machte es sich daran, Simmu zu ergreifen, eine lange Vorbereitung voll schmatzender Geräusche und mit langem Klauenschärfen auf dem Boden. Währenddessen stand hinter ihm die schmale Tür zum Garten des geheimen Brunnens weit offen, wenn auch nicht mehr lange.


  Simmu drehte sich zu den Monstern um, die ihr geschmeichelt hatten. Sie streckte die Arme aus, summte ihnen etwas zu und gab ihnen mit den Augen Befehle. Sie warf gewalttätige Phantasievorstellungen in die empfänglichen Schädel, streichelte ihnen über den Rücken, bis sie hüpften und sich mit aufgerissenen Fängen, wachen Schwänzen und zum Kampf ausgebreiteten Flügeln noch einmal erhoben. Simmu gebrauchte ihre magische Kraft in einer Weise, wie sie es nie zuvor getan hatte. Im nächsten Augenblick verloren Hunderte von Monstern ihre Passivität und stürzten sich als ein schrecklicher zusammen geballter Körper - auf den Türwächter.


  Sie waren wohlgeübt in ihrer Kunst, hatten sie perfektioniert: die Kunst des Zerfetzens. Der Torwächter hatte niemals jemanden zerfetzt, die Gelegenheit dazu hatte er nie gehabt, denn welcher eindringende Fremdling kam schon jemals bis zur Mauer? Was die zurück kehrenden Jungfrauen betraf, so hatte er diese nur angeknurrt, und dann waren sie geflohen und hatten sich selbst getötet. Er war nicht darauf vorbereitet, dieser letzte und schlimmste Hüter, nicht bereit für das, was nun geschah. Und sehr rasch, trotz seiner Vielfalt von Verteidigungsversuchen, wurden sein harter Panzer und seine greifenden Klauen von Unmengen von Monsterzähnen und Monsterhörnern und Monsterhufen abgerissen, und blutgebadete Tigergesichter grinsten aus seinen Eingeweiden, und eherne Flügel schlugen über seine in alle vier Winde verstreuten Schuppen.


  Und durch dieses gruselige Schauspiel schoß Simmu, geschwinder noch als das rote Licht, das genau in jenem Augenblick den Himmel verließ. Und Simmu eilte durch die undurchdringliche Tür geradewegs in den verbotenen Garten, eine Sekunde, bevor die Tür verschwand.


  An diesem ungewöhnlichen Abend führte keine Marmortreppe von der Tür hinunter. Statt dessen war dort ein seidiger Rasen, der sich anmutig hinunter ließ, sich zwischen den Gehölzen und Wäldern des Tals erstreckte, und alles war friedlich dort im zarten, rosenwäßrigen Abendglühen des Gartens.


  Simmu blieb eine Weile auf dem Hang, halb ungläubig über ihre Heldentat und doch auch erregt, weil sie halb daran glaubte. Nachdenklich betrachtete sie den Garten, denn nun war sie weiser in allen Arten von Zauberkraft, und sie konnte Magie und Illusion genauso deutlich riechen wie den Duft der Blumen und den Wohlgeruch des Wassers. Bei diesem allerersten Betreten des Gartens hatte sie mit ihrer eigenen weiblichen Beschaffenheit zu kämpfen. Selbst als sie sich voller Freude ins Gras warf, bestürmte sie ein männlicher Stolz, und ihr Körperbau, der so lange Zeit im männlichen Zustand zugebracht hatte, strebte danach, wieder männlich zu werden. Doch sie widerstand ihrer Männlichkeit, denn der Garten war ein weibliches Ding und voller weiblicher Wesen - auch diesen Duft konnte sie entdecken. Sie fürchtete, sich selbst als Frau - oder als Mann -zu verraten, wenn sie hier in der Gestalt eines Mannes herum streifte.


  Nach einiger Zeit erhob sich Simmu wieder, und forschend betrachtete sie den Garten, um den goldenen Tempel zu entdecken, in welchem sich der geheime Brunnen befand.


  Der rosenfarbene Mond des Gartens war aufgegangen. Simmus Augen erhaschten mit Hilfe des Mondes (und da sie weniger von Illusion befangen waren als andere Augen, die sonst durch das Tal blickten) schon sehr schnell einen Schimmer von Gold - oder den Anschein von Gold. Westwärts lag der Tempel. Und so wenig, wie sich ein Durstiger vom Trinken hätte abhalten lassen, genauso wenig ließ Simmu sich jetzt davon abhalten, sofort den Tempel aufzusuchen.


  Leichter und schneller als die illusionären Rehe des Gartens, von denen sie einige erblickte, lief Simmu nun auf den Tempel zu. Die Rehe beachteten sie nicht, da sie selbst unwirklich waren und da Simmus Weiblichkeit auch die Frauenatmosphäre des Tempels nicht im geringsten störte. In der Tat gab der ganze Garten das Gefühl, eine Frau oder zumindest eine weibliche Umgebung zu sein. Oberall waren die Weichheit, die Sinnlichkeit und die katzenartige Unschuld zu finden, die ewig die Frau symbolisierte. Nichts Bestimmendes, nichts Rauhes oder Unabhängiges zeigte sich hier, und wo es das doch tat, da wurde es von der Sinnestäuschung beschönigt. Selbst die Bäume nahmen fließende, kurvige Formen ein. Sogar die Hügel waren rund wie Brüste. Und hier hinein hatte sich Simmu geworfen, glücklicherweise in der Gestalt einer Frau. Noch war es zu keiner Vergewaltigung geworden.


  Simmu kam zum Tempel. Golden sah er aus, golden war er zwar nicht, doch hatten ihn einige Jahrhunderte mit seinem eigenen besonderen Widerhall durchtränkt (wie es auch beim Garten der Fall war). Wider Willen ward Simmu beim Betreten der Schwelle gezwungen, ihren Atem anzuhalten. Sie stahl sich hinein, auf Katzenfüßen, und ihre Augen starrten brennend auf das goldene Becken und den knöchernen Verschluß, die zweifellos den Brunnen anzeigten. Und dann hörte sie ein hohes, wildes Singen hinter sich draußen in einem dämmerigen Garten. Acht Mädchenstimmen erhoben sich zu einem Lied oder einer Hymne.


  Im allgemeinen kamen die Jungfrauen bei Sonnenuntergang zum Tempel, um dort ihre Zeremonie abzuhalten und ihre Eide vor dem Gott zu schwören, um ihre Früchte und Blumen auszustreuen. Heute abend waren sie einen Bruchteil später da als Sonnenuntergang, wie es schon manchmal vorkam, als die Jahre vorbeigingen und die anfängliche Inbrunst erschlaffte.


  Als Simmu sechzehn Mädchenfüße sich auf dem Weg zum Tempel nähern hörte, sprang sie zur nächsten Zuflucht, die sich ihr bot, in die tiefe Laibung eines Fensters. Und hier ließ sie sich wie eine Leopardin auf dem Bauch nieder und beobachtete alles durch schimmernde Schlitze.


  Eine Art neuer goldener Dämmerung trat in den Tempel ein.


  Zum Teil kam dies durch eine goldene Lampe, die mit Räucherwerkduft brannte und die von einem Mädchen an einen Haken in der Wand gehängt wurde. Zum Teil war es der Tempel selbst, der im Licht der Lampe erglühte. Teilweise waren es die schimmernden, goldenen Kleider und Schmuckverzierungen, mit welchen die Mädchen behangen waren. Und teilweise war es gar ihre Lieblichkeit, die selbst ein goldenes Ding zu sein schien.


  Sie waren jetzt alle sechzehn Jahre alt, diese acht Mädchen (für eine Minute war Simmu verwirrt, daß es nur acht waren statt der vorgeschriebenen Anzahl von neun), sechzehn und im Garten zu leidenschaftlicher Blüte herangereift, die keine Sättigung kannte. Und anfangs waren sie wegen ihrer makellosen Schönheit ausgewählt worden.


  Und nun begannen sie in der goldenen Dämmerung golden zu tanzen.


  Sie hatten dunkle Trauben und grüne, scharlachrote Mohnblüten, Sträuße weißer Lilien, Hyazinthen und Rosen, Pfirsiche und Palmwedel, denn jegliche Pflanze blühte unaufhörlich und gleichzeitig in dem Garten. Und diese Dinge legten sie am mittleren Becken nieder, während sie daran vorbeigingen, zuerst aber preßten sie die Früchte an ihre Lippen, streiften die Blumen über ihren Körper und durch ihr Haar. Und während der Tanz, der eine Art tonloser Musik zur Begleitung aufspielen ließ, wie es schien, wilder und wilder wurde - und er wurde immer wilder -, benutzten sie die Palmwedel und schlugen sich selbst damit. Und sodann begannen sich ihre Gewänder zu lösen, gaben nach und flatterten beiseite. Die Gewänder schienen aus verschiedenen Goldschichten zu bestehen, hier schwach durchscheinend, dort wieder transparenter. Und unter jenen Schichten, die die weiße Spur von Fleisch zeigten - die dunkle Knospe einer Brustspitze, die Biegung eines Fußes, ein Glied -, befanden sich Schichten, welche die Körper der erblickten Mädchen nur soweit verhüllten, wie Rauch ein Feuer verhüllen mag.


  Dieses Tanzen war voller Wollust, doch war es nur für den Gott bestimmt. Acht Frauen, denen der Anblick von Männern versagt war, tanzten nach ihrer Phantasie. Und ihre Augen brannten, doch ihre Lider waren schwer, und ihre Münder hatten sich weit genug geöffnet, um die weißen Zähne und die warme Höhlung hinter der Palisade der Zähne erblicken zu lassen. Und bis auf den letzten rauchigen Schleier enthüllten sie sich und boten in naiver Hingabe ihre samtenen Körper dem Becken des verschlossenen Brunnens dar. Bis sie sich schließlich darauf warfen und ihre Körper gegen das Metall rieben, und jede keuchte und schluchzte und stöhnte durch ihr wehendes Haar, während sie den Knochenverschluß umfaßt hielt: »Siehe, ich bin versiegelt, ganz wie der geheiligte Brunnen versiegelt ist, und bei meiner Reinheit werde ich den heiligen Ort des Gottes rein halten, und möge ich eher zugrunde gehen - oh, zugrunde gehen, sterben! -, bevor ich meine Treue breche.«


  Inzwischen erfuhr Simmu, die sich im Fenster verborgen hielt, einige Schwierigkeiten. Erregt durch den Reiz der acht Jungfrauen und ihres Tanzes, versuchte Simmus Männlichkeit nahezu augenblicklich in heftigen Krämpfen die Oberhand zu gewinnen. So sehr sie/er auch versuchte, den Angriff abzuwehren, es war unmöglich. Und selbst als Simmu sich wider Willen, voller Verzweiflung vom Anblick der Jungfrauen abwandte, genügten das Keuchen und Flüstern und sanfte Stöhnen immer noch, um sie aus der Fassung zu bringen, und bald darauf, ihn zu erregen. Und so lag schließlich Simmu, der Mann, auf dem Fenstersims in dem entschiedensten Zustand männlicher Bereitschaft, der nur möglich war. Und mit flammenden Augen, knirschenden Zähnen und einem hämmernden Puls sah er sich den Tanz mit grimmigem Vergnügen über sein eigenes Sehnen bis zum Ende an, und danach sah er weiter zu, wie die erschöpften Jungfrauen ihre Schleier zusammen rafften und sich selbst vom Boden erhoben, ihre Lampe vergaßen und in die Nacht stolperten, wo sie wieder zu kleinen Mädchen wurden -oder wo sie die Erotik in der blubbernden Kristallschale suchten.


  Danach blieb Simmu still auf dem Sims liegen und bereitete sich darauf vor, mit strenger Disziplin sein Geschlecht wieder umzuwandeln. Und wie er schon so ausgestreckt dort lag, betrat eine neunte Jungfrau den Tempel, allein.


  Nun waren die Stimmen der anderen bereits entschwunden, und Simmu, der die Disziplin beiseite schob, erkannte, daß sich ihm hier eine einmalige Gelegenheit bot.


  Doch dann rief sein Verstand seine Sinne zurück, denn er bemerkte, daß diese Jungfrau nicht wie die anderen war. Zum einen war sie schöner, wenn so etwas noch möglich war. Zum anderen war sie weniger prachtvoll zurecht gemacht, im einfachen und schäbigen Gewand kam sie daher, als hätten die üppigen Illusionen des Gartens irgendwie keine Wirkung auf sie gehabt. Zum dritten rief sie in einer heftigen Parodie des vorherigen Gesangs in den Tempel hinein: »Siehe, o Gott, auch ich bin versiegelt. Und wäre ich es nicht, wäre auch dein verfluchter Brunnen es nicht!« Und dann schoß sie in die Dunkelheit hinaus.


  Erstaunt begriff Simmu in der Fensternische, daß ihm die Antwort auf sein lebenswichtiges, heroisches Problem gegeben worden war. Nun wußte er genau, wie er die Zisterne von Übererde aufbrechen und das Wasser der Unsterblichkeit in den zweiten Brunnen darunter fließen lassen konnte.


  Acht der neun Jungfrauen saßen beim abendlichen Festmahl in ihrem marmornen Palast. Sie lehnten auf bestickten Kissen im Schein duftender Kerzen, spielten mit geröstetem Fleisch, kristallisierten Lotussprößlingen, kandierten Feigen und ähnlichem Zeug. Hellbunte Vögel, die auf Sockeln saßen, sangen endlose Harmonien, ein oder zwei schwarze Panther, eine Löwin, ein Leopard lagen mit ihren ausgeprägten Köpfen in juwelenbesetzten Schößen, wurden von juwelengeschmückten Fingern gestreichelt.


  Die Jungfrauen schwatzten und sannen nach, ruhten sich nach ihrer religiösen Raserei im Tempel aus. Gemäß der Vorhersage der Hexe redeten sie eine ganze Menge Unsinn, doch es gab niemanden, der ihnen widersprochen hätte, folglich hielten sie sich für weise.


  »Ich habe eine Theorie«, bemerkte eine, »nämlich daß der Mond in Wirklichkeit eine Blume ist, deren Blütenblätter den ganzen Monat hindurch abgeworfen werden, bis keines mehr übrig ist. Dann knospt der Neumond aus dem schwarzen Grund des Nachthimmels.«


  »Wie originell!« sagte eine andere Jungfrau. Sie neideten einander ihren Genius nicht, denn es gab nichts, worum sie wetteifern konnten.


  »Ja, ich habe viel darüber nachgedacht«, sagte die erste Jungfrau, »und nun beginne ich mich zu fragen, ob nicht die Sonne ein brennendes Feuer ist, das bei jedem Sonnenuntergang in Wein ertränkt wird …«


  »Oder vielleicht ist sie ein Loch im Gewebe des Äthers, das die flammende Welt von Übererde enthüllt«, sprach eine dritte Jungfrau wagemutig, »die Welt unseres Herrn und Gottes.«


  »Wie töricht ist doch Kassafeh«, sagte eine vierte Jungfrau, »daß sie uns meidet. Was würde sie alles in unserer Gesellschaft lernen!«


  Insofern war dem menschlichen Geschmack und seinen Vorlieben versehentlich zugespielt worden; ein Feind war zur Hand: die neunte Jungfrau.


  »Was ist denn das, was ich da jetzt am Fenster höre?« fragte die fünfte Jungfrau, die sehr scharfe, mit Perlen dekorierte Ohren hatte.


  »Am Fenster? Nichts.«


  »Doch. Ich glaubte ein Lachen zu hören. Kann es Kassafeh gewesen sein, die uns ausspioniert?«


  »Vielleicht ist es ein Sternenlicht«, sagte die erste Jungfrau, die wiederum in Gedanken verfiel, »das herunter fällt und sich auf dem Boden bricht.«


  »Da!« rief die sechste Jungfrau. »Ich höre es auch, an diesem Fenster jetzt. Ich werde gehen und nachsehen«, und sie rannte zum Fenster, starrte hinaus und bemerkte eine schlanke weibliche Gestalt im Schatten. »Schäm dich, Schwester!« sagte die sechste Jungfrau.


  »O weh!« murmelte die Gestalt voller Trauer. »Ich bereue meine Sünden, und mein Herz ist mit Blei beladen.«


  »Mit Sicherheit ist es Kassafeh!« rief die sechste Jungfrau ihren Kameradinnen zu. »Sie sagt, sie bereut ihre Sünden, und ihr Herz ist schwer wie Blei.« Als aber die sechste Jungfrau wieder hinaus blickte, war Kassafeh verschwunden. »Ich verstehe das nicht ganz«, gestand die sechste Jungfrau. »Niemals zuvor hat sie irgend etwas bereut. Außerdem schien mir, als sei sie irgendwie größer geworden, und auch ihr Haar war nicht so hell wie gewöhnlich. Und ihre Stimme, obgleich sie sehr leise sprach, war dennoch nicht ganz Kassafehs Stimme …«


  »Aber es kann niemand außer Kassafeh gewesen sein, denn niemand außer uns >Neunen ist hier.« Und von ganzem Herzen stimmten die acht Jungfrauen hierin überein.


  Die erste Jungfrau, die mit dem Blütenmond, lag auf ihrem Ruhebett und träumte davon, auf einer Elfenbeinschaukel, die von eben diesem Mond herunter hing, hin-und herzuschwingen. Hinauf in den Sternenhimmel segelte sie, hin und her - und dann fielen die Blütenblätter vom Mond, und die Schaukel fiel herunter, und die Jungfrau fiel herab, und sie wollte eben aufschreien, als jemand sie festhielt.


  Sie öffnete die Augen in pechschwarzer Dunkelheit. Die Lampe war erloschen, und die Vorhänge waren vor das Fenster gezogen. Dann spürte sie eine weiche Bewegung an ihrer Seite. Sie dachte, eine Löwin läge dort, doch eine Frauenhand ergriff die ihre.


  Ein Flüstern: »Ich bin es, Kassafeh!«


  »Du - du klingst nicht wie Kassafeh«, antwortete die Blumenmond-Jungfrau unbestimmt.


  »Oh, aber ich bin es. Wer sollte es sein außer mir? Oh, schick mich nicht fort. Du bist so gelehrt und so philosophisch. Du mußt mir raten, wie ich meinen Frevel, den Gott zu ignorieren, wiedergutmachen kann.«


  Angesichts dieser Aufforderung verlor sich die federbekränzte Jungfrau in Nachsinnen. Während sie ihren Gedanken nachhing, glitt Kassafeh - oder war es gar nicht Kassafeh - näher heran.


  »Allein deine Nähe ist eine Inspiration«, flüsterte Kassafeh -es war nicht Kassafeh.


  Nun war die erste Jungfrau sich sicher, daß ihre unerwartete Bettgenossin eine Frau war. Die Brust einer Frau hatte ihren Arm berührt, eine weiche Wange hatte die ihre liebkost. Und dennoch begann die erste Jungfrau plötzlich vor einer nicht im einzelnen zu beschreibenden Furcht zu erzittern.


  »Fürchte mich nicht, lästerndes Elend, das ich bin!« trauerte Kassafeh mit ihrer immer noch fremden Stimme, als würden Tränenfluten - oder Wellen von Gelächter - unterdrückt werden. Und dann legte die Bettgenossin der ersten Jungfrau ihr ganz zart zwei oder drei Finger auf den Hals. Leicht wie Gräser waren diese zwei oder drei Finger. Leicht wie Grashalme folgten sie der Biegung des Halses, dem Hügel der Brust. Und auf der Brust der ersten Jungfrau verwandelten sich die leichten Gräser in ein rhythmisch schlagendes, kreisendes Ding. Ein Ding, das eine durchdringende Süßigkeit in seiner Mitte entdeckte - oder im Zentrum der Brust der ersten Jungfrau -, wie ein Ton von Musik. Und die Musik sprang, oder etwas wie ein Fisch sprang in die Lenden der ersten Jungfrau und überraschte sie unendlich. Und selbst als sie sich wand oder als ihr Körper seinem eigenen Willen folgte und sich drehte, um dem Springen dieses Fisches zu folgen (und den anderen Fischen, Schwärmen von Fischen, die ihm hinterhersprangen), senkte sich ein Mund herunter auf den ihrigen, und die Küsse dieses Mundes waren Küsse, wie sie sie niemals zuvor gekannt hatte.
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  »Ah, aber Kassafeh …«, protestierte die erste Jungfrau schwach und heiser, mit einer seltsamen Heiserkeit, in diesen wundervoll küssenden Mund hinein. Kassafeh jedoch antwortete nicht. Und als sich die Arme der ersten Jungfrau aus eigenem Antrieb erhoben, um den köstlichen Druck des Körpers zu umfassen und zu erforschen, der nun auf ihr lag, fühlte dieser sich sicher nicht an wie Kassafeh. Dieser Körper fühlte sich einmalig wunderbar an, fest, doch mit beweglichen Muskeln - der Körper einer Löwin etwa? Die erste Jungfrau konnte aber trotz all ihrer Philosophie dies nicht wirklich ergründen. Sie war wie eine Tür, die sich Zentimeter um Zentimeter öffnete, um eine göttliche Offenbarung einzulassen. Vielleicht schickte der Gott ihr durch dieses seltsame Ritual irgendein Geheimnis.


  Simmu, der besonders geschickt mit Frauen war, da er selbst eine sein konnte, verhielt sich diesem willfährigen Mädchen gegenüber wie ein Kenner. Mit gewandten Berührungen, mit Dehnen, Kneten, Streicheln, mit Hilfe seines Mundes und seiner Zähne und seiner Zunge, mit Hand, Fingern, den Fingernägeln und sogar mit dem höchst geschickten und intuitiven Gebrauch anderer Körperteile verwandelte er dieses Blumenmond-Kind in ein Wesen voll begierigen und wilden Verlangens, das unter ihm tobte, ihn heftig auf seinen Pfad drängte, wenn es auch tatsächlich noch nicht erriet, wohin der Pfad führte. Und als er zu seinem Äußersten und sie zu ihrem Willkommensten gelangt war, hielt er sie ganz fest und betrat diese zweite Gartentür zu jenem innersten und lustvollsten aller Gärten. Und obgleich das Tor zerbrochen war, wie es selbst im üppigsten und begierigsten Garten zuerst sein muß, und obgleich das Mädchen - nicht länger Jungfrau - einen Schmerzensschrei ausstieß und noch einen Schrei vor noch größerem Schmerz, so wurden doch ihre Schreie bald ganz anders.


  Draußen im Tal hörte man kein Geräusch. Nicht ein einziges Geräusch, das diese doppelte Vergewaltigung angezeigt hätte, Schändung des Gartens durch den Eintritt eines Mannes, Schändung der ersten Jungfrau, die noch williger gewesen war als der Garten.


  »O Kassafeh, habe ich dies geträumt …«


  Doch Simmu, dämonischer Liebhaber, sang ihr ins Ohr hinein, und sie versank in Schlaf. Er stahl sich hinaus in den von Nacht übergossenen Palast, und nachdem die männliche Gestalt schnell wieder weibliche Gestalt angenommen hatte, pirschte sie durch die marmornen Korridore, wo zwei Jahrhunderte lang und noch länger nur die Tatzen illusorischer weiblicher wilder Tiere und die Füße wirklicher Mädchen entlang geschritten waren. Und kurz darauf ward ein zweiter Vorhang vors Fenster geschoben, eine weitere Lampe ausgelöscht, und ein anderes Mädchen erwachte und fand die reumütige Kassafeh neben sich. Kassafeh, die sich rasch in einen Traum von Wollust verwandelte, besser noch als das blubbernde Kristallglas, besser, weitaus besser. Und auch hier erklang ein Schmerzensschrei, ein Schrei der Lust. Und auch hier das Dämonenlied. Und wieder stahl sich jemand hinaus. Und noch später, in der Stunde, welche der Morgendämmerung am nächsten liegt, ein anderes Zimmer, noch eine Kassafeh, noch ein Zerbrechen und Eindringen, Schrei und Schrei, Lied und Hinausstehlen.


  Drei in jener Nacht. Drei Jungfrauen wurden ihres geheiligten Siegels in der rußigen Schwärze beraubt. Und still der Garten, kein Zeichen, keine Androhung einer Strafe. Und klar der Himmel. Kein Regentropfen, kein stürzender Stern.


  Das Geflecht der Hexenzauberei löste sich langsam auf. Ihre geheimträchtige Magie. Simmu hatte den Schlüssel dazu aufgehoben. Und nun drehte er den Schlüssel gründlich und heftig herum, wieder und wieder. Helden warteten nicht.


  Am Morgen gab es sechs unangetastete und drei deflorierte Jungfrauen; Simmu war hinter dem Hügel, verbarg sich in einem großen blühenden Baum. Simmu, faul und schläfrig, ruhte sich aus für die Arbeit einer weiteren Nacht. Und die Magie des Gartens, die sich langsam auflöste und dabei eine noch ältere Magie weit droben in der Luft aufhob.


  Zu schlau war die Hexe gewesen, als sie Jungfrauen in den Garten setzte, um den unteren Brunnen direkt unter dem Brunnen von Übererde zu bewachen. Jungfrauen, die Jungfrauen bleiben mußten und die zum Brunnen ihres Gartens gingen, um zu schwören: Ich bin versiegelt wie der Brunnen versiegelt ist, und so wie ich rein bleibe, so halte ich den einmaligen Ort des Gottes rein. Geheim trächtige Magie. Indem sie es schworen, hatten sie es so gemacht; zwei Jahrhunderte und dreiunddreißig Jahre hatten geholfen. So wie sie den Tempel mit Widerhall erfüllt hatten, so hatten sie den Brunnen mit Leben erfüllt. Und wie mit dem unteren Brunnen, so war es auch mit dem himmlischen Brunnen darüber. Selbst Ubererde konnte sich solch mächtiger und beständiger Zauberei direkt darunter nicht gänzlich entziehen und, wie die Hexe einst beobachtet hatte, die Zisterne im Himmel war nur aus Glas.


  Kassafeh mit ihrem widerborstigen Hohn (»Ich wünschte, daß beide, der Brunnen und ich, unversiegelt wären!«), Kassafeh hatte Simmu die Antwort gegeben.


  Die Brunnenschächte der neun jungfräulichen Hüterinnen aufbrechen, und der Brunnenschacht weit droben würde einen ergänzenden Sprung bekommen. Geheimträchtige Magie auf ihrem direktesten Weg und am wirksamsten.


  Und wenn nicht neun Jungfrauen als Hüterinnen des unteren Brunnens bestimmt worden wären, wäre vielleicht niemals ein Weg gefunden worden, um die Flüssigkeit des Ewigen Lebens freizulassen.


  Kassafeh, die neunte Jungfrau, hatte ihre eigenen Zeremonien. Gerade war sie mit einer davon im frühen Sonnenlicht des Morgens beschäftigt. Seit langem hatte sie einen Stein neben einem kleinen Teich aufgestellt und ihn mit schwarzem Lehm vom Ufer überschmiert; sie nannte ihn >Gott<. Und häufig kam sie hierher und machte beleidigende Gesten dem Stein gegenüber. Beständig schmähte sie den Gott, da sie auf irgendeine Vergeltungsmaßnahme hoffte, die zumindest seine Existenz bewiese. Sogar der Tod schien weiteren sechs Jahren der Gefangenschaft im Garten vorzuziehen sein, doch das war nur so, weil sie den Tod niemals genau erforscht hatte.


  Und hier saß sie nun vor dem Stein, das pastellfarbene Haar floß wie blassester goldener Regen über die Schultern, die Augen besaßen die Farbe eines Eisenschattens.


  »Nun komm schon!« sagte sie. »Schlag mich! Wie ich dich hasse oder dich hassen würde, gäbe es dich wirklich. Doch es gibt dich nicht.« Und noch mehr Unrat warf sie auf den Stein.


  Da schlüpfte hinter einem Baum die erste Jungfrau hervor, ganz schüchtern und errötend, und sie eilte zu Kassafeh und flüsterte ihr zu: »War die letzte Nacht ein Traum, liebste Kassafeh? Oder kannst es wirklich du gewesen sein?«


  »Ich?« fragte Kassafeh, die sehr erstaunt darüber war, daß ihr jemand einen Besuch abstattete.


  »Du, liebste Kassafeh, die meine Lampe ausblies und meine Hilfe erbat. Oh, ich werde dir helfen, ja, das will ich wirklich. Aber ich verstehe nicht, was zwischen uns geschah - könntest du es mir nur sagen - oder - vielleicht noch einmal zeigen?« Und liebevoll legte sie den Arm um Kassafehs Taille. Kassafeh schien nicht ganz so freundlich wie in der vergangenen Nacht, und ganz gewiß fühlte sie sich anders an. »O Kassafeh, denk nicht, daß es mir etwas ausmacht, daß du mich verwundetest, die kleine rote Rose von Blut auf der Seide - es war zweifellos Blut, das dem Gott geopfert wurde …« Und die erste Jungfrau küßte Kassafeh auf die Lippen in einer Art und Weise, auf die Kassafeh nicht einging.


  »Laß mich zufrieden!« rief Kassafeh und sprang auf, um davon zulaufen. Doch wen anderes traf sie auf der nächsten Wiese als die zweite Jungfrau?


  »Ah, Kassafeh«, sagte die zweite Jungfrau und warf ihr einen glänzenden Blick zu, »was hast du dir bloß gedacht in der vergangenen Nacht? In mein Zimmer zu schleichen mit deinen Geschichten und dich zu mir zu legen in so verderblicher Weise! Ich glaube, du hast mich mit deiner Heftigkeit beschädigt, denn ich fand eine rote Mohnblüte in meinem Bett. Aber«, sagte sie und lief auf Kassafeh zu, um sie begierig zu umfassen, »es macht nichts. Keiner soll es erfahren.«


  Kassafeh wehrte sie ab. »Ich habe nichts getan.«


  »Nichts, ach so!« spottete die zweite Jungfrau leicht, und da- t


  bei nagte sie an Kassafehs Ohr. »Du hast etwas getan, und du sollst es wieder tun, das verspreche ich dir. Ich hätte nie gedacht, daß du so listig bist, den Raum zu verdunkeln und deine Geschichte zu erzählen, wie du meinen Trost brauchst - und das nur, um ungezogene Spiele zu treiben.« Und die zweite Jungfrau lachte und griff Kassafeh fest in die Hinterbacken. Kassafeh biß die zweite Jungfrau und floh wiederum.


  Aber kaum hatte sie den Rasen verlassen und war im Wald, da stolperte sie beinahe über die dritte Jungfrau, die ausgestreckt und weinend auf dem Torf lag.


  »Was ist los?« stammelte Kassafeh nervös.


  Bei diesen Worten warf sich die dritte Jungfrau herum und schloß ihre Hände um Kassafehs Knöchel.


  »Du! Oh, du Böse! Wie konntest du mir nur so etwas Schlimmes antun in der letzten Nacht?«


  »Ich nicht!« rief Kassafeh.


  »Du und niemand anders! Niemals werde ich deine Lügen in dem pechschwarzen Zimmer vergessen, wie du dich mit deinem Körper auf mich legtest, und auch nicht die köstlichen -schrecklichen - Bewegungen, die zu beginnen du mich nötigtest; und wie du mich verletztest und wie ich danach schrie, daß du weitermachen solltest - ich meine, aufhören solltest -, da lachtest du mit einer seltsamen tiefen Stimme … o Kassafeh! Niemals werde ich dir den roten Rubin vergeben, den ich unter mir fand. Ich kann nicht aufhören, an die Lust - oder vielmehr an den Schrecken — zu denken, den ich unter deinen Händen erlitt.«


  Kassafeh sah hinunter zu ihrem Knöchel und begegnete dem steinernen Blick der dritten Jungfrau.


  »Bitte laß mich frei!« sagte Kassafeh. »Dann lege ich mich zu dir und werde dich trösten.«


  »O ja, wobei ich dich natürlich abwehren werde«, bat die dritte Jungfrau und ließ los.


  Kassafeh floh.


  Im Tal gab es ein Gebiet, wo nur wenig blühte und Wüste geblieben war. Nur Kassafeh sah diesen Ort richtig, denn mittlerweile konnte keine der Illusionen im Garten sie ständig täuschen. Für die anderen war dieser Flecken genau wie der Rest ihres Paradieses ein Ort voll grüner Wiesen, Obstbäume und moosiger Ränder. Aus diesem Grund hatten sie niemals die winzige quadratische Höhle entdeckt, in die sich Kassafeh nun kauerte. Sie wurde auch nicht entdeckt, als die drei glühenden Mädchen vorbeispaziert kamen, eins nach dem anderen, und ihren Namen blökten. Keine der restlichen fünf kam vorbei. Kassafeh schloß daraus, daß sie auch keinen Grund dazu hatten.


  Den ganzen Tag blieb Kassafeh in ihrer Höhle liegen, wütend, beengt und in tiefes Nachsinnen versunken.


  Wenn auch Veschum absichtlich seine Töchter weltfremd hielt, so hatte Kassafeh doch genug erfahren, um eine Entjungferung zu erkennen. Und sie war reichlich verwirrt, gleich von drei Entjungferungen in einer Nacht zu erfahren. Und dann auch noch drei, für die sie angeblich verantwortlich war. Jedoch wußte Kassafeh genau, daß sie dieses Verbrechens nicht schuldig war. Deshalb mußte einer - oder etwas - in ihrer Verkleidung die Tat vollbracht haben. Und es schien ihr, als müsse es eher ein Ding sein als eine Person, denn wie sollte ein Mensch jemals in den Garten gelangen? Dieser Gedanke nahm Kassafeh gefangen; mehr wurde sie von ihm gefesselt, als daß er sie verstörte, denn sie war gelangweilt und der Prahlerei nicht unfähig.


  Gewisse Elemente waren in allen drei Geschichten gleich -das Auslöschen der Lampe und das Verdunkeln des Zimmers, so daß niemand sehen konnte, was da wirklich kam - irgendein übler Teufelsschatten? -, und dann eine flehentliche Bitte um Trost, dann andere Forderungen, denen alle drei Jungfrauen offensichtlich willig nachgegeben hatten. Doch gab es noch sechs weitere Jungfrauen im Tal, und war es etwa möglich, daß das Ding jede von ihnen kosten wollte?


  Wie üblich hielt sich Kassafeh auch an diesem Abend von den Jungfrauen und ihrem Festmahl fern. Während der vergangenen zwei Jahre hatte sie es sich angewöhnt, die Wurzeln und Beeren und klares Wasser aus dem Tal jenem sinnestäuschenden Festbankett vorzuziehen. Beim Abendmahl schnatterten fünf der Jungfrauen wie üblich auf ihre einfältige Art weiter. Drei saßen mit Fieber in den Augen schweigend am Tisch und warfen sich mit glühenden Wangen gegenseitig eifersüchtige Blicke zu - denn jede hatte den Verdacht, daß nicht nur sie allein einen nächtlichen Besucher gehabt hatte. An diesem Abend hatten sie in der Dämmerung vor dem Gott nicht so gut wie sonst getanzt.


  Die Jungfrauen zogen sich in ihre Gemächer zurück. Fünf fielen träge in den Schlaf. Drei drehten und wälzten sich in ihren Betten, stöhnten auf, wann immer der Nachtwind die Vorhänge bewegte. Doch niemand kam herein, und als Mitternacht nahte, fielen alle drei erschöpft in den Schlummer, mit der dumpfen Ahnung, jemand singen oder summen gehört zu haben, bevor sie einschliefen.


  Kassafeh jedoch, die nicht ganz sterblich genug war, um von Eschva-Magie eingeschläfert zu werden, war hellwach. Sie hatte ihre eigene Lampe bereits ausgelöscht, und so kauerte sie mit weit aufgerissenen Augen und Ohren in einer Ecke des Zimmers. Gegen Mitternacht wurde ihre Nachtwache belohnt, denn sie hörte einen entfernten Schrei, dünn wie der Schrei eines Nachtvogels, doch war es kein Nachtvogel.


  Heimlich kroch Kassafeh zum Eingang und spähte hinaus. Eine Minute später tauchte aus einem anderen Eingang eine Gestalt auf.


  Drei Jahre mit ihren jungfräulichen Kameradinnen hatten sie mit diesen vertraut gemacht. Kassafeh bemerkte sofort, daß dies keine von ihnen war.


  Doch war es auch nicht der Schatten eines Teufels oder eines Ungeheuers. Eher der Umriß eines großen und schlanken -nein, nicht eines Mannes, denn ein Strahl des Sternenlichtes zeigte den Umriß einer hohen, festen Brust … Vielleicht ein Dämon ?


  Dies kam der Wahrheit näher, als sie erkannte. Leichtfüßig schlich Kassafeh der geräuschlosen Gestalt hinterher. Bald schritt die Gestalt auf ein anderes Zimmer zu - dem der fünften Jungfrau, und Kassafeh lugte durch eine Öffnung im Vorhang.


  Ja! Eine Frau. Eine Frau beugte sich über die Lampe, aprikosenfarbenes Haar verdeckte das Gesicht, sonnengebräunte Haut, Brüste mit goldenen Spitzen im Licht der Lampe, und dieses Licht erlosch unvermittelt und machte der Dunkelheit Platz. Und dann ein Frauenschatten am Fenster, der die Vorhänge vor die Sterne zog. Schwärze.


  Und aus der Schwärze ein Murmeln und als nächstes eine Frage:


  »Wer ist da?«


  Und ein zweites Murmeln:


  »Ich bin es, Kassafeh.«


  Und dann murmelte die Stimme etwas von ihrem Bedürfnis nach Trost, so daß Kassafeh wütend lächeln mußte, da sie wider Willen amüsiert war.


  Und kurz darauf ein Keuchen in der Dunkelheit und ein Geräusch, als falle Seide zu Boden, und darauf folgte der Klang einer sicheren Hand, die einen gewölbten Hügel erkundete, eine Ebene wie aus feinem Pergament und in ein Tal aus warmem Wald hinein. Und vielleicht hörte Kassafeh dies alles, denn sie paßte ernsthaft auf.


  Nun ein Seufzen, ein atemloses Atmen, jetzt ein gebrochenes Stöhnen. Nun Worte ohne jede Logik, gedämpftes Aufbäumen, Umschlingen. Jetzt das samtene Reiben von Haut auf Haut. Und nun ein scharfer, wenn auch nicht lauter Ruf mit einem tieferen Schrei im Gefolge. Eine Folge von Schreien und von Stöhnen und dem Ringen nach Atem, als würde sich im Bett ein ruhmhafter Mord vorbereiten.


  Mit rasendem Herzen spähte Kassafeh durch den Vorhang, von Verlangen und Erregung gepeinigt. Und dann hörte sie eine Stimme, die sie noch nie im Leben vernommen hatte, sagen: »Meinen Dank, Geliebte!« Die Stimme eines Mannes. Danach erklang ein anderer Aspekt derselben Stimme, eine Art Murmeln, wie ein Lied, worauf Kassafeh sich zurück zog, da sie Hexerei witterte, und sie steckte sich die Finger in die Ohren. Doch das Dämonenlied überwältigte sie nicht, nicht halbwegs so, wie sie die Stimme des Mannes überwältigt hatte.


  Sie rannte zu ihrem Zimmer zurück, und dort wartete sie, wünschte sich, daß sie ein Messer besäße, um ihn umzubringen, oder eine Phiole des Duftwerks ihrer Mutter, um ihn zu betören - und sie war sich nicht sicher, was sie lieber hätte.


  Doch der Eindringling, Frau, Mann oder Dämon, betrat Kassafehs Zimmer nicht. In jener Nacht suchte er eine andere dritte Jungfrau auf. Als geschähe es mit Absicht, so ließ er Kassafeh, deren Namen er als Verkleidung benutzte, bis zur allerletzten Jungfrau aus.


  Und vielleicht tat er dies instinktiv tatsächlich. Denn es lag eine Angemessenheit darin, sie auszulassen, sie, die Allerschönste, sie, die ihm seinen Plan eingegeben hatte.


  Es gab noch einen anderen Gesichtspunkt, und vielleicht spürte er den, vielleicht auch nicht.


  Wenn er einen Brennpunkt benötigt hatte, um den übernatürlichen Brunnen von Übererde mit dem schlammigen Brunnen im Tag in Verbindung zu bringen, so hatte Kassafeh mit Sicherheit jenen Brennpunkt beschafft. Sie, Halbtochter eines Himmelsbewohners, eines Elementarwesens der niederen Kaste von Übererde, nun eine Tochter des Gartens. So hatte das Schicksal oder der Zufall oder eine verborgene, vergessene, vorgeschichtliche Laune der Götter jedes Merkmal zusammen gebracht, um das Ganze zu fügen. Und die Ereignisse reiften.


  Am Morgen hatte Kassafeh sich entschieden.


  Sie brauchte den Gott von Veschum nicht, und ein Pakt mit Dämonen mochte durchaus vorzuziehen sein. Was auch immer, dieser Dämon zerstörte systematisch die Reinheit der Wächterinnen und mußte es also darauf abgesehen haben, das verhaßte Gefängnis des Gartens zu zerstören. Kassafeh war im Geist seine Verbündete, und ihr Körper fühlte sich neu belebt.


  Als sich ihr die vierte Jungfrau mit drängendem Schmeicheln näherte, war Kassafeh schlau.


  »Wir dürfen am Tag nicht darüber sprechen«, sagte Kassafeh. »Es soll unser gottgeweihtes Geheimnis sein. Sag es niemand anderem! Es ist deins und meins allein.«


  Die vierte Jungfrau, die nur noch für eine liebende Umarmung blieb, ging glücklich von dannen. Ebenso die fünfte und die sechste Jungfrau, die Kassafeh in ähnlicher Weise ansprach. Als jedoch die erste, zweite und die dritte Jungfrau einzeln nähertraten - diejenigen, die in der zweiten Nacht nicht besucht worden waren -, sprach Kassafeh demütig die folgenden Worte:


  »O weh, nach unserem Streit fürchtete ich mich davor, zu dir zu kommen, doch heute nacht werde ich kommen! Sag den anderen nichts. Ich glaube, daß das, was wir tun, etwas Geheiligtes ist und daß wir die Begünstigten des Gottes sind.«


  Diese Lügen überbrachte sie. Sie wußte, daß der Dämon alle jene bezwingen würde, die bei seinen einschläfernden Liedern wach blieben. Nur Kassafeh war in der Lage zu widerstehen, und sie würde bereit sein.


  An jenem Abend ging Kassafeh zum Festmahl. Sie zog ein frisches Gewand an, eines, das einen kostbareren Eindruck auf die Jungfrauen machen würde, von denen sechs den Titel nun nicht mehr verdienten. Und in dieser Nacht schwatzten nur noch zwei der Jungfrauen unaufhörlich, während die anderen sechs Kassafeh bewundernd anstarrten und heimlich ihre Hand drückten, wenn sie ihr den Wein reichten. . Doch als Kassafeh in ihr Zimmer hinauf gegangen war, tat sie, was sie schon vorbereitet hatte. Sie nahm ein Bad mit dem Wohlgeruch, der doch nur aus klarem Wasser bestand. Sie steckte sich blaue Blumen ins Haar und zerquetschte ihren Saft, um sich damit die Augenlider zu färben, und ihre Augen ahmten die romantische blaue Farbe der Blüten nach. Bis sie die Lampe löschte und ihre sich stets verändernden Augen vor Aufregung und Unbehagen wild wurden und flammten wie die Augen einer Katze, jetzt bernsteinfarben, jetzt golden, jetzt wieder in Regenbogenfarben schillerndes bleiches Rot.


  Währenddessen nahm sie im Dunkel ein Stück scharfen Feuersteins auf und begann dieses an einem Stück Fels zu schleifen. Beides hatte sie sich im Garten zusammen gesucht. Und selbst während sie Funken von ihrem Mordinstrument abrieb, träumte sie von der Liebe. Und noch während sie von der Liebe träumte, spielte ihr Fuß schon mit dem Seil, das sie aus zähen, kräftigen Stengeln gewunden hatte und mit dem sie ihn fesseln wollte, wenn er überhaupt gebunden werden konnte.


  Darüber hinaus lauschte sie. Und einmal hörte sie einen entfernten, dumpfen Schrei, und sie fuhr auf. Später einen zweiten Schrei, und sie fuhr noch mehr auf. Denn in dieser Nacht mußte der dritte Schrei der ihre sein.


  Der Rosenmond war untergegangen, das rötere Rosenrot des Sonnenaufgangs war noch eine Stunde entfernt.


  Die Nacht preßte sich in einer letzten schwarzen Umarmung an die Erde.


  Mit Luchsschritten trat Simmu herein, in ein Zimmer, das schwarz war wie die Nacht. Keine Lampe brannte; die Vorhänge waren zugezogen. Es schien, als schliefe Kassafeh, die neunte Jungfrau, in grabesgleicher Dunkelheit. Der Weg war schon bereitet.


  Wie bei den anderen, näherte Simmu ihre weibliche Gestalt dem Ruhebett. Anders als bei den übrigen, bewegte sich die neunte Jungfrau sofort und verkündete in schläfrigem Ton: »Ich habe bereits gesagt, daß ich mein Bett nicht mit Panthern oder anderen wilden Tieren teile.« Und sie streckte ihre Hand aus und legte sie direkt auf Simmus Brüste. »Nun, wer ist das?« fragte Kassafeh.


  Simmu konnte bei dieser Gelegenheit kaum >Ich, Kassafeh!< antworten. Außerdem verwüstete die zart erforschende weibliche Hand bereits Simmus Weiblichkeit. Und so rückte Simmu ein wenig von seiner Spielgefährtin ab und ließ sich von seinem männlichen Drang besiegen.


  »Oh, Schwester!« flüsterte Kassafeh. »Du scheinst nicht ganz so, wie ich dich in Erinnerung habe.«


  »Das kommt nur durch einen bösen Traum, den ich hatte«, flüsterte eine schmeichelnde, melodisch süße Stimme zurück, nicht mehr ganz die eines Mädchens.


  »Arme Schwester! Du mußt mir alles erzählen«, drängte Kassafeh. »Laß mich nur zuerst diese schwere Zudecke abwerfen, denn die Nacht ist heiß.«


  Und noch während sie dies sagte, tat sie es, und während sie dies tat, griff sie nach der angezündeten Lampe, die sie zwischen Falten unter dem Bett verborgen hatte, und mit einem Triumphschrei sprang sie auf und kniete über Simmu, die Lampe in der einen, das erhobene, geschärfte Feuersteinmesser in der anderen Hand.


  Drei Jahre lang hatte sie keinen Mann gesehen. Es war zu bezweifeln, daß sie jemals einen Mann wie diesen gesehen hatte, einen, der so hübsch, so löwengleich stark und so fein gebaut war wie frisch gegossene Bronze, in ihrem Bett, und der sie mit leuchtenden, aufregend limonengrünen Augen ansah.


  »Nun«, sprach er, »wirst du mich also töten?«


  Offensichtlich wußte er, daß sie es nicht tun würde. Überraschung war in seinen Augen zu lesen, keine Furcht.


  »Vielleicht werde ich mich selbst umbringen«, sagte Kassafeh, »lieber das, als mich deiner Begierde zu unterwerfen, die offenkundig genug ist.«


  »Deine Augen waren zerschmolzen, nun aber tragen sie die Farbe der jungen Nacht. Daher nehme ich an, daß du sanft mit mir verfahren wirst.«


  »Was willst du im Garten der Töchter - was noch, außer mit uns dein Lager zu teilen, denn wahrscheinlich gibt es außerhalb der Mauer Frauen in Hülle und Fülle.«


  »Keine Frau wie dich«, sagte Simmu. »Und jetzt sind deine Augen dunkel wie Hyazinthen.«


  Kassafeh lächelte und legte das Messer beiseite, und sie stellte die Lampe daneben auf den Boden. Während sie damit beschäftigt war, umfaßte er ihre Taille mit den Händen, die sich beinahe begegneten, so schlank war Kassafeh, und so hielt er sie, und ihr liebliches Haar ergoß sich über sie beide.


  »Bist du von Dämonenart?« fragte Kassafeh.


  »Ich bin mit welchen zusammen gewesen«, sagte Simmu, »und mit einem, der der Fürst der Dämonen ist, dem Herrn der Nacht.«


  »Und hast du vor, Veschums tölpelhaftem Gott Ungelegenheiten zu bereiten?«


  »Allen Göttern, doch vor allem Tod.«


  »Erzähl mir, warum du hier bist!« sagte Kassafeh. »Ich werde mich willig zu dir legen, doch erzähl es mir zuerst.«


  »Dann will ich es dir erzählen«, sagte er, »doch nur einmal.«


  Und er berichtete ihr von den beiden Brunnen und wie der Bruch der gläsernen Zisterne mathematisch auf das Einbrechen von neun Mädchen-Köpfen reduziert worden war und daß die Unsterblichkeit daraus als Ergebnis hervor gehen würde und daß er sie stehlen sollte.


  »Oh, du bist ein Held!« rief Kassafeh voller Staunen. Und sie ließ sich mit solchem Liebeshunger in seine Arme herab, daß beider Feuer aufzulodern schienen.


  Kassafeh aber ergab ihre Festung ohne jeden Schrei - oder mit einem Schrei, der so leise war, daß nur Simmu ihn vernahm.


  Es war die Nacht, die schrie, es waren die Nacht und das vergewaltigte Tal.


  Zuerst ein Donnerschlag. Das Land schrak zusammen, die Sterne schienen zu erzittern und wirbelten umher. Dann ein Blitz und ein Donner, ein schreckliches Blitzen, das einen Teil der Dunkelheit von der anderen zertrennte, den Himmel auseinandernahm und Bruchstücke versengter Luft hin und her schleuderte. Der Blitz aber schlug ein; im Garten schlug er ein. Er zerschmetterte die goldene Kuppel des Tempels, und die Kuppel brach auseinander wie eine Eischale, vergoldete Stücke wurden hoch und weit fort gerissen. Und hinunter durch die Öffnung drang der Blitz ein und entwurzelte mit einem fürchterlichen Schlag das metallene Becken mit seinem Knochenstöpsel. ‘ Und dieser allerletzte Schlag legte den kleinen runden schlammigen Brunnen frei, der unter der Sinnestäuschung von Elfenbein und Gold enthalten gewesen war.


  Die Liebenden, die in Lustzuckungen ineinander verschlungen waren, schenkten diesen Umwälzungen kaum Beachtung. Die Nacht hatte Zuflucht zur Tarnung genommen. Schon so manches Haus schien in einem solchen Augenblick zu erbeben.


  Bald aber, als sie erschöpft nebeneinander lagen, hörten sie den Aufmarsch des Schicksals über den Himmel. Und über diese drückenden trommelschlagartigen Tritte ergoß sich eine Stille. Und in diese Stille drang ein Geräusch, das die Sehnen schmelzen und die Haare zu Berge stehen und das Herz stehenblieben ließ: ein einziges eiskaltes Knacken.


  Im Garten der Goldenen Töchter begann es zu regnen. Nur an einem einzigen Fleck darin regnete es. Der Regen, ein schmaler Wasserfall, fiel von einer unsichtbaren Quelle herunter, durch das zerbrochene Tempelgebäude direkt hinunter in den Schlund des zweiten Brunnens. Der Regen sah dick aus, ähnlich wie Sirup. Er glänzte oder schimmerte nicht. Er war bleifarben.


  Der Regenguß dauerte nur einige Sekunden oder weniger. Zu dem Zeitpunkt war die Quelle des Zustromes wieder versiegelt oder hatte sich selbst verschlossen. Das spielte keine Rolle. Das Wasser der Unsterblichkeit war vergossen worden und nun zugänglich.


  Oben am Himmel entfernten sich die Donner. Wolken aber trieben zwischen den Sternfetzen wie Netze, und ein kalter Wind wütete durch den Garten. Und als der kalte Wind sich legte, war das Tal vom Gefühl eines seltsamen und veränderten Zustands erfüllt.


  Die Zauberei, die die Hexe aufgebaut hatte, war zusammen gebrochen und ließ nur Bruchstücke und Fetzen zurück. Ein illusionärer Tiger, durchsichtig wie ein orangefarbenes Gespenst; eine vom Blitz zerschmetterte Ruine, die nicht länger golden war. Die heiße Mauer hatte ihre Hitze verloren. Ihre knisternden Lichtkränze waren erloschen. Hier und dort waren weite Flächen zu pulvrigem Schotter zusammen gebrochen. Draußen miauten die Monster ratlos zu den Sternen empor oder kratzten sich verlegen. Unten hatten die Wachtposten - die in Abständen immer wieder nach dem selbstmordgefährdeten Mädchen (Simmu) gesucht hatten - sich vor Schreck aufs Gesicht geworfen, als der Blitz einschlug, und nun zeigten sie elend auf die stille Nichtigkeit der Mauer. Ein bizarres Paradoxon: Nach zweihundertdreiunddreißig Jahren gab es schließlich tatsächlich etwas zu bewachen, wirkliche Unsterblichkeit im zweiten Brunnen, und keine ordentliche Wache blieb zurück, um sie zu bewahren.


  In der Wüste heulten wilde Hunde und gaben so einen düsteren akustischen Hintergrund ab - warum, kann man sich nicht richtig vorstellen. Es war nicht ihre Angelegenheit.


  Vom Donner geweckt, scharten sich acht Mädchen, die bis vor kurzem noch Jungfrauen gewesen waren, auf dem Rasen unterhalb des Palastes zusammen. Der Palast sah nicht mehr so wundervoll aus wie vorher, ein Gebäude aus Gips und Pfählen, die mit Sackleinen behängt waren. Auf den Hängen blühten weder Rosen noch Hyazinthen. Wilde Blumen und Unkraut wucherten dort.


  »Eine Sünde, wir haben eine Sünde begangen!« riefen die Nicht-Jungfrauen in den Wind. »Kassafeh hat uns zur Sünde verführt.«


  Ein gespenstisches Reh fegte durchs Unterholz, und die Nicht-Jungfrauen jammerten.


  Der Wind verließ das Tal, die Sonne erleuchtete den östlichen Horizont und enthüllte unfreundlicherweise noch mehr grobe Tatsachen. Ein Rabe flatterte herüber und krächzte verächtlich. Gestern noch hätte er wie eine Taube ausgesehen.


  Kassafeh lief den Rasen zu den schnatternden Nicht-Jungfrauen hinunter. »Seid froh!« sagte sie, rauh wie der Rabe. »Jetzt gibt es etwas wirklich Kostbares in dem verderblichen Brunnen des Gottes. Kommt und schaut es euch an!«


  Die acht Mädchen sahen sie haßerfüllt an. Wären sie in einem rauheren Klima aufgewachsen, hätten sie sie angegriffen und brutal mißhandelt, so aber verletzten nur ihre wilden Blicke und ihre Zungen.


  »Du bist schlecht. Du sollst verdammt sein!«


  »Die Schakale werden dich fressen!«


  »Dämonische Augen hast du - die Schakale werden diese Augen fressen!«


  »Der Gott wird dich in einen Grashüpfer verwandeln!«


  »Auf ewig wird dein Name verflucht sein!«


  »Bäähh!« sagte Kassafeh, wie schon einmal. »Bäääh, bäähh!«


  Und dann kam Simmu den Hang herunter geschritten, Simmu, der junge Mann. Er trug ein Tongefäß (gestern noch silbern), das in das Seil aus Stengeln eingebunden war, welches Kassafeh geflochten hatte, um ihn zu fesseln.


  Die acht Nicht-Jungfrauen schraken zurück. Ihre Augen weiteten sich, ihre Münder stießen gellende Schreie aus, und sie jagten fort von diesem Ort. Arme Dinger, sie verdienten ihr Pech wirklich nicht und auch nicht die Schmach, die zu erleiden sie für den Rest ihres Lebens beharren würden.


  Simmu und Kassafeh gingen auf die kümmerlichen Überbleibsel des Tempels zu; sie sprachen kein Wort, bleich und trunken waren sie von der Macht der Ereignisse.


  Stücke aus zerbrochenem Blech (Gold) und aus fleckigem uralten Knochen (der fabelhafte Stöpsel) klirrten unter ihren Füßen. Risse übersäten den Boden; die Ziergitter der Fenster waren zersprungen.


  Bebend starrten Kassafeh und Simmu in den winzigen schlammigen Brunnen hinein.


  »Es stinkt nicht mehr«, sagte Kassafeh, »der neue Wein hat den alten gereinigt.«


  »Graues, bleiernes Wasser«, sprach Simmu. »Solch ein Tropfen sei golden, glaubte ich immer.«


  »Oh, ich bitte dich, zieh ihn herauf! Laß uns schauen.«


  Simmu ließ das Gefäß an seinem Gurt hinunter in den Brunnenschacht. Voller Ehrfurcht und fasziniert warteten sie ungeduldig, bis er das Gefäß wieder hinauf zog, und dann starrten sie beide mit staunenden Augen hinein.


  Bleiern war es, dieses Wasser. Faul, düster.


  »Ein kleines Gefäß«, keuchte Kassafeh, »und der Brunnen scheint leer zu sein. Ist dies der ganze Schluck?«


  »Ein Tropfen würde genügen«, antwortete er. »Ein Tropfen, und ein Mann mag ewig leben, tritt Tod mit den Füßen von seiner Tür.«


  »Ein Tropfen!«


  »Ein einziger.«


  »Dann trink und werde unsterblich, Simmu!«


  »Sei meine Schwester«, sagte er, »sei wie meine Frau, und trink vor mir.«


  »Ich? Ich kann nicht vor dir trinken, da es deine Heldentat ist.«


  »Ich werde trinken«, sagte er. »Aber nicht gleich jetzt.«


  »Ich auch nicht«, sagte sie, »nicht gleich jetzt.«


  Demgemäß zögerten sie auf der Schwelle zum immerwährenden Leben, als murmelte jemand über ihre Schultern: »Das Leben ist nur das Leben. Es gibt auch noch die Freude.«


  Und kurz darauf, ohne daß einer von ihnen getrunken hätte, verstöpselte Simmu das Gefäß und band es an seinen Gürtel.


  »Also«, sprach Simmu, »laß uns gehen!«


  Kassafeh aber senkte die Augen, die jetzt dunkelgrün waren wie Myrtenblätter, und sie sagte: »Ich muß bleiben, denn meine Familie ist hier und meine Heimat.«


  »Du liebst doch niemanden von beiden. Liebe mich und lebe mit mir, und ich werde dich heiraten.«


  »Heute sprichst du so, morgen aber wird es schon anders sein.«


  Doch sie lächelte, und sie ging mit ihm.


  Nun, wenn der Garten auch zerstört war, wenn auch die Mauer harmlos war und hier und da sogar zusammen gebrochen, und wenn auch die Monster der Berghänge allen Ansporn verloren hatten, irgend jemanden zu zerreißen und aufzuschlitzen, geschweige denn jemanden, der sie mit Eschva-Zauber betören konnte und sich noch dazu in Gesellschaft eines heiligen Mädchens von Veschum befand - trotz alledem blieb doch noch die Wachtarmee. Und vom Zusammenbruch einer jahrhundertealten Tradition entsetzt, waren die Soldaten durchaus in der Stimmung, Gefangene zu machen.


  Zuerst hatten sie, als sie über die zerbrochene Mauer schauten, acht aufgeregte Mädchen erblickt, die im Tal umhertaumelten und kreischten, die Soldaten hatten es jedoch nicht gewagt, ihnen zu Hilfe zu eilen, denn niemand außer weiblichen Jungfrauen war im Inneren erlaubt.


  Schließlich jedoch siegte der gesunde Menschenverstand, und die Soldaten überwanden den Backsteinbau und versuchten die Kreischenden zu retten. Es war interessant zu entscheiden, wer von ihnen die größere Furcht hatte, die acht ehemaligen Jungfrauen vor diesem Ansturm von Männern oder die Männer davor, die geheiligten Personen der Jungfrauen zu berühren. Nach langem Debattieren, Peinlichkeiten, Verwirrung (und Kreischen) wurden die Jungfrauen zum Sprechen überredet.


  Und welch eine Geschichte da aus ihnen heraus floß!


  Ein Dämonenmann im Tal, der sie alle entjungfert, den Schrein des Gottes obendrein geschändet und irgend etwas Geheimnisvolles aus dem göttlichen Brunnen gestohlen hatte!


  Als sie sich von ihrem religiösen Schock erholt hatten, beschlossen die Soldaten mannhaft, daß der Dämon kein Dämon gewesen war, denn er war bei Tageslicht gesehen worden. Deshalb war es ein außergewöhnlich gerissener und böser Zauberer gewesen. Die Ehre verlangte, daß sie ihn suchten und zerstückelten, ohne seine Hexenkünste zu beachten. Der Gott würde seine Armee schon beschützen. Und wenn der Gott anderswo zu tun hatte, dann würfle seine Armee sich schon selbst schützen. Es waren wirklich sehr schlichte und unempfindliche Männer, deren Tage seit ihrem zwölften Lebensjahr auf die endlosen Wüstenlager, freudlos herbe Wachen und auf militärische Leistungen eingestellt waren. Und so tobten sie nun, da sie Rache zu ihrem Hauptziel auserkoren hatten, auf Pferderücken durchs Tal und beseitigten auch das letzte Restchen friedlicher Weiblichkeit oder Illusion darin: die äußerste Vergewaltigung. Schließlich war der Garten bereits geplündert; ihr Gott verlangte einen Kopf auf einem Spieß und einen Phallus auf einem weiteren Spieß. Ihr Gott war kein so ein verrückter Narr, wie jeder annahm.
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  Selbst die Monster liefen ihnen aus dem Weg - einige waren in den Garten gekommen und untersuchten ihn sehr interessiert. Durch die Wasserfälle tauchten die Reiter, am Gipspalast vorbei; blutlüstern schreiend rasten sie über die grünen Plätze, die einst die Wiesen des Paradieses gewesen waren.


  .Simmu und Kassafeh hörten sie. Ohne zu ahnen, daß ihnen eine Verfolgungsjagd bevorstand, waren sie langsam durch den Garten gewandert. Kassafeh glaubte, sie müßten sterben - seltsame Träumerei mit dem Unsterblichkeitsschluck direkt neben sich an Simmus Gürtel. Simmu führte sie zu einem Baum, sie kletterten hinauf und verbargen sich im oberen Blattwerk.


  Gleich darauf begann unter ihnen ein heftiges Hin-und Hergaloppieren, viel Staub wurde aufgewirbelt und viele Folterschwüre gegen den schändlichen Zauberer ausgerufen. Und tatsächlich waren sie immun gegen Simmus Magie, da sie so viele und so erzürnt waren.


  Simmu schlug Kassafeh nicht vor, ihn zu verlassen und ihre Geschichte einer hilflosen Vergewaltigung den übrigen hinzuzufügen. Auch Kassafeh dachte nicht an einen solchen weiteren Verlauf. Wie zwei Schlangen wanden sich die beiden um die Äste und umeinander, und in gemeinsamem Mißtrauen gegen den Rest der Welt blieben sie so umschlungen.


  Dann kam ein einzelner Mann auf seinem Pferd daher geritten. Und unter dem Baum verweilte er und schielte nach oben.


  In einer weiteren Sekunde hatte sich Simmu von Kassafeh gelöst, war gesprungen und auf dem berittenen Soldaten gelandet, den er nun mit sich hinunter auf die Erde zog. Als Simmu wieder aufstand, blieb der Soldat liegen.


  Simmu legte eine Hand auf das verschreckte Pferd, das ruhig wurde wie eine Statue.


  In einer Minute jedoch verließen Simmu, Kassafeh und das Pferd mit einer Geschwindigkeit das Tal, mit der nur selten zuvor ein Pferd durch dämonenhaften Berührungszauber in Bewegung gesetzt worden war.


  Nicht nach Veschum, kaum jenen Weg! Auf die äußere Umgebung der Wüste zu. Die erbarmungslose, wasserlose Wüste, die die Leute vom Fluß mieden.


  »Diese Straße zu nehmen, bedeutet den Tod«, sagte Kassafeh, »jedenfalls sagt man das.«


  »Mit dem Tod sind wir durch«, antwortete Simmu, und sie sprangen über die Mauer und hasteten den Bergeshang hinunter durch die Sanddünen.


  Keiner folgte. Oder wenn jemand folgte, dann nicht viele Meilen lang. Die Wüste, uralter Feind, hielt die Flußmenschen ab, und ihr eingebildeter Gott mußte ohne aufgespießte Vergeltung auskommen.


  Auf dem Rücken des verzauberten Pferdes jagten Simmu und Kassafeh weiter.


  Die Wüste hatte wie jede Landschaft ihre eigene Persönlichkeit. Am Tag war es die weiße Hitze, weißes, grelles Licht, das vom Sand in die Atmosphäre hinauf glimmte. Darunter konnte man nur schwach die Umrisse der Dünen sehen, wie durch Nebel oder Wasser hindurch. Darüber ruhte ein flacher Kupferhimmel auf dem Rahmen des gleißenden Lichtes. Manchmal kam eine Felsengruppe aus diesem Gleißen heraus geschwommen wie ein großer Rochenfisch; Dinge in der Ferne waren von zunderähnlicher, spröder Bläue, anders als die fließende Bläue eines Landes, in dem es Wasser gab.


  Die Hitze der Wüste war nicht wie Hitze, eher wie ein Abschneiden. Ein Geräusch schien es dort zu geben, ein hohes Pfeifen, und doch gab es kein anderes Geräusch als das des flammenden Windes, der den Sand wie Rauch aus den Rillen hob, als würden die Dünen tatsächlich brennen.


  Was die Wüste sprach, war folgendes: Ich bin geschaffen aus dem Knochenstaub all der Menschen, die hier umgekommen sind, und meine Felsen sind Denkmäler in Erinnerung an die Gebirge, die ich fort gerieben habe.


  Es gab keine grünen Orte, keine Quellen. Für diese Wüste war derartiges wie eine Wunde, und von Wunden hatte sie sich stolz geheilt. Was sie nicht ausmerzen konnte, begrub sie unter sich.


  In der Nacht gefror der Sand. Der Frost schälte seine Oberflächen, so daß er mit reinem schwarzen Glanz funkelte. Schön war es, schön wie nur solch eine Gegend sein konnte - weil sie die natürlichen Gesetze verzerrt hatte, und hier konnte man erfahren, daß das Häßliche schön ist. Und man glaubte es.


  Simmu und Kassafeh betraten dieses Gebiet, und schon bald verließ sie jegliche Leichtigkeit des Herzens oder der Bestimmung, denn die Wüste nährte sich von solchen Gefühlen. Auch hatten sie sich weder mit Vorräten für ihre körperlichen Bedürfnisse vorbereitet noch mit geistigen Vorräten, denn die weltbewegende Tat war vollbracht. Was sich daraus entwickeln sollte, war noch ungewiß und ungestaltet.


  Sie wollten nicht nach Veschum zurück kehren und auch nicht zu einem der Flußufer, denn seine Ufer gehörten bis zum Meer hin zum Herrschaftsbereich des Flußvolkes, welchen sie sich in ihren Plündertagen erworben hatten. Was die Wüste selbst betraf, so hatte niemand sie je erforscht. Nur an ihren äußersten Rändern wurde sie von den Karawanen der Menschen durchreist. »Tausend Meilen ohne Wasser, so sagt man«, wagte Kassafeh zu sprechen, eine Prophetin des Untergangs und der Verzweiflung.


  Doch da es kein Zurück mehr gab, gingen sie weiter, das Pferd schleppte sich jetzt schwerfällig, seine Füße versanken im tiefen Sand, sein Kopf hing schwer hinunter, und nicht lange, und Simmu stieg ab und führte es, Kassafeh allein im Sattel.


  Sie gingen ostwärts, und so sank allmählich die Sonne hinter ihnen.


  Verzweifelt begannen sie sich nach einem Trunk zu sehnen. Die Wüste bekam die Farbe des Durstes und der Wind die Stimme des Durstes. Nicht nur ihre Kehle schrie nach Flüssigkeit, sondern auch ihr Körper, ihr Hirn. Und sie begannen, sich Becken voller Wasser vorzustellen, und Wasserteiche und Springbrunnen und sogar Veschums trägen Fluß. Keiner von beiden jedoch sprach darüber zum anderen. Und zwei Drittel des Tages verbrannten zu Asche.


  Dann ging das Pferd zu Boden, und unter langen Seufzern starb es. Dort lag es hingegossen in der Wüste, die es bald bedecken und seinen Staub ihren Dünen hinzufügen würde. Kassafeh weinte, doch ihre Tränen waren nahezu trocken.


  Ganz in der Nähe bot ein baumhoher Fels Schatten, und dorthin führte Simmu Kassafeh, und sie setzten sich nieder und starrten sich gegenseitig ins Gesicht.


  »Wir haben zu trinken«, sprach Simmu. »Dies!« Und er band das Tongefäß von seinem Gürtel los und stellte es auf den Boden zwischen sie beide.


  Jener Äußerung und jener Geste folgten langes Schweigen und Bewegungslosigkeit. Kassafehs Blick, vom grellen Licht der Dünen zu durchsichtigem Grau gebleicht, nahm eine dunkle Färbung an, fast wie purpurrot.


  »Doch wird Unsterblichkeit unseren Durst löschen? Uns nähren? Uns vor dem Zorn der Sonne und der Kälte der Nacht schützen?«


  »Was auch immer, wir werden nicht hier sterben.«


  Und Simmu nahm das Gefäß, entstöpselte es, hob es an, und in einer fort laufenden Bewegung - trank er.


  Danach saß er mit weißen Lippen und grauen Augen da, als sei er an den Felsen gekettet, während Kassafeh, die genauso bleich und verstört aussah, die Haltung von jemandem annahm, der drauf und dran war, zu fliehen.


  Wieder eine Pause. Danach sprach er:


  »Kassafeh, laß mich nicht allein auf meine Reise gehen!«


  Und plötzlich entschlossen, warf Kassafeh ihr Haar zurück und ergriff das Tongefäß, und auch sie trank.


  Und nun waren beide wie gefesselt, wenn auch ihre Augen wild die Augen des anderen nach einem Zeichen durchforschten.


  Eine Stunde oder länger verweilten sie so. Und dann erfuhren sie allmählich, daß, wenn sie auch durstig und hungrig waren, sie keine Schwächung mehr spürten und auch keine tödliche Bedrohung. Bald darauf erhoben sie sich zusammen, wie eine Gestalt, und sie verließen den Schatten des Felsens. Und trotz der Sonne, die ihr glühend heißes, westliches Licht über sie ergoß, hatten sie beide das Gefühl, daß sie plötzlich aus irgendeinem ursprünglichen Stoff wieder erschaffen worden waren, der derartigen Strapazen widerstand. Sie konnten gemartert werden, sie beide, gegeißelt, versengt, ihrer Flüssigkeit und ihrer Haut beraubt - doch nicht ihrer Existenz. Sämtliche Gefahren der Erde waren für sie zu einem Feld voller Farnkrautwedel geworden, die ihre Körper wohl schlugen, während sie hindurch gingen, aus welchem sie jedoch heute und für immer mit Narben, doch heil, heraus kommen würden. Und so wie jeder Mensch den Geschmack seines eigenen Todes vorausschmecken konnte, so schmeckten sie das Leben in ihrem Mund.


  Und sie hörten nicht den Unfaßbaren, der »Das Leben ist nur das Leben« murmelte. Denn auch hier war zu dieser Stunde Freude.


  2: Tods Feinde


  Wie viele Tage (oder Monate) Simmu und Kassafeh, die ersten Unsterblichen der Erde, in der Wüste umherwanderten, ist nicht mehr bekannt. Vielleicht war es eine sehr lange Zeit. Vielleicht war es auch gar keine so lange Zeit. Die Wüste war alles eins, und Zeit in der Wüste war alles eins mit diesem ganz besonderen Einssein. Ganz gewiß aber hätte niemand außer Unsterblichen überlebt. Obgleich es an jenem Ort bestimmte wohlbehütete Geheimnisse des Überlebens gab, die nur solchen Geschöpfen wie Simmu und Kassafeh gewährt wurden, welche seine Schüttelfröste überdauert hatten. Zweifelsohne war die Wüste höchst erstaunt, sie weit über die erwartete Zeitspanne hinaus immer noch lebend an ihrem Busen zu finden. Nun ja, versprach sich die Wüste womöglich, dann werden sie morgen tot sein. Aber morgen waren sie immer noch nicht gestorben, wie auch an keinem anderen Morgen. Am Ende enthüllte die Wüste, deren Dünkel erschüttert war, versehentlich solche Gegenstände wie diese: einige innere Bereiche von Felspyramiden, wo halsstarrige, dornige Pflanzen heraus staken, deren Stengel ein oder zwei Tropfen Flüssigkeit enthielten, ein tief verborgenes Flußbett in einer Höhle, wo ein Rinnsal lief, einen versteinerten Busch, zwischen Felsblöcken gefangen, mit Zweigen wie gebrochenen Stöcken, doch mit drei braunen, lebenden Trieben.


  So wanderten sie, lebend und unvergänglich, diese beiden Kinder, denn trotz allem waren sie sehr jung, diese Art von Jugend, die nichts zu tun hat mit Jahren oder mit Unreife.


  Und sie wurden dünn, wunderbar dünn, denn sie waren schön, und so mußte es sein. Und sie waren eher schweigsam, teilweise, weil die Wüste Ruhe auferlegte. Doch Kassafeh hatte keine Neigungen zum Schwätzen. Sie war drei Jahre lang allein - geistig allein - gewesen und konnte in jedem Fall vieles durch abwägende Gesten und Ausdrucksweisen mitteilen, abgesehen von ihren chamäleonartig sich verändernden Augen. Auf Simmu schaute sie und beobachtete ihn beständig, in der Weise, wie Frauen den Mann, den sie lieben, anschauen und beobachten, endlos bezaubert von ihm und von ihrer eigenen Reaktion auf ihn. Sie hatte ihn nahezu in jenem Augenblick, da die Lampe im Bett auf ihn schien, zu lieben begonnen, aber in Wirklichkeit wußte sie nichts von ihm. Er war als Fremder gekommen, hatte sie als ein Fremder verzaubert, sie als ein Fremder mit sich genommen. Und ein Fremder blieb er. Er sprach nicht von seinem vergangenen Leben, maß ihm keine Bedeutung bei. Er sprach nicht von der Zukunft, obgleich es deutlich war, daß es eine von Bedeutung geben würde. In der Gegenwart war er ein Held, dämonenverwandt, ein junger Leopard und ihr Liebhaber. Das war genug für Kassafeh. Was Simmu selbst betraf, so hatte er etwas mehr von seinem früheren Selbst wiedererlangt, von seinem faunischen Selbst, spontan, wortlos, eindringlich. Und wenn er Kassafeh liebte (und vielleicht war es nicht unbedingt Liebe, was er für sie empfand), dann geschah das, weil auch sie etwas von seiner tierischen Natur hatte, und die Schönheit eines Tieres ganz gewiß. Wenn er von einem seiner Raubzüge zurück kehrte, fand er sie schlafend in der Mittagshitze, halb in der Sonne, halb im Schatten an einem Felsen, wo er sie zurück gelassen hatte. Gebräunt, mit fast durchsichtigen Gliedern lag sie da im Schlummer, ihr Haar war wie ein Glanz aus Sonnenlicht, der von ihrem außergewöhnlichen, nicht ganz menschlichen Gesicht ausstrahlte, und er sah in ihr die Gazelle, den Luchs, die Schlange - seine eigene psychische Menagerie. Mehr Schwester war sie für ihn als Frau. Und doch war er begierig danach, sich mit ihr zu paaren. Denn tatsächlich waren die Akte des Verlangens ihre einzige Neuschaffung in der Wüste, alles andere war die endlose Suche nach Nahrung und nach ihrem Bestimmungsort.


  Die ganze Zeit über band ihr Zusammensein auf diese Weise sie mit einzigartigen Fesseln aneinander. Ihr Zusammensein und das Gefäß, das Simmu an seinem Gürtel trug.


  Schließlich - wann sollte es sein? Nach einem Monat, einem Jahr? - überquerten sie eine hohe Dünenkette; er ging ein Stück voraus, und unter sich gewahrten sie eine leichte Veränderung des Landes. Nicht, daß es etwa grün war oder blühte, doch es war weniger ockerfarben, weniger vom florartigen, grellen Glanz der Sonne bedeckt.


  Und als sie zur Ebene hinunter gestiegen waren, fanden sie eine Fülle dorniger Pflanzen, welche Wasser enthielten, und hier und da stand ein verkrüppelter Baum, der gewöhnlich aus Mangel an Wasser gestorben wäre.


  Während der nächsten beiden Tage entdeckten und benutzten sie eine alte verlassene Straße, die sich an vielen Stellen in verwehtem Sand verlor. Gegen Sonnenuntergang machten sie Halt. (Simmu, der oft ein Nachtreisender gewesen war, fügte sich jetzt dem Wunsch Kassafehs: Die Nacht war eine bessere Zeit für die Liebe.) Als sie am dritten Tag Halt machten an dem Felsen, welchen sie zu ihrem Lager erwählten, erblickten sie eine kleine Schlange, die zur Sonne tanzte oder zur Wüste oder zu irgendeinem Staub-Teufel, der sie geneckt hatte. Simmu zog in der alten Art und Weise die Schlange zu sich heran, und sie wand sich um seinen Arm und zischte ruhig. Kassafehs Augen, ein blendendes Blau, fragten deutlich: Zeig auch mir, wie man das macht! Also begann Simmu, es ihr beizubringen, und rasch begriff sie die unmenschliche Lektion und führte sie sorgfältig aus. Sie würde ein Lehrling werden, welcher nur Simmu selbst unterlegen sein würde.


  Als sich die kalte Nacht sammelte und die Ebene mit bereiften Büscheln überfrostete, kuschelten sie sich um der Wärme willen eng zusammen. Doch hier war die Nacht nicht so streng, und sie hatten aus den Überresten von Stengeln und totem Holz ein Feuer entzündet.


  Kassafeh starrte in die Flammen, und laut sagte sie:


  »Ich sehe eine Stadt in ihnen, und die Stadt ist deine.«


  »Es gab eine Stadt, doch nicht mehr.«


  »Du wirst ein König sein«, sagte Kassafeh, ohne ihrer eigenen Halsstarrigkeit in der Angelegenheit gewahr zu sein. Die noch unbewiesene Näherung einer Zivilisation hatte den Instinkt der Kaufmannstochter wieder erweckt; nur zu einem gewissen Teil war Kassafeh ein Kind des Äthers.


  Simmu sah sie verständnislos an, doch ihre körperliche Anziehung wischte seine schwache Gereiztheit beiseite. In seinen Armen war sie einzig und allein elementare Unschuld, Himmel und Feuer und Katzenwesen. Er war von ihrer List fasziniert gewesen (die Lampe unter dem Bett!), doch am besten war, was danach kam.


  Obwohl manchmal schon ein Wort genügt. Oder zwei Worte. Stadt. König.


  Yolsippa, der Landstreicher, kam in der Morgendämmerung über die Ebene gestolpert. Er hatte zufällig die Straße eine Stunde früher aus dem Sand freigelegt. Nun arbeitete er sich weiter fort, ging dabei in die falsche Richtung voran - noch tiefer in das unfruchtbare Gebiet der Wüste hinein statt davon weg. Folgendermaßen war seine Erscheinung: in mittleren Jahren (Jahre, die ihn wenig gelehrt hatten bis auf Schurkerei und was noch dazukommt: erfolglose und unwirksame Schurkerei), flitterhaft aufgeputzt, ungewöhnlich dick, ein glückloser, aber vom Raub lebender Spieler im Spiel der Welt. Im linken Ohr steckte ein nachgemachter Rubin, im rechten Nasenflügel ein Ring aus falschem Gold. Seine Kleidung war ein Flickwerk aus jeder Farbe, jedem Gewebe, jedem Muster und jeder Faser, regelmäßig mit Glasedelsteinen bestickt und häufig irgendwo zerrissen und verschmutzt, wie tatsächlich alles an ihm zu sein schien. An seinem Gürtel steckte ein wildes Messer, mit welchem er andauernd versuchte, sich von einer ganzen Schar feindlich gesinnter Mitmenschen, Gläubiger und Vertreter des Gesetzes zu entledigen. Doch hatte dieses Messer niemals Lebensblut geschmeckt, und dies kam allein durch die Unbeholfenheit, Langsamkeit, den Mangel an Geschicklichkeit und den schwachen Magen seines Besitzers. Nicht daß er mit irgend jemandem Mitleid hatte, außer in einer höchst philosophischen und nebelhaften Weise - er pflegte bei Hinrichtungen zu weinen und klopfte den Bettlern auf die Schulter, wobei er geflissentlich ihre Bettelschalen übersah -, aber es mußte nicht viel geschehen, um Yolsippa auf einen Feigling mit Wabbelknien zu reduzieren. Bizarr war ferner, daß diese Person die Laufbahn eines Taschendiebs, Beutelschneiders, kleinen Gauners und vor allem eines Scharlatans gewählt haben sollte. Keine zwei Tage und zehn Meilen zurück hatte Yolsippa diese letztgenannte Kunst in einer kleinen Stadt am Rand der Wüste ausgeübt. Yolsippa besaß Flaschen mit einer grünen Salbe, um wunde Stellen zu heilen; Amulette, die gegen Dämonen schützten, Harze, die Begierde erregten, Pulver, die noch größere Begierde erregten, und Tinkturen, welche die Begierde austrieben. Und er besaß auch Heldengeschichten, in prunkvollen Bildern dargestellt, und Geschichten erotischer Natur derselben Art. Die Leute in der Stadt waren ein sehr zugängliches Völkchen und gewillt, Yolsippas kauzige Waren zu kaufen, mehr aus Interesse an etwas Neuem als aus Glauben an ihre Wirkung. Der Handel ging gut, und dann schlug das Unheil zu.


  Im allgemeinen war Yolsippa nicht gerade ein sinnlicher Mensch, doch es gab da eine Sache und nur diese eine Sache, die ihn augenblicklich und unwiderstehlich in Liebesraserei bringen konnte. Diese einzige Sache war ein Vertreter eines der beiden Geschlechter, der oder die zufällig schielte. Den Grund für dieses Phänomen kann man nur vermuten. Vielleicht war Yolsippa in seinen zarten Jahren von einer Frau mit derartigem Merkmal aufgezogen worden, die unanständig mit ihm herum gespielt hatte, so daß danach für immer die Erektion seiner Waffe mit dem Schielen seiner Amme in Verbindung gebracht wurde. Hin und wieder hatte Yolsippa sich in ein Bordell begeben und sich dort zu einer geradeaus blickenden Hure gelegt, um sich dieses lächerlichen Makels zu entledigen. Doch es war vergeblich, die Perversion blieb, und in der Tat waren manche, die mit diesem Schönheitsfehler versehen waren, im Lauf der Zeit im höchsten Grade dafür dankbar gewesen. Wie auch immer, das schielende Wesen, das Yolsippa in der Wüstengrenzstadt plötzlich gesichtet hatte, war niemand anders als der regionale Preisringkämpfer, ein Mann, sieben Fuß hoch, mit einem ungewöhnlichen Körperumfang, dem Bauch eines Ebers und mit den Muskeln eines Ochsen ausgestattet.


  Yolsippa begriff die Torheit seiner Leidenschaft völlig, aber kaum hatten sich die zwei blutunterlaufenen, schielenden Augen auf ihn geheftet, als er von einem heftigen und tiefen Verlangen geschüttelt wurde. Es hatte auch keinen Sinn, seine eigene Medizin zu probieren, um solch ein Gefühl zu vertreiben, da diese aus Wasser, Alkohol und Maultierurin gepanscht war.


  Also verschloß Yolsippa seine Waren in seinem Karren und stahl sich die Straße hinunter zu der Taverne, wohin sich der Preiskämpfer zurück gezogen hatte. Heimlich schlich er sich an die Bank heran, setzte sich dicht neben das Objekt seiner Liebe und murmelte mit schwankender Stimme:


  »Erhabener Herr, ich frage mich, ob Sie mir irgendeinen Platz vorschlagen könnten, an welchem ich heute nacht ruhen könnte?«


  »Versuch’s mit der Herberge!« grunzte der Preiskämpfer.


  »Ich wollte gerne wissen«, flüsterte Yolsippa, »ob ich Ihr eigenes Zimmer mit Ihnen teilen könnte - ich werde Sie natürlich entschädigen, doch Unterkunft ist knapp hier in der Gegend.«


  »Wieviel?« fragte der Preiskämpfer, der sein Bett nicht als Heiligtum betrachtete und seit einem Monat keinen gutbezahlten Kampf gehabt hatte. Yolsippa zitterte vom Scheitel bis zur Sohle und nannte eine Summe. Der Preiskämpfer nannte eine andere. Yolsippa opferte seine Habgier der Liebe und willigte ein.


  Noch nie war ein Bräutigam so ungeduldig gewesen. Endlich wurde es dunkel, und Yolsippa richtete seine Schritte zum Zimmer des Preiskämpfers - und fand ihn noch nicht daheim. Was in bester Ordnung war, denn er sah schon, daß der andere trunken von Alkohol zurück kehren würde.


  Einige wenige Herzschläge nach Mitternacht kam der Preiskämpfer die Treppen herauf gepoltert, torkelte trunken herein und landete krachend auf dem Bett. Yolsippa jedoch wagte es nicht, diesen verführerischen Augen zu gestatten, sich zu schließen. Spielerisch streckte er eine Hand aus und liebkoste den Preiskämpfer intim, und als der Preiskämpfer bloß undeutliche Ermutigungen grunzte, krabbelte Yolsippa schließlich auf seine Masse hinauf, und mit dringlichem Stöhnen machte er sich bereit, einen Eingang zu erwirken.


  Die ganze Zeit über hatte der Preiskämpfer gedacht, es handle sich hier um eine der Dirnen aus der Taverne, und nun bemerkte er, daß dem nicht so war. Mit einem fürchterlichen Gebrüll stand er auf, wobei er gleichzeitig die Decken, einen gewissen Grad von Trunkenheit und Yolsippa von sich abwarf.


  Trotz aller Gebete und Respektsbekundungen wurde Yolsippa am Schlafittchen seines Flickengewandes ergriffen, weiterhin an den Haaren und am Bart und vom Preiskämpfer mit einem Griff emporgewirbelt, der nicht gerade sehr nachgiebig war.


  Dann überkam den Preiskämpfer Unentschlossenheit. Knurrend ging er mit Riesenschritten im Zimmer hin und her, Yolsippa unter einen Arm geklemmt. Zuerst dachte der Preiskämpfer daran, seinen Gegner zu kastrieren, und zog unter dem begleitenden Geschrei seines Opfers eine krumme Klinge aus einem schrägen Dachbalken, in dem sie gesteckt hatte. Doch die Lust an diesem Gedanken verging wieder, und nun dachte der Preiskämpfer an Erdrosseln und begann, seinen Gürtel zu lösen. Aber kaum war dieser gelockert, da begann auch die Befriedigung, die diese Absicht ausgelöst hatte, wieder zu schwinden. Dann suchte er das schmale Fenster auf und versuchte, Yolsippa hindurch zustecken, wollte ihn zwei, drei Stockwerke tiefer in die offene Kloake werfen, doch Yolsippa war zu dick, um an die frische Luft zu gelangen, und dann holte ihn der Preiskämpfer zurück, und mit einem Wutgeheul verließ er das Zimmer, Yolsippa wieder unter einen Arm geklemmt.


  Sie dröhnten die Treppe hinunter, Yolsippa schrie um Hilfe, der Preiskämpfer trompetete Schwüre hinaus, und dazwischen erklangen dringende Bitten um Ruhe aus den anliegenden Zimmern.


  Nachdem sie die Straße erreicht hatten, schleppte der Preiskämpfer sich und seine Last zu der Tür eines Stalles, und indem er eindringlich an die Tür klopfte, schrie er gellend, daß man das verrückte Pferd heraus bringen solle. Worauf Yolsippa, der von abgebrochener Begierde und vor fürchterlichem Schreck am Boden zerstört war, in Ohnmacht fiel.


  Er fand sich etwa eine Meile von der Stadt entfernt in den äußeren Ebenen der Wüste wieder. Auf allen Seiten ragten dornige Pflanzen empor, und nicht wenige stachen ihn in sein Fell. Zuerst war es das Land, das in schwerem Aufruhr zu sein schien, doch nach einem Augenblick stellte Yolsippa fest, daß es nicht das Land war, sondern daß er selbst von diesem Stück dicken Taus, welches sich in ganz außerordentlicher Bewegung befand, über das Land gezogen wurde. Und von diesem Schluß ausgehend, gelangte Yolsippa als nächstes zu der Einsicht, daß das Tau an den Schwanz eines galoppierenden Pferdes gebunden war. Ob es von Anfang an verrückt gewesen war, das war nicht sicher, aber ganz bestimmt war es mittlerweile höchst unangenehm berührt und versuchte ärgerlich, sein komisches Anhängsel loszuwerden. Yolsippa quiekte um Gnade, und das Pferd antwortete mit einem noch schärferen Galopp. Ganz gewiß wäre er nur wenige Minuten später nicht mehr am Leben gewesen, hätte sich nicht kurzerhand das freundlichere Gesicht seines Glücks ihm zugewandt. Der Preiskämpfer hatte in seiner noch immer andauernden Trunkenheit nicht daran gedacht, das lange Messer in Yolsippas Gürtel zu finden oder zu entfernen, und ganz plötzlich erinnerte sich Yolsippa an dieses Messer. Dann, während er wie eine Walze und schmerzverkrümmt durch alle Arten harter pflanzlicher Hindernisse gezogen wurde, hackte und sägte Yolsippa mit seinem Messer, bis das Tau sich durchschneiden ließ und ihn wirbelnd in ein totes Gebüsch warf. Das Pferd, das sich glücklicherweise nicht herum warf, um ihn zu treten oder zu beißen, raste weiter und war bald außer Sichtweite. Yolsippa lag im Gebüsch, jammerte über kleine Verletzungen, verfluchte die Leidenschaft und wimmerte so vor sich hin in der Kälte der Nacht.


  Yolsippa hatte absolut nicht die leiseste Vorstellung davon, in welcher Richtung wohl die Stadt liegen mochte. Überall um ihn herum gähnte die unliebsame Umgebung der Wüste, und von hier begann Yolsippa nun zu stolpern, mal auf diesem Weg, mal auf jenem.


  Zuerst verspürte er Erleichterung, als die Sonne aufging, aber nicht sehr lange. Nach einer Stunde oder weniger ließ ihn die Hitze in den Schutz eines Felsens kriechen, und dort verbrachte er den ganzen Tag, wurde immer ausgedörrter und verzweifelter. Und als die Sonne sank, spürte er wiederum einen augenblicklichen Aufschub in der Kühle, der sich unvermeidbar ins Elend verkehrte, als der Frost kam.


  »Und was habe ich getan«, fragte Yolsippa die Götter, »um den Tod an einem solchen Platz zu verdienen? Ihr wart es, die mich mit meiner sexuellen Schwäche verfluchten, und hier bin ich nun deswegen. Es ist nicht gerecht.«


  Die Nacht verdichtete sich, und dann begann sie sich zurück zuziehen. Yolsippa, der erschöpft gedöst hatte, erhob sich taumelnd und nahm seine ziellose Wanderung wieder auf.


  »Ich wiederhole noch einmal«, raunzte er heiser, als der Himmel den östlichen Rand seines Gewölbes aufbrach, um wieder den gewaltigen Sonnenlöwen hinaus zulassen, auf daß er ihn zerfleische, »ich wiederhole, es ist nicht gerecht, mich hier sterben zu lassen. Was für eine Sünde habe ich denn begangen, außer einer einfachen Indiskretion? Ihr hättet mich vernichten sollen, als ich das Haus des Richters ausraubte oder als ich den Steuereinrreiber in den Hintern stach - aber nicht jetzt, nicht für etwas, wofür ich nichts kann.«


  Und vielleicht hörten die Götter dieses eine Mal die Anklage eines Menschen.


  Zumeist auf allen vieren schleppte sich Yolsippa auf die verlassene Straße zu, grub Sand mit seinen Händen weg, und mit einem schwachen Ruf stand er auf. Mit dem Gedanken, daß diese Straße irgendwohin führen mußte, erkundete er die Richtung, in der er zu gehen hatte, mit Hilfe einer ganzen Serie von derwischartigen Tanzschritten, und zwar jenen, die ausgeführt werden, kurz bevor der Tänzer bewußtlos zu Boden sinkt. Tatsächlich führte die Straße irgendwohin.


  Yolsippa traf auf das schlafende Paar, Mädchen und junger Mann, unter dem Felsen und neben der Asche eines Feuers. Yolsippa, der durch kein Schielen bekümmert wurde, war in der Lage, ihre sinnliche Positur zu übersehen. Es gab keinen Anschein von Nahrung oder Trank, und Yolsippa, durch seinen schmachtenden Durst an den Rand des Wahnsinns getrieben, stöhnte verzweifelt auf. Dann bemerkte er das Gefäß, das einen Schritt vom schlafenden Liebespaar entfernt auf dem Boden stand.


  Das Gefäß sah sehr gewöhnlich aus, klein, aus Ton gemacht und mit einem Stückchen Flechtwerk umwunden, zweifellos, um es besser tragen zu können. Es mochte ein Getränk irgendeiner Art enthalten.


  Yolsippa kroch mit irrer Vorsicht vorwärts, ergriff das Gefäß, zog am Stöpsel, erblickte das Glitzern einer Flüssigkeit, und mit einem ekstatischen Seufzer hob er das Gefäß an die Lippen, um es zu leeren.


  Zwei Sekunden später fühlte Yolsippa, wie ihm das Gefäß mit wilder Entschlossenheit entrissen wurde, die ihn auf den Rücken fallen ließ. Und wie er so keuchend dalag, starrte er hoch und sah einen äußerst wachen jungen Mann, der sich über ihn beugte, ihn seltsam an eine Katze oder einen Jagdhund erinnerte und mit höchst schrecklichen, rätselhaften, gefährlichen Augen anblickte.


  »Ich wollte nicht …«, stammelte Yolsippa.


  »Hast du getrunken?« fragte der junge Mann, und es klang wie das Zischen einer Schlange.


  »Ich? Getrunken? Niemals. Ich habe keinen Durst.«


  »Du hast getrunken«, sagte der junge Mann. Er schüttelte das Gefäß.


  »Es war nur ein Tropfen.«


  »Ein Tropfen ist genug«, sagte Simmu.


  Das war es.


  Auf diese Weise wurde der Schurke Yolsippa der dritte Unsterbliche der Erde.


  »Ich flehe euch an, geht nicht so schnell!« rief Yolsippa. »Wenn ihr das tut, wie soll ich dann mit euch Schritt halten?«


  »Vielleicht«, rief Kassafeh zurück, »wollen wir gar nicht, daß du mit uns Schritt hältst!«


  »Aber wartet nur einen Augenblick!« quäkte Yolsippa, der Simmu und Kassafeh einholte, als sie anhielten, um im Schatten eines dürren, aber lebenden Baumes über Mittag auszuruhen. »Ich bin wie ein Waisenkind unter den Menschen. Ihr habt durch eure Nachlässigkeit - wenn es stimmt, was ihr mir sagt -einen Ausgestoßenen und Unantastbaren aus mir gemacht. Was für Verwandte besitze ich denn noch außer euch? Unsterblich - bin ich das?«


  »Ja, und fort mit dir!« sagte Kassafeh und warf ihren Kopf herum.


  »Nein, ihr mißversteht mich«, keuchte Yolsippa, als sie am Nachmittag über Felsen kletterten - Simmu voran, Kassafeh einige Schritte hinter ihm, Yolsippa schleppte sich tapfer hinterdrein.


  »Hör zu!« sagte Yolsippa, als er sich neben Kassafeh niederkniete, während sie eine der dornigen Pflanzen um der Flüssigkeit willen aufbrach, und als er sie gleich darauf unbeholfen nachahmte, fügte er hinzu: »Ich könnte von Nutzen sein.«


  In der Abenddämmerung, immer noch auf der Ebene, doch auf einem grüneren, milderen Landstrich, ging Simmu auf Nahrungsuche, und Yolsippa stahl sich vor zu Kassafeh, die sich neben dem Feuer mit den Fingern ihr pastellfarbenes Haar kämmte.


  »Was ist ein Held?« fragte Yolsippa und nahm die Haltung eines eingebildeten Winkeladvokaten ein.


  »Er ist ein Held«, versicherte das Mädchen.


  »Zweifellos. Und als ein Held hat er der Erde gegenüber die Pflicht, sich auf heldenhafte Weise zu verhalten, Heldentaten zu verrichten. Was tut ein Held? Weiß das dein junger Mann? Er muß ein stolzes Vorbild sein für alle Menschen, aber ist er sich dessen bewußt?«


  Kassafeh verengte ihre Chamäleonaugen, und in diesen Augen erblickte Yolsippa irgendwo eine Kaufmannstochter, die seine Worte genau abwägte.


  »Ein Held«, führte Yolsippa aus, »ach, hätte ich doch nur die fabelhaften, uralten, mit wunderbaren Farben illustrierten und mit Edelsteinen besetzten Sagenbücher mit mir, die in meinen Laden gehörten. Doch, welch ein Jammer, meine Geschäfte wurden in einer Stadt von Dieben und Betrügern gestohlen! Aber ich weiß genug von Helden, so durchtränkt von geheimem Wissen, wie ich es bin, um deinen jungen Mann in seiner Rolle zu belehren? Was zum Beispiel faulenzt er hier herum? Er sollte damit beschäftigt sein, Ungeheuer zu vernichten, bei der Gründung einer großen, wunderbaren, prächtigen Stadt beteiligt sein, er sollte die Welt erlösen.«


  Simmu kam zurück, als die Sterne zurück kehrten. Simmu trug einen Arm voller Wurzeln und einige Feigen von einem Baum, den er gefunden hatte.


  »Was, kein Fleisch?« begehrte Yolsippa.


  »Ich esse kein totes Fleisch«, sagte Simmu.


  »Pah«, sagte Yolsippa, der seine Ehrerbietung vor Simmu schnell verlor, »aber tote Feigen ißt er, mörderisch vom Ast herunter gerissen. Meister, Meister, und die Feige, vielleicht lebt sie noch halb und schreit mit ihrer unhörbaren Feigen-Stimme!«


  »Ich esse keine Menschen, die laufen. Auch keine Tiere, die laufen. Doch habe ich noch nie einen Feigenbaum laufen gesehen.«


  »Sie könnten es lernen«, sagte Yolsippa. »Sie könnten lernen, vor dir davon zulaufen.«


  »Du bist also ein Hellseher«, sagte Simmu. »Doch versteh mich recht. Es geschieht nicht aus Mitleid, daß ich die Tiere und die Menschen verschone. Nichts würde ich dem Tod überlassen. Betrachte diese getötete Feige; verstreu nur ein Samenkorn von ihr auf den Boden, und ein neuer Feigenbaum kann daraus wachsen. Doch verstreu die Knochen eines verzehrten Wildes -entspringt daraus etwa ein neues Wild? Oder erblüht ein Kind aus den Knochen eines toten Menschen? Mit Absicht gebe ich dem schwarzen Herrscher nichts, was nicht ersetzt werden könnte.«


  Yolsippa nagte an einer Wurzel.


  »Wie ich bemerke, bist du schließlich doch ein Held. Den Tod bekämpfen also? Ja, höchst heldenhaft! Aber du brauchst eine Burg, eine Festung, wo Tod nicht hinein kriechen kann.«


  »Menschen sollen zu dieser Festung werden. Unsterbliche Menschen.«


  »Ach, und wie willst du die Tropfen der Unsterblichkeit verteilen? Komm!« sagte Yolsippa. »Hättest du etwa mich ausgesucht, wenn du die Wahl gehabt hättest, an deiner Bruderschaft teilzunehmen? Nein. Du mußt diskriminierend sein. Nur die Besten dürfen ewig leben. Wer wünscht schon eine Hierarchie von Gesindel?«


  Simmu, der sein kärgliches Mahl beendet hatte, hatte die schlanke hölzerne Flöte hervor geholt und begann darauf zu spielen. Der Klang war ein seltsamer und nahezu unheimlicher Faden an jenem Ort, mehr Farbe denn Geräusch, durch den roten Feuerschein, das dunkle Gewölbe der Nacht mit seinen erbarmungslos starrenden Lichtern gewebt - Lichter, die Yolsippa an eine alte Geschichte erinnerten, daß nicht nur die Menschen die Sterne studierten, um ihr Schicksal daraus zu lesen, sondern daß auch die Sterne die Erde studierten, um ihr eigenes Schicksal aus den Bewegungen der Menschen zu entnehmen.


  Kassafeh starrte Simmu an, ertränkte sich selbst in ihm.


  Yolsippa, der sich sträubte, von dieser absurden, guten Wendung zu lassen, die das Glück ihm gebracht hatte, begann, wie es jeder gute Unterhalter können muß, eine Vision von Simmus Zitadelle zum Tempo der Flöte zu rezitieren.


  Riesengroße Türme, riesig wie die Sehnsucht, Tore aus Gold, durch die nur die wenigen von ihm Erwählten hindurch gingen, Dächer, die den Himmel berührten, um die hochwandelnden Götter zu verführen oder auch um der Götter zu spotten. Und das alles an einem erhabenen Ort, in einem seltenen Bereich, einem Land, wo eher Adler geflogen kamen als Tauben. In der Tat ein Königreich des Himmels auf Erden. Und bevor man hinein gelangte, war es nötig, einen Test, irgendeinen Beweis, irgendeine Prüfung zu bestehen. Nur die Besten für Simmus Hohe Stadt. »Lernt durch mich«, sagte Yolsippa mit leiser List, »ich bin ein Fehler. Doch durch unsere Fehler werden wir zum Besseren erzogen.« (Er hatte niemals etwas durch einen Fehler gelernt; er war sich bewußt, wie nützlich es gewesen wäre, wenn er es gelernt hätte.)


  Doch Simmus Augen waren blind für ihn. Waren die Ohren taub? Yolsippa vermochte nicht zu sagen, ob sein Ratschlag Eindruck gemacht hatte. Tatsächlich hatte dieser ungewöhnliche Jüngling einen ganz leisen Anschein von einem, der fühlt, wie sich Fesseln um seine Glieder zusammen ziehen, der einen Mühlstein an seinem Hals festgemacht findet.


  »Es hat keinen Zweck«, kläffte Yolsippa, als die Flöte mit dem Spiel endete und das Feuer niederging und die Sterne noch glanzloser niederstarrten, »unsinnig ist es, Unsterblichkeit zu rauben und sich dann vor der Verantwortung dessen zu drücken, wie du es getan hast. Oder vielleicht ist ja auch nur schlammiges Wasser in jenem Gefäß.«


  Einen Augenblick lang sprachen Simmus Augen zu Yolsippa.


  Verräter des Gehirns hinter ihnen, schienen die Augen beinahe zu flüstern: Wäre es doch so!


  Kurz vor Mitternacht erwachte Yolsippa, vor Kälte fröstelnd. Das Feuer war aus, und von Simmu und Kassafeh gab es keinerlei Anzeichen - sie waren weggegangen, um sich ihrer Liebe zu erfreuen. Yolsippa fragte sich, ob sie weitergezogen waren und ihn verlassen hatten, und als er sich mit einem unwohlen Grunzer aufsetzte, erblickte er einen mageren schwarzen Hund, der auf der anderen Seite des erkalteten Feuers stand.


  Yolsippa hatte eine Abneigung gegen Hunde. Häufig hatten ihn Hunde von verschiedenen Grundstücken verjagt. Yolsippa nahm einen Stein auf und wollte ihn gerade werfen.


  Aber irgend etwas in dem Benehmen des Hundes ließ ihn einhalten. Irgendwie wollte er lieber keinen Stein auf ihn werfen. Langsam, aber unaufhaltsam sträubten sich die Haare in Yolsippas Nacken.


  Und dann erklang ein leises Geräusch hinter ihm, und furchtsam wirbelte Yolsippa herum. Und dort sah er eine Frau, ganz besonders nach seinem Geschmack; mit großen Brüsten und breiten Hüften, schmal in der Taille, ausschließlich in eine enthüllende Durchsichtigkeit gekleidet, über welcher ein lächelnder, willkommen heißender Mund strahlte und ein Paar überwältigender und total dem Schielen verfallener Augen.


  Yolsippa erhob sich in einem Aufruhr entnervter Begierde und näherte sich diesem für ihn verführerischsten aller Weiber. Und die Frau winkte ihn drängend heran, und Yolsippa begann zu laufen, wobei seine Begierde ihm um einiges voraus war -und stieß plötzlich mit einem toten Baum zusammen.


  »Was ist das?« rief Yolsippa höchst bekümmert, denn die Frau war entschwunden - oder zum Baum geworden oder war von Anfang an der Baum gewesen. Einen Augenblick später stellte Yolsippa fest, daß der unheimliche schwarze Hund ebenfalls verschwunden war und beim erkalteten Feuer dort nun ein großer Mann in einem Umhang stand. Sehr schwarzes Haar hatte dieser Mann, und gekleidet war er in eine Art elektrische Schwärze, und sein Antlitz war irgendwie im Schatten, obgleich die Sterne hell schienen.


  Und nun wußte Yolsippa genug, um zu erraten, wer da auf der anderen Seite des Feuers stand. Also kniete Yolsippa vorsichtig nieder, rieb das Gesicht im Schmutz und äußerte gewisse flehentliche Bitten um Nachsicht, wie es weise zu tun schien, und er fügte hinzu: »Nicht fern von hier wirst du einen schönen Jüngling finden und ein schönes Mädchen, zweifellos mit mehr Freude für deine fürstlichen Augen anzuschauen als meine reizlose Wenigkeit.«


  »Sei ruhig!« sagte der dunkle Mann. »Du bist es, den ich wünsche.«


  Was, statt ihn zu beruhigen, Yolsippa noch tiefer in seine kriechende Haltung versinken ließ.


  Doch der dunkle Mann schien dies nicht zu bemerken, und während er sich beiläufig neben der Asche niedersetzte, schnappte er mit den Fingern, und eine grelle, doch wärmende Flamme sprang empor.


  »Du und ich«, sagte der dunkle Mann, »sind eines Geistes Kind.«


  »Oh, mein Fürst«, stöhnte der verschreckte Yolsippa, »vergleiche nie mein wertloses Zeug mit dem schwarzen, mannigfaltig facettierten Diamanten deines unvergleichlichen Hirns.«


  Der dunkle Mann lachte ein finsteres Lachen. Der Klang erregte Yolsippa, wenn er ihn auch vor Schreck sich krümmen ließ.


  »Diese Theorie einer Hohen Stadt«, sagte der Mann, »die Erwählten darinnen, die Unerwählten davor lärmend … ein solcher Entwurf ist interessant. Menschen als Götter, sterbliche Menschen, die neidisch geworden sind, da sie von diesen Königreichen hörten.«


  Yolsippa stieß einen nachdenklichen Ton aus und wagte es aufzulugen. Immer noch konnte er nicht ganz ein Gesicht sehen. Er war enttäuscht und erleichtert zugleich, daß er es nicht sehen konnte. Er kroch näher zum Feuer und erhob sich, wenn er auch durchaus bereit war, sich jederzeit wieder niederzuwerfen, sollte es die Situation plötzlich erfordern.


  Er hätte nie gewagt, seinem Gedanken stimmlichen Ausdruck zu geben, nein, das hätte Yolsippa nie getan, obgleich jeglicher seiner Gedanken leicht von der Persönlichkeit hinter dem Feuer hätte gelesen werden können, wäre dieser erpicht darauf gewesen, ihn zu lesen. Yolsippas Gedanke war der folgende: Der Fürst der Dämonen kennt nur einen Schrecken - Langeweile. Er wird das Chaos für die Menschheit riskieren, um seine Langeweile zu mildern. Yolsippa war ein kauziger Narr.


  »Wenn ich dir dienen kann, Fürst aller Fürsten«, erbot sich Yolsippa laut.


  »Du sollst eine Stadt bauen, welche mit meiner eigenen, Druhim Vanaschta, wetteifern soll«, sagte Asrharn, der Dämonenfürst.


  »Ich? Oh, mein Gebieter, habe ich dazu die Geschicklichkeit? Aber natürlich bin ich gewillt. Stein auf Stein, wenn du es so haben willst.«


  Dann erblickte er flüchtig ein Paar schwarzer Augen, freundlich und furchteinflößend, die direkt in seine Seele hinein zusehen schienen und dort ein bestimmtes Wissen hinterließen. Yolsippa begriff, daß nicht er persönlich die Stadt würde erbauen müssen. Andere würden das tun. Yolsippa verstand, daß er ein Aufseher sein sollte (er, Beutelschneider, Nachteule, Verkäufer unwirksamer Arzneigetränke). Und ausgerechnet er würde die Erschaffung einer der bemerkenswertesten und seltsamsten Burgen beaufsichtigen, die seit Anbeginn aller Zeiten errichtet worden war. Eine Götterstatt auf der Erde.


  Yolsippa war durch seine Beförderung beunruhigt; gleichzeitig jedoch schwoll seine Brust vor eitlem Stolz. Und dann türmte sich ein Rauch, und in dem Rauch erschien ein Blitzstrahl, und die Ebene war leer von Yolsippa und vom Dämonenfürsten, und ein zweites Mal erlosch das Feuer zu Asche.


  Bei Sonnenaufgang suchte Kassafeh zwar nicht direkt nach Yolsippa, doch für Augenblicke, während sie ihr Haar mit den Fingern striegelte und ihre Lumpen glättete, hielt sie nach ihm Ausschau, auf daß er herauf gepoltert käme, laut seinen Rat und seinen Protest heraus brüllte. Simmu schien die Abwesenheit des Mannes nicht zu bemerken. War er froh, von einem solchen Mahner an seine heldenhafte Rolle befreit zu sein?


  Später, als die beiden weitergingen und dem Grün der Ebene nach Osten folgten, begann Kassafeh über die Schulter zurück zu blicken. Schließlich sprach sie.


  »Kann der dicke Mann uns verlassen haben? Oder hat er sich verirrt? Angenommen, daß ihn ein wildes Tier angegriffen hat?«


  »Er kann genauso wenig sterben wie wir«, sagte Simmu kurz und bündig, zurück haltend wie immer; es waren die ersten Worte aus seinem Mund an diesem Tag.


  »Aber wenn ihn ein Schakal aufgerissen hat!« rief Kassafeh bleich aus.


  »Ich denke, daß er wieder zuheilen müßte. Denn er könnte nicht sterben.«


  »Aber«, sagte Kassafeh, »er war zutiefst um unser Wohlergehen besorgt. Daß die Menschen deine phantastischen Taten anerkennen.«


  »Weib«, sagte Simmu sehr scharf, »er sprach von einer Stadt, und du lauschtest. Für dich ist eine Stadt ein Hofgarten, mit Rosen übersät und mit duftenden Wassern umspült. Du sagst zu mir Held und siehst mich als König, und Simmu als König bedeutet Kassafeh als Königin, mit Perlen im Haar und Seide am Körper. Doch ich habe eine Stadt gesehen, nur mit Toten darin. Städte sind Käfige. Warum willst du von mir, daß ich in einem Käfig herrsche?«


  »Ich wünsche gar nichts«, sagte Kassafeh hochmütig. »Du bist der Held, nicht ich. Du sagtest, daß du mich heiraten würdest, aber ich schreie nicht danach, geheiratet zu werden. Floh ich nicht eben erst eine solche duftende Dummheit, wie du sie beschreibst? Sobald wir bewohntes Gebiet erreichen, werde ich dich verlassen, und du magst tun, was dir gefällt.«


  So gingen sie den ganzen Tag lang, ohne ein Wort zu sprechen. Doch in der Nacht warb er sich sie zurück unter dem Mond. Viel der Zeit waren sie eins. Doch nicht zu jeder Zeit.


  Und immer noch blickte sie über die Schulter zurück. Und hin und wieder träumte sie eine goldene Stadt, in welcher sie als Königin regierte, nicht aus Machthunger oder aus Gier, sondern eher wie ein Kind, das in den Gewändern der Mutter spielt. Und außerdem wünschte sie, daß der Mann, den sie verehrte, auch von anderen verehrt würde. Armeen sollten sich vor ihm verbeugen, Frauen vor Verlangen weinen.


  In wenigen weiteren Tagen gingen sie durch ein paar Städtchen hindurch, armselige Orte, doch Kassafeh war sich ihrer Lumpen bewußt, denn sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns gewesen. In dem Garten war sie stolz gewesen, zerlumpt zu gehen. Es war ihr Protest gewesen. Jetzt jedoch wollte sie eine goldene Rüstung für Simmu und für sich selbst silbrigen Satin. Auf einem weißen mit Rubinen geschmückten Elefanten sollten sie reisen, Blumen auf ihren Wegen; Trompeten sollten erklingen, und Räucherwerkschwaden verlangte sie. Statt dessen warf ein Knirps ihnen Steinchen nach. Es war nicht gut genug.


  Man erzählte sich, daß es in folgender Weise geschah. Ein Mann ging zu Bett, fiel in Schlaf, erfuhr einen seltsamen und exotischen Traum. Wurde, wie er glaubte, am nächsten Morgen wach - und fand sein Haus im Aufruhr, schreiend und klagend, daß er zehn Tage oder länger noch fort gewesen sei. Einige dieser Männer waren Zimmermänner von Beruf und manche Maurer, und ein oder zwei waren Baumeister, welche auf die Launen ihrer Herren warteten.


  Nun gab es einen unter diesen, einen Baumeister und Gelehrten von nicht geringem Ansehen und in hoher Gunst des Königs seines Landes. Eines Morgens gewann er seine sieben Sinne wieder und rief nach seinen Dienern, doch keiner kam zu ihm. Daraufhin verließ er sein Schlafzimmer und ging hinaus und durch sein Haus, und dieses fand er voller Soldaten des Königs, welche, als sie ihn erblickten, vor Furcht und Erstaunen aufschrien.


  Als er fragte, was denn los sei, berichtete man dem Baumeister, daß er von einem Fest im Palast des Königs zurück gekehrt und mit seiner jungen Frau zu Bett gegangen sei, und mitten in der Nacht sei die junge Frau beunruhigt aufgewacht und habe sich allein im Bett und die Fensterflügel weit offen gefunden. Folglich stand sie auf und suchte nach ihrem Ehegatten und befahl sogleich den Dienern, ebenfalls nach ihm zu suchen. Doch außer einem seiner weichen Hauspantoffeln, der in den oberen Zweigen eines Magnolienbaumes unter dem Fenster lag, fand sich keine Spur des Mannes. Daraufhin ersuchte die Ehefrau in ihrer Verzweiflung um eine Audienz beim König, und dieser hegte die Vermutung, daß der Baumeister ermordet worden sei, und als Vorsichtsmaßnahme warf er alle Diener ins Gefängnis und die Ehefrau in ein anderes Gefängnis. Dann legte der König, der den Baumeister sehr geschätzt hatte, tiefe Trauer an und fastete und weinte und wurde zu einem Schattenbild seines Kummers.


  »Aber wie lange bin ich fort gewesen?« fragte voll Schrecken der Baumeister, »doch sicher nur eine Nacht lang?«


  »Wahrlich nicht«, sagten die Soldaten, »drei Monate ist es her, daß man Euch im Königreich zuletzt gesehen hat.«


  Der Baumeister zog sich hastig an und eilte zum Palast. Hier fiel ihm der König mit Freudenschluchzern um den Hals und ordnete die sofortige Freilassung der Ehefrau und der Diener an.


  »Und nun erzähl mir«, sagte der König, »warum du mich gerade dann verlassen hast, als du für mich einen Sommerpavillon entwerfen solltest! Wie angewiesen, hatte ich für den Bau eine Hundertschaft Sklaven importiert, ihre Aufseher und Herren, außerdem Massen von Lebensmitteln, um sie zu beköstigen, gar nicht zu reden von der Bronze und dem Silber sowie dem kostbaren Marmor für das Gebäude … Wo bist du gewesen, und was hast du getan, daß du das Projekt mitten in der Nacht im Stiche ließest und außer einem einzigen Schuh nichts zurück blieb?«


  »Nun, mein König«, sagte der Baumeister, »ich werde dir alles berichten, und dann mußt du selbst dein Urteil fällen darüber, ob es ein Traum war, für den ich ihn hielt, oder ob ich verrückt bin oder ob möglicherweise solch ein Abenteuer einem Menschen wirklich passieren kann.«


  Wie gemeinhin bekannt, war der Baumeister mit seinem jungen Weib zu Bett gegangen. Dort hatten sie sich miteinander vergnügt, bis jeder von ihnen befriedigt war und danach einschlummerte.


  Nach etwa einer Stunde jedoch wurde der Baumeister von einem wunderbaren Geräusch in seinem Ohr geweckt, etwas zwischen Singen und Sprechen. Als er die Augen aufschlug, sah er sich einem hübschen jungen Mann mit kohlrabenschwarzen Haaren und herrschaftlichem Gebaren gegenüber, welcher sagte: »Wenn du bleibenden Ruhm erlangen möchtest, dann sammle die Werkzeuge deines Berufes auf und folge mir.«


  »Dir folgen, wohin?« fragte der Baumeister.


  »Das wirst du sehen.«


  »Ich werde es nicht sehen, wenn ich dir nicht folge. Und wer seid Ihr, kühner Herr?«


  »Ein Untertan des Fürsten der Fürsten und einer der Vazdru.«


  Als er die Bezeichnung der obersten Staffel der Dämonen vernahm - an deren Existenz er nicht glaubte -, schloß der Baumeister daraus, daß er träumte, und er beschloß, den Traum zu genießen.


  »Ich werde dir folgen«, erklärte er und stieg aus dem Bett.


  Der Baumeister sammelte verschiedene Gegenstände aus dem Nebenzimmer zusammen und war bald fertig. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, leise zu sein, da es sich um einen Traum handelte, und ganz gewiß bewegte sich seine Frau nicht. Als nächstes führte der Vazdruprinz den Baumeister zum Fenster, welches weit offen stand, und zeigte auf eine phantastische Kutsche, die von schwarzen Drachen gezogen wurde und hoch in der Luft stand. Dies überzeugte ihn nur noch mehr davon, daß er träumte, und so kicherte der Baumeister mit zustimmendem Vergnügen in sich hinein und sprang in die Kutsche, welche mit einem solchen Ruck losfuhr, daß sein linker Schuh hinunter in den Magnolienbaum fiel.


  Die Drachen rasten fort in die Nacht. Hoch empor in die Luft sprangen sie mit rasselnden Flügeln, die grüne Funken von den Wolken schlugen. Unten flössen Städte und Wälder und das schimmernde, zerbrochene Glas von Ozeanen. Der Baumeister beguckte sich alles ganz genau, grinste und nickte und war bezaubert von dem Ausmaß seiner imaginativen Kräfte, von denen er vorher nicht vermutet hatte, daß er sie besaß. In der Zwischenzeit lenkte der Vazdruprinz die Drachen mit leichter Hand, auf welcher dunkle Ringe aufblitzten, mit einem duldsamen, amüsierten Lächeln auf dem Gesicht.


  Nach drei oder vier Stunden eines enorm schnellen Fluges erschien eine güldene Linie am östlichen Horizont.


  Sofort ließ der Vazdru die Drachen zur Erde hinunter tauchen. Sie berührten den Boden auf dem breiten Küstenstreifen, der eine hohe Bergwand von den Wellen eines schimmernden Meeres trennte.


  »Die Dämmerung naht«, sagte der Vazdru, »und ich muß dich verlassen. Doch dort ist eine Straße zu erkennen, die die Bergseite hinansteigt. Nur ein kurzes Stück brauchst du sie zu gehen, dann wirst du jemanden erblicken, der dich führen wird.«


  Der Baumeister nickte, und als der Drachenwagen zusammen mit dem jungen Mann verschwand, fühlte er sich sehr geschmeichelt.


  »Nun, wenn ich nicht ein geschickter Träumer bin …«, gratulierte sich der Baumeister selbst. »Ein Wunder, denn niemals zuvor habe ich mich an einen bemerkenswerten Traum erinnert! Zweifellos habe ich mich selbst geschont.«


  Gerade jetzt begann die Sonne, sich linkerhand über den Bergen zu erheben, und verwandelte ihre nach Osten gewandten Gesichter in Milch und Rosen. Gleichzeitig nahm die Küste einen weichen, kristallenen Schimmer an, und die unbegrenzten Falten des Meeres schwammen landeinwärts, um ihre Silberrücken mit rosafarbenem Feuer zu versehen.


  »Ganz bezaubernd!« sagte der Baumeister. Im selben Augenblick machte ihn eine besondere und nicht ganz erklärbare Seltsamkeit in der Landschaft betroffen. Es war eine Art von Unschuld, die mit einer Art von Bedrohung zusammen ging, ein Eindruck einer primitiven und unverdorbenen Beschaffenheit der Erde an einem Ort, an dem die Menschheit noch nicht in ausreichender Zahl eingegriffen hatte, um ihr Siegel zu hinterlassen. Und noch etwas - als das Antlitz der Sonne über die Berge schaute, schien es sowohl größer als auch klarer als gewöhnlich. Ferner wurde der Baumeister von diesem Gedanken unterhalten: daß die Erde, wenn sie eine Scheibe war und vier Ecken hatte, in ihren Randzonen entfernte, unbesudelte und selten besuchte Gebiete freigeben mußte und daß vielleicht hier solch ein Gebiet war, dicht an einem östlichen Rand und weit entfernt von den inneren Bereichen der Menschen. »Der Traum ist nicht nur phantasievoll«, sagte der Baumeister, »sondern auch logisch. Immer vorausgesetzt, daß die Erde flach ist«, setzte er hinzu. Denn er hatte manches Mal gedacht, daß sie rund sein könnte, was in jenen Tagen als schwerer Irrtum galt.


  Kurz darauf stieg er die Küste hinauf und bemerkte eine Reihe von steilen Stufen, die in die Seite des Berges eingemeißelt waren. Dem Vorschlag des Vazdru folgend, begann er sie hinauf zusteigen, nach noch nicht allzulanger Zeit aber fand er einen schwarzen Esel, der an einem Pfahl festgebunden war, und auf die Satteldecke des Esels waren die Worte gestickt: >Ich werde dich führen.< Durchaus nicht abgeneigt, da es ja ein Traum war, machte der Baumeister den Esel los und stieg auf seinen Rücken, worauf der Esel sich in Trab setzte und ihn geschwind den Berg hinauf trug.


  Die Luft wurde dünn, doch sie war wundervoll süß und trotzdem erheiternd. Schließlich endete die Treppe auf einer Hochebene.


  Noch davor ragte der Bergesgipfel hoch empor, doch in seiner Mitte war ein großer, breiter Torweg eingerissen. Der Esel trabte geradewegs in diesen Torweg hinein, und auf der anderen Seite erblickte der verwirrte Baumeister eine Sehenswürdigkeit.


  Die innere Flanke des Berges fiel ab und erhob sich und fiel, und von allen Seiten machten es die Flanken anderer Berge ebenso. Einige stiegen hoch, als wollten sie mit ihren eifrigen Phallen den Himmel durchstoßen, andere sanken nieder in natürlichen Terrassen, als wollten sie die Keller der Erde ergründen. Und aus diesen Abhängen und Treppen und Vorstößen und Senkungen aus Stein erhob sich ein höchst ätherisches und wunderschönes zusammen gesetztes Gebilde aus halbgestalteten Bauten. Hier eine Säulenhalle, dort drei Türme, ein Stück sehr feiner ansteigender Mauer, eine Balustrade, eine Brücke. Die Wirkung war die einer Kamee, denn die Berge waren aus einem wundervollen Material, schneeweiß bis zu einer gewissen Tiefe, rosa darunter, verstärkten sie sich zu Adern eines leuchtenden Rots im Herzen, und die Gebäudeteile waren aus dem ursprünglichen Stoff der Berge gestaltet und gehauen worden.


  »Ja, jetzt habe ich es!« rief der Baumeister dem Esel zu. »Dies muß mein Traum sein. Eine Stadt aus dem lebendigen Felsen heraus erbauen, aus den leiblichen Knochen der Erde selbst.«


  Wie der Esel den Baumeister so die Hänge dieser sich erhebenden Metropole hinunter trug und entlang und hinauf, da durfte er flüchtige Blicke auf die Zusätze von Silber und Jade tun, auf glänzende Bronze und gelbes Messing, auf Porzellankuppeln und Onyxziegel. Teilweise war die Stadt fertig gestaltet, eine vollendete Säulenhalle, einzigartig anzuschauen, eine gepflasterte Straße, eine Anpflanzung von Bäumen, die die Luft darüber erfrischender machte, phantastische Treppenhäuser mit Bleiverglasungen … Und nun konnte der Baumeister auch zwischen den Schätzen Männer bei der Arbeit wahrnehmen -Maurer, Zimmermänner, Tischler, Fliesenleger und Trupps von Sklaven, die sich abplagten mit derartiger Willenskraft, wie man sie unter Sklaven gewöhnlich nicht so leicht findet, außer wenn die Peitsche ihren Rücken zusetzt, was sie dort nicht tat. Tatsächlich, die Luft ertönte von den Werkgeräuschen der Spitzhacke, von Amboß, Förderseil und Flaschenzug, gebrüllten Kommandos und vom Geklapper der Karren.


  An einer bestimmten Stelle blieb der Esel stehen.


  Einen Gehweg herunter, der mit Zitronenbäumen markiert war, kam ein dicker Mann gegangen, der in buntes Flickenzeug gekleidet war. Jemand ging hinter ihm, um einen Sonnenschirm über seinem Kopf zu halten, und ein weiterer lief vor und verbeugte sich vor dem Baumeister.


  »Willkommen, Herr Baumeister!« sagte dieser Mann. »Hier ist der Herr Aufseher.«


  »Was für ein Traum das ist!« rief der Baumeister, außer sich vor Vergnügen.


  »Das stimmt«, stimmte ihm der Mann zu, der sich vor ihm verbeugte. »Ich bin ein Sklave in einer Silbermine, aber jetzt, da ich schlafe, muß ich nur diesem fetten Mann dienen, der mich gut genug behandelt, und jede Nacht schmause ich, bis mein Bauch rund ist. Und dann kommt ein Mädchen zu meinem Schlafplatz, und wir spielen Spiele miteinander von einer ganz besonders feinen Art. Und auch sie sagt mir, daß es ein schöner Traum ist.«


  »Aber es ist mein Traum, mein Lieber«, sagte der Baumeister ein wenig verärgert, »nicht deiner oder der deiner Dirne.«


  Der dicke Mann näherte sich.


  »Du mußt wissen«, sagte der, »daß wir damit beschäftigt sind, eine Stadt zu bauen, die einen Helden beherbergen soll. Du als ein Baumeister sollst die Burg und den Palast dieser Stadt entwerfen. Dein Name ist wohlbekannt, und wir erwarten uns eine Menge von dir, der Dämonenfürst und ich.«


  »Tatsächlich«, sagte der Baumeister, »und zweifelsohne soll ich, da es ja ein Traum ist, nicht bezahlt werden.«


  »Der Ruhm wird deine Belohnung sein«, sagte der dicke Mann.


  Der Baumeister lachte herzlich.


  »Ich kann es kaum erwarten anzufangen. Führe mich zu dem Platz und von dort zu einem Zimmer, wo ich arbeiten kann. Wir müssen uns beeilen. Ich möchte nicht erwachen, bevor ich fertig bin.«


  »Davor brauchst du keine Angst zu haben«, sagte der Dicke.


  Alles wurde den Beschreibungen des Baumeisters gemäß angeordnet. Es mangelte ihm an nichts. Wenn er ein Werkzeug benötigte, das er vergessen hatte mitzubringen, wurde der passende Gegenstand hergeholt und ihm gebracht. Sklaven einer höchst ungewöhnlich freundlichen und eifrigen Wesensart liefen auf seinen Wink und Ruf, wohin er sie schickte. Alle stimmten mit ihm darin überein, daß der Traum höchst erfreulich war, und sie fügten hinzu, daß die Freiheit darin auf sie warte, wenn sie ihre Traumpflichten erfüllt hätten, und sie beteten inbrünstig, nicht vor diesem hohen Ereignis aufzuwachen. Brach die Nacht herein, fand in einem bereits fertiggestellten Marmorpalast ein Festessen statt. Berauschende Weine und saftige Fleischgerichte wurden auf dem Tisch bereitgestellt, und schöne schwarzhaarige Jungfrauen tanzten mit silbernen Schlangen, und wenn sie sich auch nicht mit den Männern niederlegten, so gab es Frauen in Hülle und Fülle, viele von großer Schönheit und hoher Bildung. Eine, eine Prinzessin mit Smaragden um den Hals, spielte mit den Sklaven und verkündete vergnügt, daß sie niemals zuvor eine derartige Gelegenheit gehabt hätte, einer Leidenschaft zu frönen, welche sie für die niedrigeren Schichten der Gesellschaft hegte. Worauf ein hübscher Bauer hinzufügte, daß sie gewiß nie derartige sexuelle Außerordentlichkeiten gewagt hätte, wenn sie wach gewesen wäre.


  Der Baumeister jedoch ging keusch zu Bett, und viele Stunden lang lag er wach, befürchtete, daß, wenn er in dem Traum einschlummerte, er im wirklichen Leben wieder aufwachen müßte. Dadurch, daß er wach lag, kamen ihm beiläufig neue Aktivitäten in der Stadt zu Ohren. Als er zum Fenster seines Zimmers ging, sah er, daß neue Arbeitstrupps diejenigen ersetzt hatten, die während des Tages gearbeitet hatten. Diese hier arbeiteten bei künstlichem Licht und im Lichte kleiner Schmiedefeuer, wo sie mächtig hämmerten. Alle waren von gleichartigem und bemerkenswertem Aussehen, eine Schwadron abschreckend häßlicher Zwerge mit Lendenschurzen aus Edelsteinen und leuchtendem sandfarbenen Haar. »Ah, die Drin-Dämonen«, sprach der Baumeister behaglich und erinnerte sich der ausgezeichneten Metallarbeiten auf den Gebäuden. Als er zu seinem Bett zurück ging, fiel er wider Willen in Schlaf. Mit überraschtem Entzücken erwachte er immer noch im selben Traum und fuhr mit beflügeltem Geist an seiner Errichtung der Zitadelle fort.


  Eine lange Zeit arbeitete der Baumeister weiter an seiner Gestaltung, und die ganze Zeit hindurch war er sicher, daß er nur eine einzige Nacht in seinem Bett verbringe. Einmal wurde er von dem dicken Aufseher unterbrochen, der an ihn herantrat und ihn befragte, wie es um den Zustand des eigenen Landes des Architekten stehe, seinen König, dessen Reichtum und wie viele Sklaven gehalten würden, um bei der Errichtung von Gebäuden zu helfen. Der Baumeister verschwendete keinen weiteren Gedanken an diese Unterbrechung.


  Eines Abends, es dämmerte gerade, waren die Pläne vollendet. Kaum hatte der Baumeister seine Papierrollen und seine Tinte zur Seite gelegt, als ein Schatten auf den Tisch fiel.


  »Ich werde gleich zum Abendessen kommen«, sagte der Baumeister.


  »Was für ein Jammer, aber das wirst du nicht«, sagte eine Stimme, und als er sich umdrehte, fand der Baumeister seinen anfänglichen Führer, den Vazdruprinzen, an seiner Schulter.


  »Ah, du wirst mich doch nicht etwa zwingen zu gehen, bevor ich meinen Plan ausgeführt sehe?« rief der Baumeister.


  »Drei Monate sind vergangen«, sagte der Vazdru mit einem verächtlichen Blick, »und das ist eine lange Zeit für einen Sterblichen. Außerdem trauert dein König um dich, und deine Frau und dein ganzer Haushalt sitzt im Gefängnis. Du solltest lieber zurück kehren.«


  »Welch ein Unsinn!« brummelte der Baumeister. »Es ist doch nur ein Traum.«


  Doch mit dem Vazdru war es nicht leicht zu argumentieren, und der Baumeister versuchte nicht weiter, sich zu widersetzen.


  Draußen stand der seltsame Drachenwagen, verborgen gegen den sich verdunkelnden Himmel. Der Baumeister stieg ein und wurde zu den Sternen emporgewirbelt. Als er nach einer langen Reise durch die Wolken und meilenhoch über der Erde unten ankam, wurde er in sein Bett gepackt, wo, das ist wahr, er seine Frau nicht schlafend erblickte und wo er in tiefe Bewußtlosigkeit verfiel.


  »Und als ich zu mir kam«, sagte der Baumeister zum König, »war alles so, wie man es mir schon warnend prophezeit hatte.«


  Trotz der zauberischen Eigenschaft dieser Geschichte war der König sehr beeindruckt und häufte Reichtum auf den Baumeister, so froh war er, ihn wieder zurück zuhaben. Dem Baumeister jedoch blieb ein unangenehmes Gefühl. Nun wußte er mit Sicherheit, daß es solche Wesen wie Dämonen gab, die Unheil in der Welt anrichteten, und er hatte nicht vergessen (obgleich er dies dem König gegenüber nicht erwähnt hatte), wie man ihn über die königlichen Sklaven ausgefragt hatte.


  Und richtig, zwei oder drei Nächte darauf wurde die Hundertschaft Sklaven irgendwie aus ihren Unterkünften gestohlen, und mit ihr verschwanden die Lebensmittel für ihre Beköstigung, nicht zu reden von den Massen von Marmor und Edelmetallen, die der König für seinen Pavillon gelagert hatte.


  Irgend etwas hatte Simmu und Kassafeh von Anfang an ostwärts geführt. In der Wüste hatte ein hartnäckiges Hinwenden zur Sonne, das von einem nicht minder hartnäckigen Abwenden gefolgt wurde, sie in dieser Richtung gehalten. Später, viel später, nach ihren Tagen und Monaten in jener dürren Zone, hatte ihr Streben nach Grün sie weiter gen Osten geführt. Osten, das Tor des Sonnenaufgangs, der Phönix-Winkel der Welt.


  Wie die Lage des zweiten Brunnens, so kann auch die Lage der Bergstadt nicht genau beschrieben werden. Doch ostwärts lag sie, und, wie der Baumeister erzählte, irgendwo nahe dem Rand der Welt. Wenn es vielleicht auch einfach im übertragenen Sinne gemeint ist, sie in die Nähe des Weltenrandes zu plazieren. Denn wieviel näher konnte die Menschheit dem Rand der Welt kommen als durch das Erlangen von Unsterblichkeit?


  Wie auch immer, mit Sicherheit wurde die Stadt errichtet, von Menschen und von Dämonen, alles durch eine Laune Asrharns. Asrharn, der nicht einmal mit Simmu gesprochen hatte seit jener Nacht, in der sie gemeinsam das Geheimnis des zweiten Brunnens von der blauen Hexe erfahren hatten. Oder hatte Asrharn den jungen Mann etwa beobachtet, ohne seinerseits bemerkt zu werden? Keinen fügsamen Eschva-Jüngling mehr gesehen oder eine hermaphroditische Maid, sondern einen Helden, der unwiderlegbar männlich und irdisch aussah? Ein-oder zweimal hatte womöglich irgendein Dämonenmund dem schlafenden Simmu ins Ohr geflüstert: »Weiter ostwärts!« Doch nicht der Mund von Asrharn.


  Nicht allzuviel widerfuhr dem Helden und der Heldin auf ihrem Weg nach Osten. Denn eines sei gesagt, sie besaßen nach ihrem Aufenthalt in der Wüste ein wildes, einzigartiges Aussehen, mehr wie Tiere denn wie Menschen, und deshalb hielten die Menschen einen Abstand zwischen sich und diesen da. Manchmal wurden Hunde auf sie gehetzt, um sie aus einem Dorf zu verjagen. (Simmu pflegte die Hunde zu bezaubern, oder auch Kassafeh, denn sie war nun geschickt in dieser Kunst.) Manches Mal auch wurden sie für Angehörige eines umherziehenden religiösen Ordens gehalten, und Männer und Frauen brachten ihnen Opfer von Brot und Wein und baten um Heilung oder um eine Prophezeiung. Simmu erinnerte sich bei diesen Gelegenheiten an den Tempel seiner Kindheit, an eine Reise in die Dörfer, und ein Unglück quälte ihn, an das er sich nicht richtig erinnern konnte, und der Schatten eines Begleiters, dem er kein Gesicht und nicht einmal einen Namen geben konnte. Doch Simmu war kein Heilender, damals nicht und jetzt nicht. Und obgleich er ein Allheilmittel an seinem Gürtel trug, bewahrte er dieses und gab keinen Tropfen davon fort. In der Tat sah er Menschen sterben, die dick mit Fliegen und noch dicker mit Verzweiflung übersät waren, und nicht einmal für einen Augenblick blieb er stehen. Der Gedanke war in ihm geblieben: Nur die Besten dürfen überleben, keine Hierarchie von Gesindel. Götter, welche dieselbe Macht über Leben und Tod hatten wie er, wählten zumeist sorgfältig aus. Und eines Tages würde er zu wählen haben: Soll ich diesen unsterblich machen oder diesen hier? Aber jetzt noch nicht. Alles war sehr klar getrennt. Er plagte sich selbst nicht mit solchen schwierigen Fragen wie: Hätte ich jenen Bettler dort in der Gosse gerettet, wäre aus ihm vielleicht ein großer Philosoph oder Magier geworden, der die Unsterblichkeit zum Vorteil der Menschheit genutzt hätte? Auch fragte Simmu sich nicht, was aus seiner eigenen Person werden sollte. Er war zu jung. Sein Leben hatte noch nicht einmal begonnen, ihm seine Grenzen zu zeigen, als er sie überstieg. Er war sich des Todes nur als gewalttätige Mordtat bewußt geworden, die mitten in das Leben schnitt, was er am vergifteten Merh gesehen hatte. Er hatte seinen Kampf gegen den Tod aufgenommen, doch wußte er nicht völlig, was er damit begonnen hatte.


  Die Länder, die Simmu und Kassafeh durchwanderten, wurden nicht nur immer menschenleerer und unbelebter, sondern es gab kaum noch vertraute Dinge darin. Wälder und Forste wuchsen da, das stimmt, Blumen blühten, Flüsse strömten, doch all dies wirkte irgendwie tot. Wo immer jemals Menschen gegangen sind, wird eine Art Merkmal hinterlassen, ein Fußabdruck von Absicht. Dieser Fußabdruck ist das, was andere Menschen als Leben deuten. Ein Baum, auf den niemals ein menschliches Auge gefallen ist, ein Hügel, auf dem niemals eine menschliche Stimme geflüstert hat, gesungen oder gerufen, hatten natürlich ihr eigenes Lebendigsein und ihr eigenes Wesen, doch nicht recht erkenntlich für einen Menschen, der nicht anders konnte und nicht anders kann, als Dinge an ihrer angeborenen Beziehung zu ihm selbst zu erkennen.


  Es ist möglich, daß sie zuallerletzt die breite Küste in der Morgendämmerung erreichten. Dort schien fast immer Morgendämmerung zu herrschen, denn die Stadt war im wirklichen Tor der Morgendämmerung errichtet und hatte auch die Farben einer Morgendämmerung, Alabasterweiß, Rosa und Rot. Stießen sie zufällig darauf, oder wurden sie die letzten Meilen von einer Art Instinkt geführt oder gar von einem Dämon - aller Wahrscheinlichkeit nach in Tiergestalt, Katze oder Fuchs, Schlange oder schwarze Taube? Und als sie dorthin gelangten, erklommen sie sofort die steile Treppe, jene Treppe, die nun mit Säulen verziert war, deren Kapitelle aus glitzerndem Silber waren, oder verweilten sie am Ozean, den Eingang zur Stadt übersehend und nicht erkennend?


  So viel ist sicher. Sie hatten sich in jeder Weise von ihrer eigenen Art getrennt, und sie waren bereit, ausgerüstet für ein Wunder. Selbst Simmu, der während Yolsippas Predigten über Verantwortlichkeit und Heldentum vor seinen eigenen Fesseln zurück geschreckt war, sogar Simmu war bereit, war gerüstet. Das Blut von Königen floß in ihm irgendwo, trotz allem, weitergegeben von Narasen, das einzige Geschenk, das sie ihm außer seiner Geburt mitgegeben hatte.


  So klommen sie die steilen Stufen empor, betraten den Torweg, in den nun Messingtore eingehängt waren, und gelangten in ein neues, gewundenes Land aus Stein und Marmor und Metall. Die Stadt sah am Morgen, der dieselben Farben besaß wie sie, aus, als könne sie jeden Moment Flügel bekommen und sich zum Himmel aufschwingen. Das war ihr wesentliches Aussehen, wie etwas Schwebendes, aber nicht etwas Statisches: ein Vogel, der gerade davon fliegen will. Und wie sie sich so erhob, innehaltend, doch immer am Rande eines Schwebeflugs, empor aus dem rosigen Felsen, ergriff sie ihrer beider Herzen, das des Jünglings und das des Mädchens, denn sie war wie eine schöne Jungfrau, und sie die ersten mit ihrer Liebe. Eheliche Schalheit sollte später noch kommen.


  Die Straßen, die Durchgänge, die Plätze und die Säulengänge und Parks, alles schien verlassen. Nichts bewegte sich außer den Baumkronen, den Wolken, den Schatten der Bäume und der Wolken und der Sonne hoch oben im Himmel.


  »Wer wohnt hier?« murmelte Kassafeh. »Irgendein großer Herrscher, den die Welt vergessen hat?«


  Leise gingen sie hinunter und hinauf und wieder hinunter. Fenster erglänzten mit Glasbildern, Springbrunnen kristallisierten, zersplitterten, kristallisierten, der Wind brachte das Sausen von Bäumen und kühler Luft, aber keine Geräusche, keine Gerüche von Menschen. Seltsamerweise wurde Kassafeh nicht an den Garten der Goldenen Töchter erinnert. Die Stadt zumindest war vollkommen wirklich, war keine Illusion.


  Sie schlüpften durch die Alleen und die Wege entlang, liefen Treppen hinauf, quer über Höfe. Sie kamen zur Zitadelle mit ihren Mosaikdomen, und vor den riesigen Türen erhob sich ein Obelisk aus grünem Marmor. In den Obelisk eingraviert, standen in silbernen Lettern die folgenden Worte:


  ICH BIN DIE STADT VON SIMMU, SIMMURAD,

  UND HIERINNEN SOLLEN MENSCHEN LEBEN,

  DIE FÜR IMMER LEBEN, DOCH ÜBERALL SONST

  SOLLEN MENSCHEN AUFSTEIGEN UND WIEDER

  FORTGEBLASEN WERDEN WIE DER STAUB.


  »Wer schrieb diese Worte?« fragte Kassafeh.


  Doch Simmu schaute, ohne ein Wort zu sprechen. Er war wie ein Bräutigam an seinem Hochzeitstag, danach verlangend, gefesselt zu werden, sich fürchtend davor, gebunden zu werden, und ganz ohne Ausweg weder aus der Furcht noch aus der Hoffnung. Im Netz.


  Und als Yolsippa plötzlich in der Palasttüre erschien, sich absurd verbeugend, in wirklichen Samt gekleidet, mit echtem Metall in seinem Ohr und durch die Nase, da begann Simmu zu lachen. Und während er lachte, waren doch seine Augen voller Tränen vor dieser äußersten, panikergreifenden Einsamkeit, die ein Mensch fühlt, der weiß, daß er niemals wieder allein sein wird.


  Lylas, die Hexe, hatte vergessen, daß sie tot war. Wohlig drehte sie sich in ihrem Schlummer herum und streckte eine träge Hand aus, um ihren blauen Hund am Halsband zu ergreifen. Ihre Hand griff ins Leere. Sie öffnete die Augen.


  Sie lag auf einem bleifarbenen Grund, und überall umher erhoben sich Türme, die von steinigem Moos trieften. Ein stürmischer Wind wütete in Stößen, aber es war nicht frostig. Weder Kälte noch Hitze kamen jemals hierher.


  Die Hexe legte ihre Hand auf ihre Taille und fühlte nicht den Gürtel von Knochen, sondern ein schrecklich gezacktes Bindeglied in ihrem eigenen Fleisch. Die Hexe öffnete ihren Mund weit und kniff die Augen zusammen, ballte ihre Fäuste und faßte ein Wehgeheul des Schreckens ins Auge. Sie erinnerte sich jetzt an alles. Nachdem das Teufelswesen sie in zwei Stücke gerissen hatte, war Tod selbst gekommen, wie es seine Gewohnheit war, um sie nach Innererde zu holen. Im schockartigen Zustand von jemandem, der gerade getötet worden ist, bemerkte sie dies kaum und versank in einen Dämmerzustand, was bei gerade frisch Verstorbenen eine nicht unübliche Entgleisung ist. Der komaartige Dämmerzustand dauerte überhaupt keine Zeit, oder zumindest keine Zeit von Innererde. Monate vergingen in der Welt darüber, ein Jahr, mehr. (Simmu brach in den Garten des Brunnens ein, zerbrach den heiligen Glasschacht durch geheimkräftige Magie, stahl den Schluck der Unsterblichkeit, durchwanderte die Wüste. Die Stadt des östlichen Winkels der Erde, das rosenrote Simmurad, wurde von Dämonen und entführten Menschen gebaut, und Simmu gelangte mit Kassafeh dorthin und wurde dort von dem unterwürfigen Yolsippa begrüßt … Während dieser ganzen Zeit lag die Hexe auf dem Boden in Tods Land im Koma.) Vielleicht wollte sie es so. Es gab gewisse Probleme, denen sie beim Erwachen würde gegenübertreten müssen.


  Und nun war sie erwacht.


  Alsbald jedoch schloß Lylas ihren Mund, entspannte ihren Körper, warf ein oder zwei Blicke umher. Der elendige Anblick von Innererde deprimierte sie nicht, im allgemeinen war sie unzugänglich für derartige Einflüsse, wie Anblick oder Klang. Sie bemerkte jedoch, daß die Landschaft leer erschien, und es ging ihr durch den Sinn, daß, obwohl sie hier wahrscheinlich eine ganze Weile ohne Bewußtsein gelegen hatte, keiner gekommen war, um sie zu stören, eine Tatsache, die sie ermutigend fand.


  Sie war sich nicht sicher, wen sie am meisten fürchtete, Tod, dessen Vertrauen sie mißbraucht und dessen Geheimnis sie versehentlich verraten hatte, oder Narasen von Merh, deren Ermordung sie begünstigt hatte. Mit Sicherheit mußte sie beiden gegenübertreten. Dazu kam die Verwirrung, daß vielleicht weder Tod noch die Frau bisher Lylas Taten entdeckt hatten.


  Lylas Haupttugend jedoch war ihre opportunistische und optimistische Natur. Es bedurfte nur eines kleinen Gedankens an diesen letzteren Wesenszug, um einen Großteil ihres Vertrauens wieder zu sich zurück zu holen. Bald stand sie auf, schüttelte ihre Haarpracht und streichelte ihre weichen Wangen mit ihren Handflächen. Dann fertigte sie aus dünner Luft einen goldenen Gürtel, um die Narbe in der ansonsten milchigen Vollkommenheit ihrer Haut zu verbergen. Nachdem sie dies besorgt hatte, schritt sie unter dem Schutzdach der steinernen Baum-Türme hervor - und stand dem Angesicht der umherstreifenden Gestalt Tods gegenüber.


  Nach allem gab es keine Möglichkeit für eine mutige Lösung. Außerdem gab es etwas in Tods Erscheinung, das ganz überwältigend war, wenn die eiserne Kontrolle erst einmal nachgeben würde. Die Hexe fiel auf ihr Angesicht. Als er näherkam, löste sie sich in Schütteln und Stöhnen auf, aber als der weiße Mantel über sie hinweg streifte, ergriff sie krampfhaft seinen Saum.


  »Deine Dienstmagd bittet dich flehentlich«, weinte Lylas.


  Uhlum, der Todesfürst, blieb stehen und schaute auf sie herab. Sein Gesicht ward solch eine schöne Klarheit von Nichts, daß es ihr den Atem nahm und sie keuchen ließ. Sie konnte kein Wort sprechen und war froh darum, denn es schien ihr, als hätte sie ihm fast ihr Vergehen gestanden, und vielleicht wußte er noch gar nichts von ihrer Schuld.


  »Du erinnerst dich, daß du gestorben bist?« fragte Uhlum.


  Die Hexe keuchte, und es gelang ihr zu sprechen.


  »Ich versuchte einen törichten Zauber, doch jemand, der ein größerer Magier ist als ich es bin, lenkte die Wirkung meines Zaubers auf mich. Vergib mir meine Dummheit, mein Herrscher.«


  Dann fiel ihr, während sie zu seinen Füßen lag, ganz unerwartet ein, daß Tod, der sie zu seiner Vermittlerin gemacht hatte, sie auch solch einer Gefahr gegenüber, wie die, von der sie überwältigt worden war, unverwundbar hätte machen können. Jetzt hatte er keine Vermittlerin mehr oben auf der Erde. Oder hatte er etwa eine, eine, die er begünstigte und wirksamer schützte als sie? Lylas erkannte, daß sie ihr Leben in Uhlums Dienst aufs Spiel gesetzt und verloren hatte, und ihn schien das nicht zu kümmern. Sie fühlte sich betrogen, und ein guter Teil ihrer Furcht verschwand.


  »Ich will annehmen, Herrscher aller Herrscher«, sagte sie, »daß ich als deine Dienerin dennoch deinen Gesetzen unterliege und auch nicht zurück kehren kann, um oben weiterzuleben.«


  »Du darfst nicht zurück gehen«, sagte er. Er sprach nicht grausam, doch er war unerbittlich.


  »Soll ich dir hier dienen?«


  »Dein Dienst ist getan.«


  »Dann erlaube mir«, sagte die Hexe, »hier eine Zeitlang zu sitzen und mich zurück zuziehen.«


  »Du bist frei, zu tun, wie du es wünschst«, sagte Tod. Und wie er so über ihr stand, war er plötzlich eine halbe Meile weit entfernt.


  Die Hexe sah ihm mit erschreckendem Groll hinterher. Da sie nun in Tods Land eingegangen war, hatte sie seltsamerweise -vielleicht auch logischerweise - etwas von ihrer Ehrfurcht vor ihm verloren. Und mit ihrer Ehrfurcht und ihrer Angst ging auch ihre Bewunderung. Sie begann, sich wieder listig und schlau zu fühlen. Sie fing an, an Narasen zu denken und an alles, woran sie sich bei ihr erinnerte. Wenn Tod über die verfehlten Komplotte der Hexe in Unkenntnis geblieben war, und das war er offensichtlich, dann wußte Narasen gewiß nichts.


  [image: 1-10.jpg]


  Ein zweites Mal erhob sich die Hexe. Aus der illusorischen Luft formte sie ein Weinflakon und nahm einen tiefen Schluck. Die Illusion beschwipste sie auf höchst befriedigende Weise, und dermaßen gestärkt, wählte Lylas eine bestimmte Richtung und begann, in dieser zu laufen. Sie war entschlossen, Narasen aufzusuchen, und entweder durch ihre Künste oder durch ihre hellseherische Fähigkeit, die in jener niederen Region allen zugänglich war, hatte sie Narasens Aufenthaltsort sofort heraus gefunden.


  Nach einigen Stunden oder Minuten mühelosen Laufens gelangte die Hexe an das Ufer eines trüben, weißen Flusses. Hier saß auf einem hohen Felsen eine dunkelblaue Frau.


  Die Hexe hatte Narasen nicht in dieser Gestalt erwartet: völlig durchfärbt von dem Gift, und die Wirkung noch verschlimmert durch ihren überdehnten Aufenthalt in Merh. Ihre Haut war von einem fast schwarzen Indigoblau, und mitten in diesem Gesicht von Indigo waren Indigoaugen mit zwei Stückchen goldenen, glänzenden Irissen darin; Narasens Haar war purpurfarben, und die Fingernägel ihrer linken Hand, welche auf ihrem linken Knie ruhte, waren ebenfalls purpurfarben und so lang wie die Hand, aus der sie wuchsen. Die rechte Hand, die auf dem rechten Knie ruhte, war ganz weiß, eine Skeletthand aus Knochen: Asrharns Werk.


  Die Hexe machte Halt. Narasen bot einen so schrecklichen und so exotischen Anblick, daß selbst Lylas ihn nicht übersehen konnte. Eine Zeitlang starrte Lylas, und Narasen schenkte ihr keine Beachtung. Narasen brütete. So sah sie auch aus, als gäre Gift in einem Gefäß. Schließlich kroch Lylas heran und täuschte eine Angst, die sie nicht spürte, vor, während sie die andere Angst, die sie spürte, verbarg.


  Sie warf sich flach vor Narasen auf den Boden und küßte ihre Indigofüße.


  Narasen hob ihre Lider, sah sie an.


  Lylas flüsterte:


  »Seid Ihr, Ehrwürdige Majestät, die Dame Narasen, Königin von Merh?«


  Narasen antwortete nicht, doch ihr schwarzer Mund verzog sich im Winkel etwas nach unten.


  »Bei Eurer Schönheit und Eurer Pracht«, stöhnte Lylas, »ich erkenne Euch als diese. Doch wirklich, wie stattlich und furchterregend Ihr geworden seid. Ich sollte Euch Königin Tod nennen.«


  Narasen streckte ihre Hand aus - die knochige - und hob das Kinn der Hexe hoch. Lylas erzitterte über die ganze Länge ihres Körpers. Es war nicht alles gespielt.


  »Ich bin Narasen«, sagte Narasen. »Das, was von ihr übrig ist.«


  Die Hexe kroch auf den Knien näher. Sie nahm die Knochenhand in die ihre und küßte sie. Narasen lachte unangenehm. »Du bist immer noch dieselbe Hure, die du warst«, sagte sie. »Geh und such deinen Herrn, und probier deine Tricks an ihm. Oder liebst du ihn jetzt weniger, da du seine Gefangene bist?«


  »Tod ist Tod«, sagte Lylas. »Schick mich nicht fort. Sag mir, was dich bekümmert, ältere Schwester.«


  Narasen spie auf das graue Land. Das war ihre Antwort.


  Ihre Feuer waren jetzt erloschen. Nicht nur ihre Haut hatte sich verdunkelt, nicht nur ihre Hand war zu Knochen geworden. Sie hatte sich den Tod zu Herzen genommen. Sie hatte hier ein sterbliches Jahr lang gesessen, länger noch, und über Asrharn und über ihren Sohn, der sie vernichtet hatte, nachgesonnen. Vielleicht hatte sie sogar ein oder zwei Gedanken über die Sache mit der Bläue gehegt, und über die blaue Hexe und das Gift in dem Becher, doch das erschien jetzt wie ein Blatt im Wind. Es war Simmu, der sie plagte. Alles, was sie sehen konnte, war seine strahlende Helligkeit, die ihrem Dunkel spottete. Tot zu sein war ein Zustand, der den Racheträumen komische Streiche spielte.


  »O meine ältere Schwester«, flüsterte die Hexe und legte ihren Kopf in Narasens Schoß, »warum in diesem öden Lande sitzen ohne jede Illusion, die dir Kraft geben könnte?«


  »Ich habe geschworen«, sagte Narasen.


  Die Hexe lächelte und verbarg ihr Lächeln in einer Falte von Narasens schwarzem Gewand. »Ich nicht«, sagte Lylas. Dann baute sie um sie beide einen Palast, sehr ähnlich dem Palast von Merh, oder so wie der Palast von Merh gewesen war. Heißes Sonnenlicht fiel zwischen die Säulen, Felle von Leoparden lagen unter Narasens Füßen. Narasen lächelte höhnisch, doch ihre Augen bekamen Glanz.


  »Hätte ich die Mittel, könnte ich einen Palast hier erbauen, der aus den verwesten Steinen des Ortes selbst gewonnen wäre. Die Schätze irgendeines Königsgrabes könnten ihn verzieren.« Solch ein Gedanke war ihr vorher niemals gekommen, doch Lylas hatte ihren trockenen Staub davon gewischt. »Nun gut«, fügte Narasen hinzu, »für jetzt will ich diese Täuschung gestatten, da ich keinen anderen Weg sehe. Doch wenn Uhlum vorbeikommt, entferne das Bild. Ich möchte nicht, daß er denkt, ich würde schwach.«


  Lylas grinste in die schwarzen Falten des Gewandes. Sie hatte einen geheimen Ehrgeiz heraus gehört, eine geheime Verwundbarkeit gesehen. Narasen und sie waren Verschwörer.


  »Meine Schwäche, nicht deine, ältere Schwester. Die Schwäche meines Verlangens, dir zu gefallen. Betrachte mich als deine Dienerin.«


  Narasen drehte eine Haarsträhne der Hexe in ihren mit Fleisch bedeckten Fingern, ließ sie wie Wasser weg fließen, zog eine neue empor.


  Lylas ließ dieses Spiel wieder und wieder über sich ergehen.


  Lylas fing mit dieser Sache an, sie wollte nur schlau sein und das harte Lager, auf welchem sie sich wiedergefunden hatte, etwas weicher machen. Aber Lylas verabscheute Männer, und jetzt ärgerte sie sich über Tod. Um Narasens Zorn zu entgehen, gab sie vor, sie zu bewundern; Lylas mühte sich, Narasen zufriedenzustellen. Sie schuf die Illusionen, die Narasen unter dem Joch ihres Schwurs nicht schaffen durfte. Nur ein einziges Mal hatte Narasen eingewilligt, Täuschungen zu bilden, nämlich als sie Uhlum ihren Besuch in Merh erzählte, was Teil jenes übernatürlichen Handels gewesen war. Nur dieses eine Mal, und nicht alles hatte sie ihm gezeigt, nur wie sie die Straßen ihrer Stadt durchwandert hatte, bis dort nicht ein lebendes Wesen mehr geatmet hatte - Uhlum hatte zugesehen, ausdruckslos wie immer. Die Begegnung zwischen Narasen und Asrharn ward ihm nicht gezeigt, als Simmu ihr entflohen war, als Asrharn ihre Anmaßung bestraft hatte, sanft, in der Art der Dämonen, und schrecklich doch auf ihre Weise. Tod bekam weniger, als ihm zustand, doch verlangte er nicht mehr. Er schien nicht zu bemerken, daß Narasens rechte Hand nur noch aus Knochen bestand. Vielleicht war Tod nicht achtsam. Und nachdem sie ihre gekürzte Gebühr bezahlt hatte, hatte Narasen sich niedergesetzt, um zu grübeln, und sie grübelte, bis die langhaarige Hexe zu ihr kam.


  Narasen, die sah, wie die Hexe sie umschmeichelte, selbst wenn sie genau wußte, warum Lylas dies tat und ihre Falschheit durchschaute, ward trotzdem mit dieser Nahrung geholfen. Narasen höhnte über Lylas, sah durch sie hindurch mit jenen furchtbaren blauen und gelben Eidechsenaugen. Narasen würdigte die Lichtstrahlen echten Schreckens, die sich in Lylas Verhalten zeigten. War nicht ihr gesamter Schmeichelakt von fürchterlicher Angst geprägt? Narasen, die Königin, war einst an solche Demütigungen und gelegentlich auch an solche Furcht ihrer Untertanen gewöhnt gewesen. Gewöhnt auch an jene zauberhafte Umgebung, die ihr ihr Stolz in Innererde versagt hatte, die jetzt von Lylas in extravaganter Weise aus der Luft gefertigt wurde, damit sie ihr gefalle. Ohne jegliche Verantwortung dafür konnte Narasen nun mit Lylas noch einmal durch die goldenen Räume eines Palastes streifen, nochmals über die goldenen Ebenen reiten, wo die Leoparden in den Schatten schimmerten … Und als die täuschende Nacht herein brach, um die täuschenden Fenster mit täuschenden Sternen zu erfüllen, kauerte sich Lylas, ein gelehriges, verschlagenes und schönes Kind von fünfzehn, zu Narasens Knien und legte ihren Kopf mit der üppigen Haarfülle darauf. Narasen streichelte das Haar, und bei der Berührung der fleischigen Finger lächelte Lylas und schloß die Augen, und bei der Berührung der Knochenfinger erzitterte Lylas und schloß ihre Augen noch fester. Die Wahrheit der Sache war diese, daß ein gewisser Teil von Lylas es genoß, sich zu fürchten, wenn auch nur vor jemandem, von dem sie fühlte, daß sie ihn durch feine Tricks im Zaume halten könne. Und aus gespielter Bewunderung stahl sich Bewunderung in Lylas. Und aus einer gespielten Verführung wurde eine tatsächliche Verführung.


  Andere in Innererde, die sich aus dem steinernen Palast Uhlums heraus wagten, um das goldene Licht des neuen Palasts zu erkunden, der sich bestechend wirklich, wie Halluzinationen in jenem Lande nun einmal waren, in die Höhe reckte, wurden an der Tür von Phantomwachen mit Schwertern aufgehalten. Als nächstes kam ein nacktes, nur mit Haar bekleidetes junges Mädchen, das ihnen befahl, sich vor ihrer Herrin auf den Boden zu werfen. Es war die alte Geschichte. Wem Lylas diente, mußte großartiger sein als alles andere. Vielleicht, daß Lylas sich fragte, ob Tod davon hören würde und was er wohl tun würde. Doch die Verachtung und ihr tiefer Groll, die sie ganz plötzlich, als sie in diesen Keller hinab geworfen wurde, befallen hatten, gaben ihr Kraft. Narasen fürchtete Uhlum nicht, hatte ihn niemals gefürchtet, jedenfalls nicht richtig. Und ganz gewiß kam Tod niemals, um sie auszuschelten. Was Tods Untertanen betraf, die von dieser neuerlichen Anmaßung der fürchterlichen blauen Frau, welche sie so offenkundig verachtete, fasziniert waren, so erwiesen sie ihr Ehre und krochen wieder davon. Und später war es nicht mehr Lylas allein, die jenen Namen erwähnte: Königin Tod.


  Lylas kauerte an Narasens Knien und ließ ihre Brüste durch ihre Locken blühen, bis Narasen, über lange Jahre ungestillt, ihre köstliche Peinigerin ergriff und mit Händen und ihrem Mund vergrößerte, was sie unter dem Haar fand. Da Lylas sich als beweglich, vielseitig begabt und willig erwies, waren sie beide bald innigst miteinander verschlungen. Hinterher lagen sie beide erschöpft und locker nebeneinander ausgestreckt, und bald darauf waren sie Vertraute und in Knoten einer anderen Art miteinander verknüpft.


  Tropfen für Tropfen goß Narasen ihren Neid aus. Lylas erfuhr, wie Narasen nach Simmus Schmerz lechzte. Flüsternd hing Lylas an Narasen. Auch sie gestand, nicht ganz wahrheitsgemäß allerdings. Sie sprach von dem schrecklichen Geheimnis, das Uhlum ihr anvertraut hatte, vom Geheimnis des zweiten Brunnens. (Narasen lauschte wie gelangweilt.) Dann sprach Lylas lügend von einem Gerücht, das sie vernommen habe. Daß Asrharn Simmu begünstige und das begehrte Wissen um den zweiten Brunnen besitze, und Simmu eine Heldentat vollbringen lassen wolle: Er solle die Gelegenheit erhalten, die Unsterblichkeit für die Menschheit zu entreißen. »Ich bin tot«, flüsterte Lylas. »Ich kann eine solche Handlung nicht verhindern. Doch Uhlum wird mich tadeln. Rate mir, weise Herrin, was ich tun soll.«


  »Du Lügnerin«, sagte Narasen und zwirbelte das Haar der Hexe. »Deine eigenen Fallen haben dich gefangen, irgendein Spiel, bei dem du beteiligt warst. Du hast das Geheimnis verraten, während du lebtest, nicht wahr? Zweifellos hattest du der Schwarzen Katze der Unterwelt, Asrharn, schöne Augen gemacht. Ja, du würdest alles verkaufen.«


  Dann empfand es die Hexe als ratsam, ein wenig wie ein schütterer Halm zusammen zu brechen. Sie weinte auf Narasens Knien: »Er kam in der Nacht, der Herr der Nacht. Wer kann ihm widerstehen? Ich war voller Schrecken, und er las in meinen Gedanken. Du kennst seine Grausamkeit, große Herrin. Wer sah ihm ins Gesicht, wie ich es nicht wagte -« Und sie übersäte die knochige Hand mit Küssen.


  Narasen sann nach. Schließlich: »Und ist dann Asrharn der Liebhaber meines Sohnes? Ja, ich erinnere mich, er liebt ihn sehr. Aber Uhlum wird Simmu nicht lieben, wenn Simmu gerissen war. War er das?«


  Lylas klammerte sich an ihre Knie. »Ich fürchte, das war er. Das ist meine ganze Furcht.«


  »Es gibt ein Glas in Uhlums Hütte, das die Welt zeigt. Laß uns nachschauen, ob du recht hast. Wenn ja, dann werden wir den Schwarzen und Weißen selbst aufsuchen. Kann Uhlum, der Furchterregende, sich selbst fürchten? Das möchte ich wohl gern wissen.«


  Lylas starrte in Narasens dunkles Gesicht, das beinahe so dunkel war wie Tods eigenes Gesicht.


  »Tod könnte seine Wut gegen mich wenden. Ich wollte niemals Verrat. - Aber wird er das glauben? Und wenn er seinen Zorn auf mich verschwendet, dann könnte Simmu ihm entkommen. Und gewiß willst du, meine Königin und mein König zugleich, daß Simmu leidet, und nicht etwa deine Dienerin?«


  »Das ist es also, worauf alles abzielt? Ist es so?« fragte Narasen lächelnd. »Du glaubst, du hast dich für mich nützlich gemacht, um dich vor dem Zorn des Weißmantels zu schützen? Aber es gibt keinen Zorn in Uhlum.«


  »Aber ich flehe dich an -«


  »Dann flieh.«


  Lylas glitt an Narasen hinunter und umarmte ihre Füße. Lylas wußte, daß sie verspielt hatte.


  Kurz darauf erhob sich Narasen, und Lylas ging hinter ihr her.


  Sie bewegten sich aus der lampenerhellten Nacht der Illusion zum nie ersterbenden, grauen Un-Licht von Innererde, und sie überquerten die öde Landschaft.


  Derartige Tricks verewigte jenes Reich bei Racheträumen. Plötzliche Eingebungen waren genauso abrupt und total wie das Grübeln unbestimmt und langanhaltend war. Selbst die Psychologie der menschlichen Angelegenheiten war dort aus den Fugen geraten und seltsam. Leidenschaften unvergleichlich, Hoffnungen lächerlich, Sehnsüchte unmäßig. Wie hätte es an einem solchen Ort anders sein können?


  Uhlum kam zurück von irgendeinem Schlachtfeld, irgendeiner pestgeplagten Stadt, irgendeinem einsamen Totenlager und fand Narasen in seinen Gemächern, zwischen den dunklen Schatten und der Leere, wie er sie schon einmal gefunden hatte. Die Hexe jedoch verbarg sich feige hinter ihr, die Hexe kniete vor Uhlum und verbarg ihr Gesicht. Bemerkte Uhlum nicht, wie die Hexe sich an Narasens schwarzem Gewand festhielt, als ergreife sie ein schützendes Amulett?


  Narasen schüttelte diesen Griff ab. Sie lächelte Uhlum zu.


  »Willkommen daheim, mein Herr, in der luxuriösen Heimstatt. Wie geht es der Welt? Wo seid Ihr darin gewesen? Hat Euch Euer Besuch ergötzt?«


  Uhlum sah sie an. Die Hexe drückte ihr Gesicht gegen den Boden. Narasen sagte:


  »An einen Ort bist du nicht gegangen, glaube ich. Würdest du mal sehen, wohin ich geschaut habe in deinem Zauberfernrohr?«


  Fürst Tod nahm das Fernrohr nicht, doch Narasen hob es hoch, so daß er hinein sehen konnte. Sie hielt es eine lange Zeit empor, und ihr Griff schien nicht zu schwanken.


  Von Beginn an, so schien es, hatte Tod sie als etwas Besonderes angesehen, als ein Omen oder einen Feind. Er schaute in das Fernrohr, ausdruckslos wie immer, und sie schaute auf ihn. Tod starrte auf eine Morgendämmerung, eine Stadt in der Morgenröte, auf Simmurad. Er erkannte sofort - jedenfalls erschien es so -, was Simmurad vorbedeutete. Es veränderte sich nichts an ihm, doch irgendwie schien er verwandelt. (Lylas reagierte auf diese Veränderung. Sie warf sich in voller Länge unter ihr Haar.)


  Wieder war die Zeit vorbeigeschlichen in Innererde. Die wenigen Tage von Lylas Erwachen aus ihrem Dämmerzustand, Narasens Verführung, ihre gemeinsame Verschwörung; selbst die wenigen Stunden auf der Suche nach dem Fernrohr, das Zeigen des Bildes dem Fürsten Uhlum - sterbliche Jahre. Fünf Jahre in Simmurad, so sagt man.


  Das Bild:


  Rosa Marmor, vergoldete Türme, emaillierte Kuppeln. Darunter kaum bevölkerte Straßen, und was sich dort bewegte, das waren die Schönsten und die Besten. Liebliche Frauen, Zauberinnen, Haare bis zur Taille, edelsteinfarbene Augen; Männer, hübsch und stark, Magier und Weise.


  Das Gerücht der Unsterblichen Stadt hatte sich verbreitet.


  Viele machten sich auf den Weg, sie zu suchen, starben auf der Suche nach dem Leben, ermordeten andere unterwegs. Einige fanden sie (»Ostwärts, ostwärts liegt es«). Viele dieser wenigen wurden fort geschickt. Yolsippa, der Schurke, der Gauner, der die Gabe als Betrug angesehen und ihren Wert um so mehr verstand, er war es, der die ehernen Tore von Simmurad bewachte. Falls und wenn ein Mann dorthinkam, durfte Yolsippa die Herausforderung vom hohen Torturm rufen.


  »Wer bist du, und was? Nenne dein Handwerk und deinen Namen, deine Tugenden und deine Bildung, deine Kräfte. Was kannst du bieten für das allerkostbarste Geschenk, für die Gabe, nach der alle Menschen trachten? Sag es mir, und denke daran, daß du später all das beweisen mußt, was du jetzt sagst.«


  Einige waren wütend, andere ängstlich. Einige sagten die Unwahrheit und starben, als sie versuchten, zu beweisen, was sie nicht konnten. Eine winzige Anzahl von Männern, eine noch winzigere Anzahl von Frauen, sie waren tapfer und gebildet genug, um Einlaß zu finden nach Simmurad, die rosenrote Stadt, um in einem Fingerhut aus schwarzer Jade einen Tropfen einer trüben Flüssigkeit zu empfangen, das Elixier des Ewigen Lebens.


  Dies sah Tod. Er erblickte eine Art Glanz der Menschen von Simmurad, innere Feuer, unauslöschbar. - Sah er auch die Bleichheit ihrer Gesichter?


  Er erblickte Simmu. Simmu in einer Bücherei mit großen Regalen, jedes Bücherbrett quoll über von verzierten und mit Edelsteinen besetzten Büchern. Simmu las, als verschmachte er und müsse seinen Hunger stillen. Er war allein. Er hatte die Türen verschlossen. Er las, wie er niemals im Tempel gelesen hatte, in seiner Jugend. Seine Augen brannten, während er die Seiten kritisch prüfte. Er sah nicht mehr ganz so aus, wie er ausgesehen hatte, der schlanke, muskulöse, bronzene Jüngling, der Held, der die Stadt betrat, unschuldig, noch wild, noch nicht gezügelt. Jetzt aber trug Simmu, obgleich er jung und hübsch war und es auch bleiben würde bis zum Ende aller Zeiten, einen Anschein von Alter, von einer Verhärtung, einer Versteinerung.


  Alabaster-Puppen mit stehengebliebenen Uhrwerken. Sah Tod dies nicht? Nein, er erblickte Leben, das nicht starb.


  Narasen, die zuvor schon in dem Glas all das gesehen hatte, was sie im Augenblick von ihrem Sohn und dessen Geschick zu schauen wünschte, hatte kein Auge von Uhlum abgewandt. Wie sie beobachtete. Sie machte sich selbst zu einer Erforscherin seines Gesichtes, seiner Haltung, seiner Geste.


  »Kann der Furchterregende sich fürchten?« hatte sie gefragt. Nun glaubte sie es.


  Alle Menschen würden ohne Zweifel glauben, daß Tod unter dieser Bedrohung zittern müsse. Also mußte er es, da er doch von ihren Stimmen getragen wurde.


  Das Zauberglas, das von Narasens Hand gehalten wurde, zersplitterte plötzlich. Es fiel in Stücke, und diese Stücke wiederum in Stücke, bis nur noch Bruchstücke wie Zucker auf dem Boden lagen.


  »Bist du wütend, mein Herrscher?« sagte Narasen. Sie schaute ihn an, als liebte sie ihn. In gewisser Weise tat sie das; er gab ihr Haß, ihre zweite Nahrung.


  Uhlums bleiche Augen weiteten sich. Sie waren trocken und blendend hell. Im Gesicht keinerlei Ausdruck; seine Hände waren es, die sprachen. Aus ihren Fingerspitzen schoß Blut. Das Blut war komischerweise genauso rot wie das Blut eines Menschen. Sein Gehirn - wer konnte das sagen? Vielleicht mühte er sich, in sich diesen wilden und bewegungslosen Zorn zu erschaffen, weil ihn die Menschheit von ihm erwartete. Wo die Blutstropfen hinfielen, zerbarst der Boden. Das Rot sprenkelte seine weißen Gewänder. Seine Augen waren jetzt so weit aufgerissen, daß zu guter Letzt sein Gesicht doch noch einen Ausdruck annahm: Wahnsinn.


  »Asrharn gab die Stadt Simmu, Asrharn ist Simmus Liebhaber«, sagte Narasen. »Doch die Schwarze Katze ist nichts im Vergleich mit dem Weißen Hund. Finde einen Weg, Tod, finde einen Weg, Unsterbliche zu ermorden.«


  Tod erhob seine blutigen Hände und bedeckte seine Augen. Sein Umhang und sein Haar wurden zurück geweht, wirbelten, loderten - es gab keinen Wind, der sie so hätte bewegen können. Tod drehte sich um und schritt mit großen Schritten aus dem steinernen Palast. Er ging durch das Land von Innererde, die Hände vor dem Gesicht. Das Blut befleckte die Kiesel unter seinen Füßen. Das Blut erhob sich in roten Blumen mit schwarzen Herzen, schwarzen Stengeln, Mohnblumen, den Blumen des Todes. Tods Blut sprenkelte jene weißen, stillen Wasser von Innererde. Die Wasser entzündeten sich und brannten, und schwarzer Rauch bildete Wolken am gestaltlosen Himmel.


  In einer eisernen Klippe war eine bodenlose Kluft, und dort hinein ging Tod. Das Blut lief aus der Mündung der Kluft, zehn Bäche. Weder Geräusch noch Bewegung kam aus der Kluft. Nur das Blut kam. Nur das Blut von Uhlum, dem Todesfürsten, einem der Herrscher der Finsternis.


  Die Hexe lag eine Ewigkeit aufdringlich zu Narasens Füßen. Sie befürchtete immer noch, daß Tod zurück kommen würde, um sie dafür zu bestrafen, daß ihr das Geheimnis entrutscht war, welches der Menschheit Unsterblichkeit gestattete. Doch Tod schien dieses Geheimnis und ihren Anteil daran vergessen zu haben. Tod schien alle Dinge aus seinem Gesichtsfeld verloren zu haben. Er hatte niemanden angeklagt, hatte kein Wort gesprochen. Schließlich umfaßte Lylas die Knie Narasens wie zuvor und lobte ihre Intelligenz und ihre kunstgerechte Beeinflussung von Tods Stimmung. Der bruchstückartige, zuckergleiche Oberrest des Zauberfernrohrs knirschte unter den Füßen der Frauen, als sie Tods Gemächer verließen.


  Draußen verbeugte sich einer von Uhlums Tausend-Jahr-Sklaven, der Narasen und dem Umstand, daß sie aus Tods Gemächern kam, seine Aufmerksamkeit zollte, bis zum schlackigen Boden hinab, und Lylas lächelte süßlich.


  Fürst Uhlum saß auf der Hochebene auf einem östlichen Berg.


  Weit unten verlieh ein Meer dem Horizont seinen Glanz; etwas weiter oberhalb führte eine Treppe, die in den Berg eingeschnitten war, von der Küste zu der Hochebene. Die Hochebene selbst endete an der letzten, hochaufragenden Wand des Berges, und in diese Wand waren zwei glänzende Messingtore hinein gesetzt.


  Lord Uhlum saß mit dem Rücken zu den Toren.


  Tod konnte an allen Orten der Erde ein-und ausgehen, denn auf wirklich jedem Fleckchen der Erde war irgend etwas schon einmal gestorben. Oder doch nahezu. Am Rande der Welt dauerte das Meer fort, auch die Berge, und sie waren jung mit ihren Tausenden von Jahren. Und innerhalb Simmurads war niemals auch nur irgend etwas gestorben. Deshalb konnte Tod nur so weit hochsteigen, bis zum oberen Treppenende, weil nur so weit der Tod jemals hochgestiegen war - irgendein Fisch, der mit dem Bauch nach oben im Urmeer geschwommen war, irgendein Grashalm, der auf der Flanke des Berges verwelkt war, diese hatten seine Reise zur Hochebene möglich gemacht. Nicht weiter.


  Irgendwie hatte sich ein Stuhl aus dem schimmernden Felsen gebildet, sich selbst angeboten, und Uhlum hatte sich daraufgesetzt. Irgendwie war ein schwarzer, schattenspendender Baum gewachsen, oder hatte sich selbst hinter den Stuhl phantasiert, um ihn als Sonnenschirm die langen, langen Morgendämmerungen von Simmurad hindurch zu besprenkeln.


  Tod saß im Schatten.


  Eine Hand ruhte unter seinem Kinn, eine auf seinem Knie, nun ohne Blut. Eine weiße Kapuze bedeckte sein weißes Haar, verbarg einen Teil dieses Gesichtes, das einer Schnitzerei aus schimmerndem, schwarzem Holz glich. Seine schwarzen Lider waren gesenkt. Der dicke Rand von Albinowimpern lag auf seinen Wangen, doch er schlief nicht. Menschen in einer derartigen Pose konnten verletzlich aussehen. Daran, daß er nicht verletzlich aussah, konnte man erkennen, wie furchtbar er war, selbst mit seinen Wimpern auf den Wangen. Solche geschlossenen Lider sind wie die Deckel von Kästen, welche sich über einer Weisheit geschlossen haben, die durch Deckel dringt.


  Und dann hob er seine Wimpern, und seine Augen waren offen.


  Vier Männer ritten die Treppe im Berg empor und hielten ihre Pferde auf der Hochebene, etwa dreißig Fuß vom Schattenbaum, vom Stuhl und von Tod entfernt an.


  Sie waren von der Reise erschöpft und hatten einen wilden Blick.


  »Was jetzt?« fragte einer, der einen Bogen über seinem Rücken trug.


  »Da ist das Tor«, sagte ein anderer.


  »Selbst jetzt, in diesem Moment«, sagte der Dritte, »glaube ich nicht recht, was man sich über diese Stadt erzählt, obgleich wir fünf Jahre gesucht haben, um sie zu entdecken.«


  Der vierte Reiter wandte seinen Kopf herum.


  »Wer sitzt dort unter dem Baum?« fragte er.


  »Welcher Baum? Ich sehe keinen«, sagte der dritte Reiter.


  »Ich sehe den Schatten eines Felsens«, sagte der erste.


  »Es ist ein Mann in einem weißen Gewand und mit einer weißen Kapuze«, sagte der vierte Reiter.


  Der zweite Reiter stieß ihn an.


  »Er versucht, uns von unserem Vorsatz abzulenken, indem er Phantome beschreibt. Es ist mir eingefallen«, fügte er hinzu, und sein wildes Gesicht wurde dabei noch wilder, »daß nur einer von uns auserwählt werden wird. Geht nicht die Rede, daß in dieser Stadt die Männer Kraft-und Zauberproben bestehen müssen, bevor man ihnen den Lebenstrank gibt? Nun, wir sind einander in allen Dingen gleich, meine Brüder. Und ich bezweifle, daß sie uns alle vier nehmen werden.« Darauf zog er sein Schwert und hieb dem vierten Reiter, der die ganze Zeit auf Tod unter seinem Baum geschaut hatte, den Kopf ab. Nach dieser Tat schlug der zweite Reiter mit der Peitsche auf sein Pferd ein, so daß dieses sich aufbäumte und, so müde es auch war, auf die Messingtore zu schoß.


  Sofort zog der erste Reiter seinen Bogen über den Kopf, legte einen Pfeil an und ließ die Sehne los. Der Pfeil traf den zweiten Mann zwischen die Schulterblätter. Mit einem lauten Schrei wirbelte er vom Pferd und fiel tot zu Boden, genau vor dem Torweg. Daraufhin fiel der erste plötzlich aus seinem Sattel -der dritte Mann hatte ihn erstochen. Jetzt blieb nur noch der dritte Mann am Leben.


  Er stieg langsam ab und ging quer über die Hochebene auf das Tor zu, sein Kopf aber hing herunter. Nah am Tor drehte er sich um und sah über die Schulter zurück, doch keiner folgte ihm. Er klopfte ans Tor.


  Drinnen und von oben rief eine Stimme:


  »Nenn dein Begehr und deinen Namen.«


  Der dritte Reiter ging einen Schritt vom Tor zurück. Er begann zu weinen. Mitten im Weinen lachte er und brüllte: »Ist das der fette Dieb, von dem man sagte, daß er Türhüter am Eingang zur Unsterblichen Stadt ist?«


  Von drinnen und oben kam keine Antwort.


  Dann wurde der dritte Reiter der Person direkt vor dem Tor links neben ihm gewahr, und er machte große Augen, denn die Gestalt saß da, wo der zweite Reiter durch den Pfeil gefallen war. Aber er war es nicht. Es war jemand, der mit weißem Gewand und weißer Kapuze bekleidet war und in einem Stuhl aus Fels unter einem breiten Baum saß - der tote Mann lag ausgestreckt zu seinen Füßen.


  Uhlum konnte sich nun dem Tor so weit nähern, wie der Tod sich dem Tor genähert hatte.


  Der dritte Reiter rieb sich die Augen.


  »Wenn ich all die Geschichten glauben würde, dächte ich schlecht von dir«, sagte er zitternd. Er rannte zum Tor und klopfte ein zweites Mal an. »Laß mich herein«, flehte er, »denn hier draußen ist mein Tod.«


  Keine Antwort. Offensichtlich hatte der fette Dieb gegen die Beleidigung protestiert.


  Der dritte Reiter sah Uhlum an. Der dritte Reiter sank auf seine Knie hinunter.


  »Ihr seid zum Halsabschneider geworden, mein Herr, nicht wahr? Ihr raubt den Körper, noch bevor die gegebene Zeitspanne um ist? Ich hörte noch eine andere Geschichte. König Tod ist verheiratet. Er heiratete eine Frau, deren Haut blau und deren Haar eine Sturmwolke ist. Sie quält ihn, deshalb ist er froh, von zu Hause fort zukommen. Man sagt, daß sie ihn quält, seine Frau, Königin Tod, bis er ihr alles geben wird. Man erzählt sich, daß sie obszöne Geschenke verlangt. Eines Nachts ging sie zu einem Land und vergiftete es; alles, worauf sie ihren Atem hauchte oder was sie anfaßte, vernichtete sie, und sie kam zu ihrem Gatten zurück und erzählte ihm ihre Taten und zählte auf, wen sie ermordet hatte, und König Tod frohlockte.«


  Dann kroch der dritte Reiter noch einmal zum Tor und pochte, doch sein Pochen war schwach.


  »Der fette Dieb ist zum Frühstück gegangen«, rief es von innen.


  Der dritte Reiter kroch vom Tor zurück, den anderen Weg entlang. Er sah empor in das Gesicht Uhlums, das von einer Kapuze halb verdeckt war. Dann erstach sich der dritte Reiter und starb zu Tods Füßen auf dem Körper seines Kameraden.


  Oben und drinnen rülpste Yolsippa, der sein Frühstück beendet hatte. Er bewachte nicht immer die Tore von Simmurad, doch wenn er es tat, lag er dabei auf einem Sofa mit einem Kissen unter seinem Kopf, und zur Zerstreuung aß und trank er, denn als Unsterblicher brauchte er keine Nahrung und keine Getränke, um seine Gesundheit zu erhalten. Das Essen selbst war exotisch und seltsam, durch Hexerei herbeigezaubert, vielleicht zum Teil durch Hexerei geschaffen, doch Yolsippas Gewänder waren fettig davon. Jetzt, nachdem er frisches Fett von seinen Fingern an diesen Gewändern abgewischt hatte, öffnete er ein kleines Guckfensterchen hoch oben in der Bergwand und lugte hinaus.


  Die vier Pferde waren von der Hochebene die Treppe hinunter galoppiert, sie waren verschwunden. Die toten Männer waren zurück geblieben. Yolsippa schnalzte mit der Zunge. Dann bemerkte er die Gestalt mit der Kapuze, die, nur durch die Zweige des Schattenbaumes sichtbar, am Tor saß.


  »Bitte klär mich doch auf«, rief Yolsippa, »ob du es bist, der an dies Tor der Unsterblichen klopfte?«


  Tod schaute nicht hoch, doch er antwortete leise - wenn auch Yolsippa ihn wohl verstand - »Ich klopfe an kein Tor.«


  Die Stimme ließ einen frösteln, selbst Yolsippa schauerte es.


  Yolsippa schrie hinunter: »Nenn dein Gewerbe und deinen Namen.«


  Es wurde angedeutet, daß Tod daraufhin lachte, doch Tod lachte nicht, es lag nicht in seiner Natur, besonders nicht in seiner Natur, wie sie jetzt war. »Hol deinen König, ich will mit ihm sprechen«, so sprach Tod.


  »O nein, Simmu, der Herr, der mir wie ein Sohn ist, wartet nicht auf Wink und Ruf eines jeden Ankömmlings.«


  Mehr sprach Tod nicht; Yolsippa sprach noch eine ganze Menge mehr. Doch irgendwie dämmerte es Yolsippa, daß Simmu gebracht werden mußte, und so verließ Yolsippa schließlich die Tore und ging, ihn zu holen.


  Simmu hatte gelesen. Fast fünf Jahre lang hatte er kaum etwas anderes getan. Er stopfte sich mit Büchern voll, um die Hohlheit in seinem Innern zu lindern. Und dennoch fühlte er sich bedrängt. Sogar die spärliche Menge der Schönen und der Weisen in Simmurad bedrängte ihn. Er, der einstmals frei umhergewandert war, er, der durch seine Tat verantwortlich für andere geworden war.


  Simmu war über einem Buch eingeschlafen. Die Kerzen waren in ihren Ständern herunter gebrannt. Simmus Haare ergossen sich über die Seiten. Seine Augenlider bewegten sich mit seinen Träumen.


  Yolsippa, der Gauner, fand die Büchereitüren verschlossen, brach die Schlösser auf und ging hinein. Er weckte Simmu ohne Feinfühligkeit, rüttelte ihn an seinen Schultern. Wach fuhr Simmu auf. Seine Augen blitzten.


  »Warum wecktest du mich?«


  Er konnte nun flüssig und ausgiebig sprechen wie jeder Mensch. Er konnte auch schmollend klingen wie ein Kind. Yolsippa war in mehr eingebrochen als in den Raum, er war in Simmus Traum eingebrochen. Und sein Traum war voller fremder Süße gewesen, Abenddämmerung in einem Gehölz, ein Gefährte mit dunklem Haar, beide, er und Simmu, Kinder …


  »Am Tor ist eine seltsame Erscheinung. Ganz zweifellos ein Teil deines heldenhaften Schicksals.«


  Simmu hatte sich erhoben. Er schritt über den Boden, ein Löwe in einem Käfig.


  Das Licht der Morgendämmerung fiel auf ihn. Er sah außergewöhnlich aus, doch nicht mehr so, wie er gewesen war.


  »Yolsippa, ich wollte, ich könnte dich jenen Tropfen erbrechen lassen, den du in der Wüste stahlst, deine Unsterblichkeit.«


  »Das Leben ist gut«, sagte Yolsippa, doch er seufzte. Dumpf vermißte er irgend etwas in seinem Leben, die Bitterkeit und die Angst, welche paradoxerweise die Lebensfreude hinzugefügt hätten.


  »Erzähl mir noch einmal, wer am Tor ist«, sagte Simmu, »mach es diesmal deutlich.«


  »Kein Dämon«, sagte Yolsippa, »aber komischerweise hat er mich an einen gewissen großen Herrscher erinnert … Dieser aber ist in Weiß gekleidet. Jetzt hier will ich es gestehen, ich habe mich nicht zu ihm hingezogen gefühlt. In der Tat sah er aus wie eine Persönlichkeit, der ich schon einmal zuvor begegnet bin, oder besser gesagt, die ich von weitem sah und der ich auswich. Und seine Hände waren schwarz -«


  Simmu jauchzte, ohne Worte. Flammen schienen in sein Haar zu springen und auf seinen Körper. Er knisterte mit ihnen.


  »Fünf Jahre«, sagte er. »Der alte Rabe ist langsam. Und du hast ihn nicht erkannt?«


  Yolsippa machte eine Grimasse und hob abwehrend die Hände.


  »Frag mich niemals«, sagte er. »Ich bin vorsichtig, selbst in meinem unvergänglichen Zustand. Ich ziehe keinen Wolf am Schwanz.«


  »Jetzt ist der Augenblick gekommen«, sagte Simmu und wandte sich von Yolsippa ab, vergaß ihn. »Nun werde ich erfahren, ob ich mich selbst für nichts und wieder nichts verkauft habe oder ob mein Triumph mich entschädigen wird. Tod«, sagte er und schlug dabei mit der offenen Hand auf das offene Buch, »warte auf mich.«


  Dann ergriff er hastig sein Überkleid vom Stuhl, wo er es hingeworfen hatte, und gürtete es an. Es war mit Silber gemustert, Kassafeh, seine Frau, hatte es gewebt in der Art, wie es ihre Mutter ihr im Hause des Seidenhändlers beigebracht hatte. Simmu erinnerte sich nicht daran, daß es aus Kassafehs Weberei kam.


  Irgendwo sang eine Frau von einem hohen Turm in Simmurad. Das Lied war schwermütig. Niemand anders rührte sich in der Stadt oder lief ihm über den Weg, als Simmu in den Morgen hinaus ging.


  Leichtfüßig war er immer noch. Und auf einem grünen Rasen der Burg stolzierte ein Leopard ein Stück des Weges an seiner Seite, zeigte eine unbestimmte Verwandtschaft. Doch Simmu kam allein von den marmornen Straßen zu den Toren von Simmurad und setzte ihren Mechanismus in Bewegung.


  Simmus Herz klopfte, und selbst seine Augen waren bleicher als gewöhnlich. Er schritt hinaus auf die Hochebene des Berges.


  Fürst Uhlum hob den Kopf und sah ihn an.


  Einst, in Narasens kaltem Grab, hatte er dieses weinende Kind verschont.


  Simmu schaute zurück.


  Einst, in Narasens kaltem Grab, hatte Simmu dieser Bedrohung gegenübergestanden und die Kühle seines Vorbeigehens und seines Versprechens gespürt.


  »Nun, schwarzer Mann«, sagte Simmu, »du hast einige Jahre gebraucht, um hierher zufinden. Du hättest meine Endstation sein sollen, doch ich bin die deine. Ich habe über die Welt und alle ihre Wunder gelesen, über all die Länder, die es zu nehmen gibt, und all die Gesetze, die es fürs Werden gibt. Eines Tages, (und ich habe Tage ohne Ende, wie du zugeben wirst, schwarzer Mann), eines Tages werde ich eine Armee von dieser Festung aus anführen, und wir werden die Welt erobern und sie von dir befreien.«


  Erinnerte sich Uhlum an Narasens Ton?


  Uhlum sagte: »Du wirst für immer leben, aber du wirst nichts ausrichten. Deine Jugend ist kristallisiert und dein Ehrgeiz mit ihr und deine innerste Seele. Nun sehe ich dies, und ich sage es dir. Willst du davon träumen, alle Menschen in solch einer Falle zu fangen wie die, in der du steckst?«


  Simmu verfiel in Schweigen, das versunkene, ausdruckslose Schweigen eines Menschen. Dann nahm er sich zusammen.


  »Du belehrst mich ganz ausgezeichnet. Ich werde mir deine Lektion gut merken. Ich gebe zu, daß ich zu lange untätig war. Doch beantworte mir dies, mein Fürst. Fürchtest du, was ich tat?«


  Tonlos antwortete ihm Tod:


  »Ich fürchte es.«


  »Und wirst du mit mir kämpfen?«


  »Ich werde mit dir kämpfen.«


  Simmu lächelte.


  Langsam ging er näher und noch näher auf Tod zu. Als er zu den erschlagenen Männern kam, schaute er sie an, ohne Abscheu oder Mitleid. Simmu gelangte in die allernächste Nähe von Tod. Simmu streckte seine Hand aus und berührte Tods Mund. Simmu erbebte, und seine Augen flackerten, doch er gewann wieder Gewalt über sich.


  »Meine Furcht endet da, wo deine beginnt«, sagte er.


  »Furcht ist nicht das größte Übel, das den Menschen geschenkt wurde.«


  Simmu spie auf den Saum von Tods Mantel.


  »Jetzt verletze mich«, flüsterte Simmu, »vernichte mich.«


  Etwas - unbeschreiblich, furchterregend, undeutbar - gewann auf Tods Gesicht Gestalt und verschwand. Ein einziger scharlachroter Blutstropfen tropfte von seinem Mundwinkel, doch er hob seinen Ärmel, und das Blut war fort.


  Simmu zitterte, fasziniert. Er schlug Tod quer über die Wange, und der Schlag schien Simmu das Rückgrat zu zerschmettern, dennoch stand er und atmete und war unversehrt.


  »Kämpfe jetzt mit mir«, murmelte Simmu. »Ich bin begierig darauf, den Kampf zu genießen.«


  Tod schlug seine Kapuze zurück. Seine gräßliche Schönheit schien den Berg zu erfüllen und ihn zu zerbrechen. Er legte seine Hand auf Simmus Brust und befleckte sie mit Blut. Seine Berührung war sanft, schrecklich. Seine Berührung ließ die Herzen der Menschen stillstehen, doch nicht Simmus Herz. Dann war da ein weißer Wirbel, und Tod war fort.


  Simmu flammte vor Wut.


  »Ist das schon alles? Komm zurück, schwarze Krähe. Komm zurück und kämpfe mit mir.«


  Dann geschah es, daß der tote Mann, der am weitesten oben zu Tods Füßen gelegen hatte, sich erhob und zu Simmu sagte: »Hab Geduld. Er wird zurück kehren. Erwarte ihn.« Und fiel wieder nach hinten, war wieder eine Leiche.


  Und mit einer grimmigen Freude betrat Simmu bebend und grinsend wieder die Stadt Simmurad und suchte nach seinem Weibe, um bei ihr zu liegen. In jener Nacht brachte Simmu mit rosenrotem Wein einen Trinkspruch aus auf Tod. Er hängte sich den grünen Eschva-Edelstein, den er vier Jahre lang nicht getragen hatte, um den Hals. Man konnte Narasen in seinem Gesicht sehen, wie Feuer durch eine Lampe.


  Was Tod dann tat, war eine rituelle Angelegenheit, wie die Schritte eines Tanzes. Tatsächlich tat er, was man von ihm erwartete. Er rief seine Lieblinge, oder vielmehr jene Wesen, die zwar nicht seine Lieblinge waren, jedoch in den Augen der Menschen mit ihm verbunden.


  Er rief die Pest aus irgendeinem Loch in einer gelben Landschaft voll verkrüppelter Bäume und Sümpfe und schickte sie nach Simmurad. Sie trieb hinein und wieder heraus, und manche wurden krank, doch die Krankheit floh vor ihnen. Die menschlichen Unsterblichen waren zwar nicht unverwundbar, doch das Fieber verließ sie nach einem halben Tag, und sie lachten über die Neuigkeit.


  Dann rief Tod die Hungersnot. Auch die Hungersnot wurde von den Toren Simmurads her ausgelacht. Tod rief den Streit. Streit kroch bei Nacht nach Simmurad hinein. Dort fielen sie durch Schläge, doch Streit bemerkte rasch, eilig in sein grünliches Kleid geworfen, daß sie mit Freude kämpften. Auch Streit war eine Ablenkung. Und als bei den Duellen in den marmornen Durchgängen die Hand eines Mannes von seinem Arm getrennt wurde, nähte ein meisterhafter Chirurg, der seinen Schluck Ewigkeit in der Stadt für seine Fertigkeiten bekommen hatte, die Hand mit silbernen Fäden wieder an den Arm. Und weil jeder Teil unsterblich war, starben weder die Hand noch der Arm ab, und kurz darauf arbeiteten sie wieder im Einklang wie zuvor.


  Tod schickte eine Schlange der Bestechlichkeit durch die Straßen von Simmurad, und sie spielten damit, schmückten sie mit unverwelkbaren Blumen und mit Tand. Sie wand sich um einen Obstbaum und döste dann dort in ihren dunklen Emaillen.


  »Komm, Herrscher der Knochen«, flüsterte Simmu, »du kannst es besser noch.«


  Kassafeh saß an einem bronzenen Webstuhl - zum Gedächtnis an die Dämonen gab es keinen goldenen Gegenstand in Simmurad, da Gold das verpönte Metall der Unterwelt war. In diesen Tagen waren Kassafehs Chamäleonaugen einförmig bewölkt und verdunkelt, besaßen die Farben tiefer Kerker oder Seengründe. Kassafeh langweilte sich. Langeweile war die Tragödie von Simmurad. Simmu war der einzige Stern an ihrem Himmel, doch der Stern war weit entfernt. Sie liebte ihn nicht mehr, war nicht in der Lage gewesen, ihre Liebe im Angesicht seiner Gleichgültigkeit zu bewahren. Mit einem Mal war sie seichter und überirdischer geworden, ihre zwei Teile zerteilten sich in ihren Ursprung zurück. Sie aß ganze Schachteln voller Süßigkeiten, die aus den Harems von Königen hergezaubert wurden, sie kleidete sich in Gewänder, die von den Rücken von Kaiserinnen weggezaubert wurden. Zu anderen Zeiten zähmte sie Vögel aus der Luft - jedoch nicht oft, denn selten besuchten Vögel Simmurad. Sie pflegte auf die Wolken zu starren, zu träumen. Sie begriff Simmus Krieg mit dem Tod nicht, war niemals zu einem Verständnis Simmus gelangt. Sie grübelte über ihre Hochzeit, ein ganzer Tempel voller Priester war von den Dämonen entführt worden, um sich der Angelegenheit anzunehmen, als ein Spaß. Selbst als ihr Schleier gelüftet worden war, war sie des Dämonenvergnügens gewahr gewesen, und irgendeiner finsteren Beeinflussung, die für Simmu interessanter war als für sie selbst - Asrharn, der niemals Simmurad sichtbar betrat, oder Tod, der es bedrohte. Kassafeh gähnte, verließ den Webstuhl, aß süßen Pudding, und ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich werde dick werden, und du wirst mich hassen«, sagte sie zu Simmu.


  Sie wußte, daß er sich nicht genug aus ihr machte, um sie zu hassen.


  Simmu hörte sie nicht einmal. Er wartete auf Tod, der nicht mit ihm kämpfte.


  Das Ritual war beendet, umsonst.


  Tod streifte durch die Welt.


  Menschen begegneten ihm, er saß auf einem Hügelabhang, sein weißer Mantel flatterte in den Winden der Erde, ein weißer Geier. Er war nicht länger voll Erbarmen, mit jenem mitleidlosen Mitleid früherer Tage. Wo er ging, da rauchte manchmal die Erde, und kleine Wesen krabbelten aus ihren Höhlen und starben. Wo er vorbeiging, stürzten Kinder bei ihrem Spiel. Phantome, wie Vögel von der Furche, die der Pflug zieht, angezogen, schwärmten hinter ihm her, von seiner Spur angezogen: die Alpträume und Symbole menschlichen Schreckens, denen Gestalt gegeben war.


  Er suchte, wie ein Mann eine Dachstube durchforscht, nach einem wertvollen antiken Stück, von dem er weiß, daß es dort ist, an dessen Aussehen er sich nicht erinnern und auf das er seine Hand nicht legen kann. Er ging über die Erde, und die langen, großen Schritte waren Jahre.


  Eines Nachts, als er am Ufer eines flachen Flusses stand, erblickte Uhlum sein eigenes Spiegelbild, doch negativ und umgekehrt, in dem Wasser. Er schaute auf und sah am anderen Ufer Asrharn, der ihn anblickte.


  »Was gibt es Neues, Un-Vetter?« fragte Asrharn. »Drei Plätze sind es jetzt, die du nicht betreten kannst, Untererde, Simmurad und Druhim Vanaschta der Dämonen.«


  Es gab da zwischen dem Herrn der Finsternis, diesen beiden, und allen anderen, die da noch waren, eine Art allergischer doch liebevoller Rivalität, eine Art ungewollter Zuneigung, ein verächtliches Unbehagen, krankhafte Abneigung und ein gewisses Familiengefühl.


  »Dein Spiel«, sagte Uhlum.


  »Wahrlich, meins, Un-Vetter. Doch ich bin dessen irgendwie müde geworden. Seine Bedeutung will mir nicht einleuchten.


  Die Menschlichen sind ohne Anmut und halten dem Vergleich mit dem Kunstsinn der Vazdru nicht stand. Hast du die Stadt Simmurad bewundert?«


  »Ich habe das Innere nicht betrachtet«, sagte Uhlum.


  »Du mußt es versuchen. Wirklich, Un-Vetter, das mußt du.«


  Sie standen da und beobachteten einander, der eine blaß wie Marmor, mit schwarzen Haaren, in Schwarz gekleidet; der andere schwarz wie jenes Schwarz, mit weißen Haaren, bekleidet wie ein schwarzer Baum mit Schnee.


  »Wer hätte gedacht«, sagte Asrharn, »daß Unsterblichkeit so statisch werden könnte, wenn sie von Sterblichen ergriffen wird? Vielleicht ist Krieg zwischen uns, Un-Vetter, zwischen dir und mir. Obgleich, wenn es so wäre, ich diesen Krieg ausschlagen sollte.«


  Asrharn hob seine Hand über den seichten Fluß. Etwas fiel aus seinen Fingern und zerbrach dort. Ein Bild entstand.


  Dämonen waren nur so lange die Freunde der Menschen, solange Menschen ihnen Unterhaltung boten. Im Gedächtnis von Asrharn war Simmu wie ein Herbstblatt verwittert. Doch der Vazdrü, der nichts im Gedächtnis festhielt, vergaß nichts.


  Uhlum erblickte in dem Bild der Flußoberfläche einen Mann. Er trug ein goldverbrämtes, scharlachrotes Gewand, ein Skarabäus aus tintenschwarzen Edelsteinen hing auf seiner Brust. Sein Aussehen war jung und hübsch, mit einem dunklen Bart, und auch sein Haar war dunkel. Seine Augen waren gefurcht und grausam, sie zeigten ihn, wie er war. Seine Augen verletzten und verachteten und trauerten und sanken zurück in ein Gemüt wie eine Schlangengrube. Seine Augen waren ausdrücklich gesund mit einer hintergründigen Verrücktheit. Blaugrün waren sie. Augen, die Durst löschen konnten.


  In dem Bild beobachteten diese Augen, kalt wie Steine, einen Mann, der sich windend und mit schieferfarbenen Lippen an irgendeinem schweren Gift vor ihnen starb. Als dieser Unglückliche seine letzte Zuckung vollführte und still ward, da wurde ein anderer nach vorn gezerrt. Er schrie: »Verschone mich, mächtiger Zhirek! Ich habe dir nichts getan.« Doch ohne Erfolg. Ein Becher war ihm an den Mund gehalten, und er wurde gezwungen, zu trinken, und kurz darauf starb er in einem Krampf zu den bloßen Füssen dessen, den er >Zhirek< genannt hatte. Dieser Zhirek lehnte sich in seinem Stuhl zurück, er nahm den Giftbecher und leerte ihn. Nachlässig ließ er den Becher fallen. Er seufzte, wobei seine Augen halb geschlossen waren. Das Gift, welches so heftig getötet hatte, tat ihm keinen Schaden.


  Das Bild zerrann.


  »Einst rief er mich«, sagte Asrharn, »doch ich fand seinen Gefährten vergnüglicher. Auch dich rief er, Un-Vetter.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Uhlum.


  Der Mond ging über einem Hügel auf.


  Asrharn war gegangen, nur ein schwarzer Vogel mit riesigen Schwingen war in der Luft.


  Tod drehte sich um und verschwand auch.


  Ein letzter Alptraum, der aus Tods wildem Anhang ausgeschert war, beugte sich nieder, um am Fluß zu trinken, erblickte sich selbst und floh kreischend.


  3: Zhirek, der dunkle Zauberer


  Der Magier Zhirek ging durch die Straßen einer großen Stadt. Sein Gewand hatte die Farbe von Käferflügeln, seine Hände waren mit Gold beringt, der Skarabäus aus schwarzen Edelsteinen hing auf seiner Brust, doch barfuß ging er, das war seine übertriebene Vorliebe.


  Sein Aussehen war wohlbekannt, und man fürchtete ihn sehr. Sein dunkles Haar, seine Schönheit… So manches blasse Mädchen schmachtete am Fenster nach seinem Blick. Andere wurden aus anderen Gründen blaß. Manchmal ging Zhirek jagen. Das heißt, er ging geradewegs auf einen Mann zu, starrte ihm in die Augen und band ihn so an sich. Der Mann ließ sofort alles stehen und liegen, was er gemacht hatte, und er folgte Zhirek unbekümmert. Auf diese Weise hatten Zimmerleute, Maurer, Buchhalter, Kaufleute und Fischer ihre ertragreichen Beschäftigungen aufgegeben, ihre in alle vier Winde verstreuten Waren ungeschützt und der Gnade von Dieben ausgeliefert gelassen, ihre Frauen und Angehörigen ebenfalls verlassen. Selbst Sklaven waren von ihren Herren fort genommen worden. Keiner dieser Männer ward je wieder gesehen. Eine Beschwerde war beim König der Stadt eingetroffen. Als er sie gelesen hatte, begann er zu zittern. »Ich will nichts mit Zhirek zu tun haben«, krächzte er. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Zhirek bereits mit dem König zu tun gehabt, war unerwartet auf dem Höhepunkt irgendeiner Feier herein gekommen und hatte sich über ihn lustig gemacht. Der König hatte Zhirek festnehmen und für seine Anmaßung in Ketten legen lassen. Doch Zhirek hatte etwas Seltsames mit den Gedanken des Königs bewirkt. Ganz auf einmal hatte der König geglaubt, daß er ein Hund sei. Er war in die Stallungen gesprungen, hatte auf Knochen herum gekaut und sogar, wie man sich erzählte, eine Jagdhündin bestiegen und sie voller Eifer und Inbrunst begattet. Als er seinen Verstand wieder hatte, war dies für den König eine Lektion gewesen, Zhirek in Zukunft zu meiden. »Keinen Umgang mit Zhirek«, wiederholte er. »Wir müssen Zhirek als unsere Plage ansehen, als unseren Fluch. Alles was wir tun können, ist, die Götter um Befreiung von ihm zu bitten, und das heimlich.«


  Von allen wurde Zhirek gemieden, außer denjenigen, die sich in seine Erscheinung verliebten, und selbst sie fürchteten ihn irgendwie, wenn es keine völlige Narren waren. Er besaß ein Haus, nicht weit von der Stadt entfernt. Es war alt und teilweise zerstört und hing über das Meer hinüber, das darunter lag. Bei Nacht spielten fremdartige, glühende Lichter durch das Dach des Hauses, auf den mit Entenmuscheln verkrusteten Wänden, über die moosigen Steintierchen, die lüstern von der Treppe grinsten. Wenn der Magier außer Haus war, schloß er die Türen des Hauses niemals ab, sie standen sogar weit offen. Nur ein einziger Räuber war jemals so dumm gewesen, sich an jenen Ort zu wagen, und als sabbernder, torkelnder Idiot kam er wieder heraus, niemals fähig, zu beschreiben, wem er begegnet war. Mit Sicherheit hielt Zhirek keine Diener außer denjenigen, die er verzaubert hatte, damit sie seinen Willen ausführten. Hin und wieder blies ein fürchterlicher Sturm vom Meer herauf und • wütete und krachte gegen die grünen Bollwerke des Hauses. Dann konnten jene, die sich hinaus wagten, Zhirek auf einem hohen Turm stehen sehen, wie er das Meer ansah, und manchmal warf er etwas vom Turm hinunter in die Fluten, so wie man einem verhungernden, wilden Tier einen Bissen vorwirft. Keiner zweifelte daran, daß Zhirek irgendeinen Pakt mit dem Meeresvolk geschlossen hatte, jenem Volke, dessen zahlreiche und verstreute Königreiche sich zum Interesse und zur Bestürzung der Menschen unter dem Ozean ausbreiteten.


  Sturmwolken drängten sich an diesem Tage am Himmel, als Zhirek durch die Stadt ging. Leute schreckten vor ihm zurück, verbeugten sich hastig hinab bis auf den Boden. Frauen ergriffen schnell ihre Kinder und rannten in die Häuser.


  Hart drückten die Juwelentürme der Stadt auf die schwarzblauen Sturmwolken. Regen tropfte auf die heißen Straßen, nicht jedoch auf das Gewand von Zhirek, dem Zauberer. Ein Hoftor, das zum Haus eines reichen Mannes gehörte, öffnete sich, und ein Mädchen mit weißem Antlitz stahl sich heraus und kniete nieder, auf Zhireks Weg.


  »Nimm mich als deine Sklavin«, sagte dieses Mädchen. »Sieh, ich habe makellose Edelsteine angelegt, um sie dir zum Geschenk zu bringen.«


  Zhirek zögerte weder, noch warf er einen Blick auf sie.


  Doch als er vorbeiging, umklammerte sie seinen Knöchel.


  Zhirek blieb daraufhin stehen und sah sie an. Ihr Haar fegte die Straße, und hinter Zhireks Augen rührten sich viele Geister. Doch ruhig sagte er zu ihr: »Soll ich dich töten?«


  Das Mädchen hob den Kopf.


  »Ohne deine Liebe werde ich sterben«, schwor sie. »Aber ich glaube, du dienst dem Tode selbst, da du so viele zu ihm schickst.«


  »Tod«, sagte Zhirek. »Darin liegt ein Witz, den du niemals erfahren wirst.«


  Dann trafen seine Augen die ihren, und sie ließ seinen Fuß los und fiel zur Seite. Und so lag sie eine beträchtliche Zeit lang im Regen, bis ihre Gefolgschaft wagte, sie herein zu holen.


  Auf dem Marktplatz der Stadt hängten sie einen Mörder.


  Zhirek blieb stehen, um den Vorgang zu beobachten, und als der Verbrecher am Seil baumelte, wurde Zhirek selbst weiß, obgleich dies keiner bemerkte, da alle zu ängstlich waren, um ihm ins Gesicht zu schauen.


  Doch als er dort stand, sprach jemand hinter ihm seinen Namen aus, aber nicht genau so, wie er war. Der Zauberer drehte sich schnell herum, doch es war kein Mensch da, keiner, der Zhirem hätte rufen können.


  Jahre vorher - mehr als fünf Jahre, weniger als zehn - war Zhirem im Tal des Todes aufgewacht, unter dem Baum mit dem abgebrochenen Ast, um seinen Hals noch die Schlinge, mit der er versucht hatte, sich aufzuhängen, als andere Mittel versagten. Immer noch fiel der Regen in jenem Tal, doch einige Tage und einige Nächte waren schon vergangen, seit er dorthin gekommen war; er erinnerte sich nicht mehr daran, wie viele. Zhirem lag auf dem Rücken im Regen, erinnerte sich trübe an einen Schatten, der seine Augenbraue berührt hatte und ihm die Erleichterung eines Schein-Todes brachte, und das war alles, was er für die nächsten Jahrhunderte vom Tod zu erwarten hatte; Bewußtlosigkeit.


  Zhirem hatte sterben wollen, doch der Tod war für ihn nicht zu haben. Zhirem hatte dem Meister der Nacht, Asrharn, dienen wollen, dem Dämonenfürsten, doch auch sein Dienst wurde nicht angenommen.


  Zhirems Wesen unterhöhlte ihn wie ein Wasser voller Schwermut. Alles war ihm nun genommen worden, sein Streben nach dem Guten, seine Hoffnungen, sein Stolz, selbst jene menschliche Rache am Schicksal - sein eigenes Leben zu zerstören - denn er war unverwundbar. Er war in einer fürchterlich mißlichen Lage, äußerst selbstmörderisch, und unfähig zu sterben.


  Zu guter Letzt stand er auf, ganz ziellos, und setzte sich auf einen Felsen an dem giftigen Fluß. Hier schließlich erinnerte er sich an einen Gefährten, Simmu, der für ihn zu einer Frau geworden war. Er erinnerte sich, wie Simmu ihm nachgegangen war, ihn verfolgt hatte, wie sie getanzt hatte, die Einhörner mit ihrem Eschva-Zauber aus Hexerei und Sex gefesselt hatte, und auch Zhirem in ihren Bann geschlagen hatte. Mit der Lust, die sie ihm gewährte, hatte sie Zhirems Schande vergrößert und ebenso sein Gefühl der Nichtigkeit und Verzweiflung. Doch ,nun wurde er hungrig, verspürte das verderbte Verlangen, wieder mit ihr zu liegen.


  Aber Simmu, das Mädchen, suchte ihn nicht. Und als nach einer langen Weile Zhirem aus dem Inneren des Tales heraus kroch und sich zu der oberen Höhlung schleppte und von dort wieder in die gesetzlosen, schwarzen Lande taumelte und zu dem selben Salzsee, an dem er und Simmu mit ihrem grünen Feuer und mit ihrer grünen und durchbohrenden Begierde gewohnt hatten, fand er weder sie noch irgendeine Spur von ihr.


  Der Wasserkrug des Regens vertrocknete, und der Himmel klärte sich auf. Da war bereits die Abenddämmerung gekommen, der Salzsee schimmerte unheimlich im Zwielicht. Zhirem wanderte dort hin und her, dachte an den alten Mann, den Zauberer, der Zhirems Dienste in Asrharns Auftrag zurück gewiesen hatte, der aber näher und näher an das Mädchen mit den glänzenden Haaren gerückt war, welches Simmu war, während sie in eine Weiblichkeit zu verschmelzen schien, die süßer, tiefer und wilder war als jene, die sie für Zhirem angenommen hatte.


  Die heiligen Männer der Wüste aus seiner Kindheit hatten Zhirem beigebracht, sich selbst und seine eigene Freude zu fürchten; die heiligen Männer des gelben Tempels hatten ihn versehentlich gelehrt, die Götter zu verachten. Die Menschheit unterwies ihn in ihrem Unglauben. Asrharn schickte ihn fort, Tod mied ihn. Mit weniger als nichts zurück gelassen, hätte jedoch Simmu ihm einmal mehr Liebe schenken können. Und zu dieser Zeit, für diese Stunde, hätte Liebe schließlich doch genug sein können, genug wenigstens, um das Bluten seiner Seele zu stillen. Doch Simmu war fort, Jüngling oder Mädchen, er oder sie hatte auf Zhirem verzichtet, so schien es jedenfalls. (Wie hätte Zhirem auch jenen bei Tag und Nacht allumfassenden, weinenden Eschva-Kummer vermuten können, welcher der von Simmu war? Und noch weniger die Finsternis und Asrharn, der aus der Finsternis gekommen war, um einen Dämonenzauber des Vergessens zu werfen? Oder daß trotz dieses Zaubers Simmu sich immer noch an das Bildnis eines Gefährten erinnerte, eines zweiten Selbst?)


  Für Zhirem breitete die Nacht ihre Schwärze aus, wie sich die Schwärze in seinem Innern ausbreitete. Er ging über die gesetzlosen Lande, ging in keiner besonderen Richtung, und sein Geist war wie ein Erdhügel von Staub.


  Monatelang wanderte er umher, lebte draußen auf dem Land, wann immer er konnte, hungerte, wenn er es nicht konnte, beides Prozesse von egaler Gleichgültigkeit für ihn, so daß er bloß aus Gewohnheit Beeren und Pflanzen ausriß und verzehrte. Hin und wieder versuchte ein wildes Tier, ihn zu töten, und vermochte es nicht und schlich sich davon. Hin und wieder traf er Männer, oder Frauen. In einem Dorf, hundert Meilen von den gesetzlosen Landen entfernt, wurde er fälschlich für das gehalten, was er einst gewesen war, für einen Priester. Eine Gruppe von Frauen war zu ihm gekommen, und eine hatte ein krankes Kind, aber er wandte sich mit Ekel von ihnen ab, und als die Mutter hinter ihm herlief, schlug er sie. Es war sein erster nackter Zusammenstoß mit der Grausamkeit in seinem Innern.


  Diese Grausamkeit ließ ihn sich nahezu lebendig fühlen, wie einst Mitleid und Sanftmut gegenüber den Kranken ihn sich hatte fühlen lassen.


  Zhirem bemerkte nicht richtig, wie sich die Landschaft veränderte. Witterung, Tag und Nacht, Höhen und Täler, alles war eine inhaltlose Gleichartigkeit. Genausogut hätte er an einem Fleck auf dem Erdboden sitzen können, ohne sich zu bewegen, aber das aktive Wesen seiner Jugend konnte noch nicht abgeworfen werden, er wanderte genauso instinktiv wie Simmu auf Eschva-Weise gewandert wäre. Dann, während eines Sonnenaufgangs in einem Wald voller riesiger und scharfkantiger Blätter, erhob sich Zhirem aus dem Farnkraut, in das er zufällig die Mitternacht zuvor ermüdet gefallen war, und erblickte einen Mann, der ganz in der Nähe saß.


  Dieser Mann war einfach und in einer Weise gekleidet, die einen wahren und wirklichen Priester vermuten ließ. Sein Gesicht war in nette, fast bewegungslose Linien gefaltet, die Ruhe, Vertrauen und unerträgliche Selbstgefälligkeit ausstrahlten.


  »Guten Tag, mein Sohn«, sagte er, aus zwei rosafarbenen, kontrollierten Lippen, die sich nur ein wenig öffneten und kein Bedürfnis verspürten, sich etwa noch weiter zu öffnen.


  Zhirem seufzte und legte sich aufs Gras zurück, denn er war erschöpft.


  Hoch über seinem Kopf linderten die höhlenförmigen Bogen des Waldes, die mit Fenstern aus Frühlicht durchsetzt waren, kurz seine Augen und sein Herz. Doch der Mann sprach weiter.


  »Du bist in einem armseligen Zustand, mein Sohn. Obwohl ich aus den Überresten deiner Bekleidung fast entnehmen möchte, daß es einst ein heiliges Gewand, gewesen sein mag und daß du deshalb wie ich ein reisender Priester sein könntest. Nun, ist dem so?«


  »Nicht so«, murmelte Zhirem, und Tränen bildeten sich unter seinen Lidern, er konnte nicht sagen warum.


  Der friedliche Priester nahm davon keine Notiz.


  »Ich denke, mein Sohn, daß ich dich begleiten sollte, denn ich glaube, daß du von Gesellschaft Vorteil hättest. Doch sollte ich dich besser auf eine Sache hinweisen. Ich bin ein sehr frommer Mann, wirklich, ich habe mein Leben der Frömmigkeit gewidmet, sowohl der Verehrung der Götter als auch dem Beistand der Menschen. Und dafür wurde mir vor vielen Jahren eine gewisse Wohltätigkeit verliehen, auf Weisung der Götter hin oder durch irgendeine andere mächtige Vermittlung. Die Wohltätigkeit ist diese - daß jegliches Übel, wo immer möglich, mir ausweichen soll. Der Blitz soll nicht dort einschlagen, wo ich mich gerade befinde, das Meer soll nicht das Boot umwerfen, in dem ich sitze, das wilde Raubtier soll sich scheuen, mich zu fressen. Nun, ist das nicht eine feine Sache?« Zhirem sagte nichts, und so führte der Priester weiter aus. »Du kannst dir vielleicht vorstellen«, sagte er, »daß ich stets eingeladen werde, wo immer ein Fest stattfindet. Häufig laden mich Fremde zu ihren Festlichkeiten ein, denn sie wissen, daß das Haus sicher ist, während ich anwesend bin, selbst im allerrauhsten Klima. Aus demselben Grunde reißen sich Schiffe darum, mich ohne Bezahlung als Passagier mitzunehmen, denn welches Schiff mich trägt, darf nicht sinken. Unglücklicherweise«, fügte der Priester hinzu, und dabei kniff er sein Gesicht noch ein bißchen fester zusammen als vorher, »gibt es diese Bedingung. Sollte ich in der Nähe nur eines einzigen anderen sein, und würde uns eine Gefahr bedrohen, würde es ihn statt meiner treffen. Doch bitte ich dich, dich von dieser Tatsache nicht verschüchtern zu lassen, denn ich bin sicher, daß ich dir bei deiner Suche nach den wahren Wünschen deiner Seele helfen kann.«


  »Nein, das kannst du nicht«, behauptete Zhirem, stand auf und ging davon.


  Sofort erhob sich auch der Priester und eilte ihm nach.


  »Ich bin an diese Haltung nicht gewöhnt«, erklärte der Priester. »Es gibt sehr viel, was du von mir lernen kannst.«


  »Lerne nur dies eine von mir«, sagte Zhirem, während er stehenblieb und dem Priester ins Gesicht sah. »Nichts Böses jeglicher Art kann mir etwas anhaben, und ich wünsche keine Begleitung.«


  »Komm, komm«, rief der Priester, »solche Arroganz verträgt sich nicht mit deiner Jugend. Die Götter -«


  »Die Götter sind tot, oder sie schlafen.«


  »Der Himmel möge dir vergeben!« schrie der Priester, und sämtliche Falten seines Gesichts verschwanden. »Doch weh und ach, du irregeführter Mann, ich sehe, der Himmel hat dir nicht vergeben.«


  Das letzte bezog sich auf eine riesige Katze, einen Tiger mit glühenden Augen, der gerade in jenem Augenblick aus den Bäumen hervor auf sie zutrabte.


  »Ich werde für dich beten, mein Sohn«, versprach der Priester, »während du deinen Todeskampf bestehst.«


  Nun war Zhirem eine lange Zeit ohne jedes Glücklichsein gewesen, und fast genauso lange ohne einen Impuls. Seine Gefühllosigkeit verließ ihn plötzlich in einem Ausbruch überschäumender Belustigung, und so lachte er laut auf.


  »Du solltest statt dessen lieber davon laufen, Priester«, sagte Zhirem.


  Genau da spannte sich der Tiger und sprang ihn an. Ein kurzes Stück vor seiner Brust drehte irgend etwas den Tiger seitwärts, und er rollte knurrend und fauchend ins Farnkraut.


  Dem Priester fiel der Kiefer herunter.


  Der Tiger rappelte sich auf und begann, um Zhirem herum zu tapsen, zerfurchte sinnlos die Luft, bis er sich schließlich zur Seite zog und statt dessen den Priester betrachtete. Offenbar hatte die Raubkatze vor, auf jeden Fall einen der beiden Männer zu verschlingen, und obgleich der Priester von einer Wohltätigkeit der Himmelsgeister geschützt wurde, oder wer immer diese gewährt hatte, war kein anderes Fleisch zu bekommen. Da dem so war, beschloß der Tiger einfach, die Wohltat zu ignorieren.


  »Ich werde mein Geschick ruhig annehmen«, meinte der Priester, als der Tiger auf ihn ansetzte. Leider, das war nicht ganz möglich, und Zhirem stolperte fort in den Wald hinein und hielt sich die Ohren zu, um die gellenden Schreie nicht hören zu müssen. Später sank er nieder unter einen Baum, zitternd vor Schrecken und mit dem fürchterlichen Gelächter eines Verrückten, das ihn anstelle von Tränen oder Mitleid überkam.


  Der Abend war herein gebrochen, als er aus dem Wald an das Randgebiet einer wohlhabenden Stadt gelangte. Kaum war er auf der Straße, als auch schon Leute herbeieilten, um ihn mit Lampen und Girlanden willkommen zu heißen.


  »Komm zu unserem Fest!« riefen sie. »Die Tochter des Weinhändlers heiratet, im letzten Jahr aber gab es hier ein Erdbeben. Komm und nimm Platz im Haus und halte uns sicher.«


  Zhirem erkannte, daß sie Gerüchte von dem Priester mit der Wohltätigkeit gehört hatten und ihren Mann verwechselten. Er versuchte, den Irrtum aufzudecken, und während sie debattierten, tauchte eine andere Menge auf.


  »Komm zu unserem Fest!« riefen sie. »Der Sohn des Getreidehändlers ist von der See zurück, doch man hat die übliche Angst vor einem Erdbeben, und du wirst uns sicher machen.«


  Dann begannen die beiden Gruppen miteinander darüber zu streiten, wer von beiden den Schutz des Priesters verdiene, und dann fingen sie an, sich zu schlagen. Zhirem wich ihnen aus und ging in die Stadt und durch die Stadt in das darunterliegende nächtliche Land.


  Kurz vor Mitternacht hörte er das Meer, dessen Stimme man nicht verwechseln kann, und er roch seinen salzigen Duft. Als er an eine Landzunge gelangte, sah er hinunter und erblickte eine andere Stadt, die von Lichtern flimmerte, und einen Hafen, in dem Schiffe wie schlafend unter einem schmalen blauen Mond lagen. Jenseits des Hafens erstreckte sich der Ozean, ein sich wellendes, ruheloses Dunkel.


  Für Zhirem war die Schönheit der Welt etwas Neues, das er durch Schmerz und die Einsamkeit eines Außenseiters entdeckt hatte, ein Trost, der ihm gegeben wurde, als alles andere Vergnügen vorbei schien. Also setzte er sich auf den Rand des Landes hoch über der Stadt, um das Meer zu beobachten, wie es sich immerfort veränderte, ohne verändert zu sein. Und eine tiefe Stille überkam ihn, so daß, als die Hand eines Mannes grob auf seine Schulter niederfiel, Zhirem aufschrie und auf seine Füße sprang, fast bereit, das zu töten, das ihn so erschreckt hatte.


  »Ich wollte Euch nicht angreifen, Vater«, erklärte der Mann so grob, wie seine Hand gewesen war, und wich zurück. »Spracht Ihr mit den Göttern? Ich bitte um Vergebung, ich dachte, Ihr würdet ein Nickerchen halten, und ich sagte zu mir selbst, sagte ich, dieser unverletzliche, feine Herr sollte nicht hier auf den kalten, nächtlichen Klippen schlafen, wenn es schon ein bereitetes Lager für ihn an Bord unseres Schiffes gibt.«


  Zhirem merkte, daß er schon wieder fälschlicherweise für den glücklichen Priester gehalten wurde.


  »Ich bin nicht der, den du suchst«, sagte Zhirem.


  »Ja doch, das seid Ihr«, behauptete der Mann hartnäckig. »Ich verstehe Eure Scheu. Ihr habt gehört, daß wir eine Bande von Piraten sind, doch das ist nicht wahr. Vielleicht sind wir manchmal schnell mit unseren Messern bei der Hand, und hier und da mögen wir uns einen schlechten Ruf eingehandelt haben. Um so mehr benötigen wir Eure tugendreiche Gegenwart.«


  »Der Kerl, auf den du gewartet hast«, sagte Zhirem, »wurde von einem Tiger im Wald zerrissen. Das kann ich beschwören, denn ich habe es mitangesehen.«


  »Nun ja, Vater«, sagte der Mann, »es sollte Euch fern liegen, Lügen zu erzählen. Habt Ihr Euch zufällig schon einem anderen Schiff verpflichtet? Vergeßt die Schurken. Wir segeln mit der Morgendämmerung aus, und Ihr werdet mit uns gehen.«


  Zhirem wollte sich gerade zur Seite wenden, als sechs weitere Seeleute den Abhang herauf stiegen, die offensichtlich bereit waren, Gewalt anzuwenden, sollte Zhirem sich weiter widersetzen. Und obwohl sie ihm auch nicht das Geringste hätten antun können, bewegte ihn ihre erpichte und fiebrige Verzweiflung, ihn - und damit den falschen Mann - mitzunehmen, erneut zu jenem bitteren, teils wahnsinnigen Humor, der ihn nun peinigte. Deshalb willigte er ein, mit ihnen zu gehen, und so führte man ihn mit verstohlener Eile durch die Hinterstraßen der Stadt zum Kai und zu einem verrufenen Schiff.


  »Ich werde eurem Schiff nichts Gutes bringen«, versicherte Zhirem den Seeleuten, »und ich habe das Gefühl, daß ihr nicht verdient, daß euch Gutes angetan wird, also wird es schon so in Ordnung sein.«


  Die Seeleute drängten ihn an Bord und in die Kajüte und gingen murrend davon. Bald darauf trat ein betrunkener Kapitän ein, der Zhirem aufs höflichste behandelte, obwohl er von außen die Tür verriegelte, wann immer er die Gelegenheit hatte, an Deck zu gehen. Auch dieser Mann nannte ihn beharrlich »Vater«, obgleich der Kapitän die dreifache Anzahl an Jahren besaß wie Zhirem.


  Also lief das Schiff bei Sonnenaufgang mit Zhirem an Bord aus.


  Nun hatten die Seeleute, Piraten und andere besondere Gründe, Schutz, welchen auch immer sie nur bekommen konnten, zu begehren. Die See hinter dieser Küste war schön und ruhig und keinerlei Launen unterworfen außer dem Wechsel der Jahreszeiten. Nach einer zwei-bis dreitägigen Fahrt ostwärts vom Land jedoch ragte ein Gürtel von scharfen Felsen aus dem Wasser heraus, und an diesen waren schon viele Schiffe zerschellt. Dies war an sich geheimnisvoll, denn die Felsen waren, außer bei Sturm oder Nebel, klar zu erkennen und leicht zu umschiffen. Aber es waren Überlebende von diesem Ort zurück gekehrt mit übernatürlichen Erzählungen über Nebel und schimmernde Erscheinungen, seltsame Blitze und unmenschliche Stimmen und von Glocken, die von tief unten im Ozean erklangen.


  Den ersten Tag der Reise saß Zhirem eingesperrt in der Kajüte, während draußen ein unfruchtbarer Lärm von Aktivität vor sich ging, abgesehen von verschiedenen Zankereien und Prügeleien. In der ersten Nacht, voll Vertrauen auf das Zaubermittel des Priesters, betranken sich die Seeleute sinnlos, worauf weitere Streitereien folgten. Am zweiten Tage war die Disziplin äußerst lax, und in der zweiten Nacht folgte der Tumult. Tatsächlich bat ihn der Kapitän, der betrunkener war als der Rest der Mannschaft, in dieser Nacht zu kommen und in seiner Eigenschaft als Priester die Versammlung zu segnen.


  »O, ich muß es ausschlagen«, sagte Zhirem, »sie sind mit dir schon genug gesegnet.«


  Der Kapitän war geschmeichelt und begann, mit Zhirems Haaren zu spielen, doch Zhirem schlug seine Hand beiseite, und der Kapitän entschuldigte sich ausführlich.


  »Es ist«, erklärte der Kapitän, »die einzigartige Dunkelheit deiner Locken, die mich so verwirrt.«


  Dafür verfluchte ihn Zhirem, in Erinnerung an die alte Meinung über dunkles Haar und an die Dämonen, die ihn in den Mündern der Menschen verfolgt hatten; die ihn, so schien es ihm allgemein, auf den Weg zur Hölle geschickt hatten. Und zu einer Hölle, wahrlich, die ihn abgewiesen hatte.


  Der Kapitän akzeptierte Zhirems Flüche und war offensichtlich gar nicht überrascht über einen Priester, der fluchte. Er fiel rülpsend in den Schlaf, doch Zhirem blieb schlaflos, wenn auch uninteressiert an der schalen Kajüte, den Raufbolden an Deck oder sonst irgend etwas. Die Bewegungen des Schiffes verursachten ihm zwar nicht gerade Übelkeit, doch desorientierten und deprimierten sie seine Sinne noch unter ihren tiefen Stand.


  Die Dämmerung brach herein, und der dritte Tag begann.


  Mittags sichtete man die gezackten Felsen, und eine Stunde später begann das Schiff, durch sie hindurch zufahren. Kaum jedoch befand sich das Schiff richtig dazwischen, als der Himmel sich seltsam verdunkelte, nicht mit Wolken überzogen, sondern eher, als sei ein durch Rauch geschwärztes Glas zwischen Himmel und Erde gelegt worden. Darauf begann, während das Licht verblich, ein lavendelfarbener Nebel aufzusteigen, wie es aussah, vom Ozean selbst. Die Sonne schwamm wie ein riesiges silbernes Gespenst in diesem feinen Nebel, das Meer wurde von diesem Nebel verschleiert, genau wie die Mastspitzen; die Felsen verschwanden an beiden Seiten, vorn und hinten. Der Kapitän gab das Kommando, die Anker zu werfen, bis der Dunst sich auflösen würde. Er war optimistisch weitergefahren, da er sah, daß er den Priester an Bord hatte. Schwer hingen die Segel herunter, ohne eine Brise Wind.


  »Was ist denn das für ein Geräusch?« fragte ein Mann einen anderen.


  »Der Anker hat einen Felsen erwischt.«


  »Nein, es ist ein Fisch, der um die Kette herum schwimmt.«


  Drei gingen, um über das Geländer zu schauen, und nach einer Minute stießen alle drei einen wilden Schrei aus.


  Sie flohen quer über das Deck zurück, und riefen ihren Gefährten zu:


  »Da ist ein Ungeheuer im Meer!«


  »Es ist grün, doch es hat die Gestalt einer Frau!«


  »Sein Haar ist wie Seegras, und seine Lippen sind wie Malachit. Es rasselt mit der Ankerkette und grinst uns an.«


  »Und es peitscht das Wasser mit seiner unteren Körperhälfte, die einem glatten, grauen Wal gleicht.«


  Der Kapitän wurde aus seiner Kajüte gerufen. Er bat Zhirem bei dieser Gelegenheit, mit ihm zu kommen und nahm dessen Arm.


  »Seht, nichts Böses kann über uns kommen, solange der Priester an Bord ist.« Die Seeleute klammerten sich an Zhirems Lumpen, küßten seine Füße.


  Zhirem sah über sie alle hinweg hinaus in den Nebel, ohne ein Wort zu sprechen, und erwartete ihr Schicksal und das seine, mitleidlos gegenüber beiden.


  Der Lavendelnebel umhüllte jetzt das Schiff vom Bug bis zum Heck. Und durch den Nebel begannen fahle Lichter zu dringen. Wie aus Phosphor sahen sie aus, doch wie sie so hierhin und dorthin glitten, da nahmen sie das Aussehen feindseligen Lebens an. Dann erklang ein dumpfes Dröhnen aus der Tiefe des Meeres.


  »Es ist die Glocke«, verzweifelten die Seeleute.


  »Was immer es ist«, sagte der Kapitän und nahm einen kräftigen Zug aus einer ledernen Flasche, »uns kann nichts Böses etwas antun.« Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als ein Blitz auf dem Deck einschlug, der oben in einem Feuerkranz zerbarst. »Nein!« rief der Kapitän und winkte zum Himmel empor, zeigte dem unsichtbaren Himmel Zhirem. »Seht, große Götter, wir sind geschützt - ihr dürft uns nicht verletzen -«


  Der zweite Blitz traf wie zur Antwort den Kapitän selbst. Zhirem natürlich blieb unverletzt.


  Über diese Erscheinung schrien die Seeleute auf. Im Meer schlug die Glocke, und heftig kamen und gingen die Lichter.


  »Rette uns!« flehte die Schiffsmannschaft Zhirem an.


  »Rettet euch selbst«, erwiderte Zhirem. (Sein zweiter nackter Zusammenstoß mit seiner Grausamkeit, seiner tiefen Abneigung der Menschheit gegenüber.)


  In großer Panik beschlossen die Seeleute als nächstes, die Anker zu liften und zu wenden, einen Ausweg aus dem Gebiet zu suchen, das offenbar verflucht war.


  Zhirem stand am Steuerbordsegel, schweigend, dunkel und gefühllos wie ein Symbol des Schicksals selbst.


  Der Anker ward gehoben. Das Schiff gewendet, oder jedenfalls wurde das versucht. Wie verdammte Wesen vollbrachten Menschen und Maschinen jene Taten, die ihren Untergang besiegelten. Gleich darauf rammte das Schiff mit einem fürchterlichen Geräusch einen Felsen und brach auseinander.


  Das Meerwasser rauschte jetzt voll sichtbar empor, es schäumte wie aus einem Hexenkessel. Mit mächtigem Erbeben streckte sich das Schiff zum Tode nieder. Seine Verstrebungen öffneten sich, seine Hölzer zerbrachen. Stets war der Ozean zur Stelle, um die Zwischenräume, die Holz und Eisen hinterlassen hatten, und auch die verzerrten Münder der Menschen mit seinem Wasser aufzufüllen.


  Das Rückgrat des Schiffes gab plötzlich mit einem furchterregenden Schnappen nach. Die Masten krachten nach innen. Der Boden des Decks und der Bauch des Schiffsraums verwandelten sich in eine Spirale aus kochendem Schaum, welche hungrig saugte und verschluckte.


  »Und bin ich auch für dich unverwundbar?« fragte Zhirem leise die herauf brechenden Wogen, die seinen Körper umspülten. Er war entsetzt und doch neu belebt. Der Schrecken davor und die Hoffnung darauf zu sterben, überschwemmten ihn, und das Meer krallte sich in ihn hinein.


  Er wurde mit den übrigen nach unten geschleudert.


  Unsagbarer Alptraum - von Ersticken, von Gefangensein, von Blindheit.


  Das Wasser fing ihn wie mit dem Lasso, wirbelte ihn herum. Grünliches Schwarz, es verbrannte und verband ihm die Augen, es umschlang mit seinen eigenen langen Haaren seinen Hals, fester und noch fester; es fesselte seine Glieder mit seinen zerfetzten Kleidern, mit Schlingpflanzen und mit Meeresgras, und mit dem Wasserstrudel selbst. Er versuchte zu atmen, und eine salzige Flüssigkeit strömte in seinen Hals und in seine Lungen. Ja, das Meer, dem die Hexereien der Erde gleichgültig waren, das Meer würde ihn schließlich vernichten.


  Zhirem wurde auf den Boden des Ozeans hinunter gewirbelt, fühlte keinen Schmerz, seine Sehkraft schwand, und in seinem Herzen spürte er ein armseliges Vergnügen, seine Gedanken wurden immer abstrakter. Nur verschwommen bemerkte er, wie andere Männer an ihm vorbeigewirbelt wurden, als fielen sie alle durch eine grüne Luft. Männer, die mit den Füßen traten und tonlos schrien, denen die Augen aus dem Kopf hervor traten und deren Gesichter langsam mit dem Würgen des Ozeans schwarz wurden, während hinter ihnen die Blasen jener letzten entweichenden Atemluft auf die Meeresoberfläche zusprudelten.


  Zhirem drehte seinen Kopf herum, träge, als der Wasserstrudel langsamer wurde, und so sah er die Perlen seiner eigenen letzten Luftblasen aufsteigen. Das Wasser in seiner unmittelbaren Nähe aber war frei von jeglichen Luftblasen.
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  Und immer noch fiel er nach unten, immer noch war er bei Bewußtsein. Und nun sah er, daß allein er als lebender Mann hinunter fiel, denn überall um ihn her regnete es die toten Seeleute mit riesigen, unheimlichen, hervor getretenen Augen und aufgedunsenen Wangen. Sicher, das Meer kam, und es kam in Zhirems Lungen, doch irgendwie wurde aus dessen flüssigem Element für ihn genügend gasförmige Atemluft heraus destilliert, daß es ihn am Leben hielt. Er atmete, wie ein Fisch atmet, und genauso frei. Zhirem konnte nicht ertrinken, nicht einmal das. Er war immun, sogar gegen den Ozean.


  Dann ergriff ihn die alte Furcht und, gekoppelt damit, die Angst davor, wo er so hilflos hingetrieben wurde. Und wirklich war diese Gegend, in die er getaucht worden war und durch die er immer noch tiefer hinunter tauchte, furchterregend.


  Wie ein Stein, den man in einen Abgrund wirft, so sank er hinab, doch die Wucht, mit der er hinunter fiel, wurde allmählich gedämpfter statt erhöht. Es war mehr wie ein Fall aufwärts, in den offenen Raum hinein. Doch alles war grün, grüner als grün, wenn auch trübe und voll tintenschwarzer Anspielungen, flüchtig erblickter Umrisse, plötzlichem Aufblitzen eines Zugs von einer Million kleiner, heller Fischlein, die vor seinem Blick explodierten wie Funken von einer Feuerstelle oder aus seinem eigenen taumelnden Gehirn …


  Bald darauf jedoch verlor sich das Licht des Himmels in der Tiefe des Wassers. Danach fiel Zhirem durch ein flüssiges Tiefschwarz und nahm nur noch mit seiner Haut und mit seinen Nerven wahr, wie flaumige Bewohner jener Region an ihm vorbeihuschten, hin und wieder mit feurig blitzenden Augen, die ihn sehen konnten, doch selbst ungesehen blieben. Dann wieder löste sich die Schwärze auf in einen nebelartigen Anblick, dessen Lichtquelle man unmöglich heraus finden konnte. Dem fallenden Mann kam der Gedanke, daß er durch eine erstaunliche Entfernung gereist war und nun einen anderen fabelhaften Bereich betrat. Felssäulen ragten empor, über ihm und dort, wohin er fiel. Zuerst kahl und mit Krustentierchen besät, wurden sie bei weiterem Niedersteigen lieblicher anzuschauen. Hier waren sie mit gigantischen Farnen bewachsen und mit Mineralen oder dunklen, wertlosen Edelsteinen besetzt. Zwischen diesen Türmen und Altären aus Unterwasserklippen lagen die Überreste versunkener Städte aus uralten Zeiten, Turmpfeiler und Mauern, wo die schwarzen Gespenster enormer Mollusken sich eitel niederließen, um sich gegenseitig wie riesige Krähen auf den Ruinen zu putzen.


  Zhirem war kalt, noch über die erstarrende Kälte des Meeres hinaus. Die Wassermassen liebkosten ihn mit vielfingrigen Händen, während er langsam durch sie hinab glitt, die gefallenen Mauern der Menschen aber machten sich über ihn lustig, denn auch sie hatten, so wie er es jetzt mußte, in diesem Gefängnis ausgeharrt.


  Die Meeresfarne wickelten die toten Seeleute in ihre Ranken ein.


  Ein seidenes Halstuch mit den Augen einer bleiernen Flamme stahl sich in den Unterwasserwald. Es küßte die Toten mit seinem Silbermund und saugte einen von ihnen ganz in seinen Bauch.


  Immer noch glitt Zhirem wie ein geworfener Stein nach unten.


  Er passierte die Ebene der Farne, der Ruinen und der Großen Mollusken. Er trat in eine Ebene ein, in welcher die Quelle des schwachen Leuchtens, die ihm das Sehen ermöglicht hatte, offenbar wurde. Weit, weit unten, so weit fort von ihm wie einem Vogel im Fluge die Erde erscheinen würde, erblickte er ein festes, kühles Licht, das zwischen den miteinander verflochtenen Klippenwurzeln eingefangen war.


  Weich breitete sich das Licht um Zhirem aus und verwandelte die bösartige, drachenhafte Bläue des Meeres in verschmelzenden Stadien zu einem der feinsten Jadegrüns, während das Licht selbst sich von einem kühlen zu einem warmen wandelte und eine nahezu rosafarbene Schattierung annahm, doch eine grün-rosafarbene.


  Eine Muschel war dort im Fels, fächerartig wie geripptes Porzellan, größer als der Torweg eines Palastes, und das war es, was da glühte, als stünde auf der anderen Seite davon eine riesige Lampe.


  Der langandauernde Fall Zhirems näherte sich seinem Ende. Er sank durch die letzten Felsschichten auf die zauberhafte Muschel und auf deren Strahlen zu. Mit verächtlichem, traumhaftem Staunen bewunderte er ihre Schönheit und ihre Größe. Der allerletzte Teil seines Hinunterfallens betrug neunmal seine eigene Körpergröße, vom Scheitelpunkt der Muschel an bis hinunter zum Boden des Meeres. Der Sand, der wie Quecksilberstaub war, wirbelte empor und hüllte ihn ein.


  Und dort lag er auf jenem Sandgrund.


  Der gesamte Ozean war über ihm und schien auf seine Knochen zu drücken, als wollte er ihn hinaus gegen den Felsen quetschen. Zhirems menschliche Sinne rebellierten plötzlich und aufs äußerste, und in einem Aufbäumen des fürchterlichsten Entsetzens verließen sie ihn alle zusammen.


  Selbst nachdem er in Ohnmacht gefallen war, atmete er weiter das Wasser, während kleine Tierchen zu seinem bewegungslosen Körper kamen und die Überreste seiner Kleider fraßen, da sie nicht in der Lage waren, sein Fleisch zu bekommen.


  Als er erwachte, hatte er die köstliche, jedoch angsterregende Empfindung, als werde er überall angefaßt, gestreichelt, geneckt, gekitzelt, umarmt, erforscht. Unbewußt hatte diese Wahrnehmung ihn sinnlich angeregt, als er jedoch erwachte, gebot ihm sein Instinkt sofort, wild um sich zu schlagen. Nichtsdestotrotz blieb er passiv, öffnete nur seine Augen, und da hörte er eine ganz besondere Schwingung im Wasser um ihn herum, fast ein Klang, nicht ganz ein Klang.


  Er fürchtete sich bei dem Anblick dessen, was er nun sah, wie bei den Träumen eines Drogenrausches, die wirklich werden, gleichzeitig amüsierte es ihn, und dieses Vergnügen eines Verrückten erfüllte sein Gehirn, bis er lachte, wie er jetzt unter dem Wasser lachen mußte: geräuschlos und mit Schmerzen.


  Ein paar der winzigen Fischwesen aber berührten ihn mit den Lippen ihrer weichen, zahnlosen Mäuler. Sie hatten ihn nackt ausgezogen, ganz schutzlos, und doch nicht schutzlos, denn seine Schönheit hatte ihn in einer Weise gewappnet, wie es keine Kleidung vermocht hätte. Die Wesen, die um ihn herum schwärmten, die mit seinem Körper gespielt hatten und diesen liebkost hatten, waren ebenso sehr in der Lage, ihn zu zerreißen und, falls ihnen dies nicht gelänge, ihn zu hassen, und ihr Haß hätte in einer noch abwegigeren Weise Schaden zufügen können als ihre Klauen und scharfen Zähne.


  Es waren zehn an der Zahl, und Frauen waren es, oder zumindest weibliche Wesen. Flache, vollkommene Brüste erblühten auf ihren schlanken Rümpfen, doch die Brüste waren grün und ihre Spitzen aus einem noch dunkleren Grün, und ihre Münder waren aus einem so dunklen Grün, daß sie eher schwarz waren. Zwischen diesen brackigen Lippen zeigte sich die weiße Zahnung, ungeteilt, wie ein durchgehendes Emailleband. Ihre Nasen waren nahezu flach, ihre Nasenlöcher weit; auf beiden Seiten ihrer zart geformten Kiefer saßen die Kiemenblätter, die sich beständig ausdehnten und wieder zusammen zogen. Ihre Augen waren alle von einer Farbe wie Smaragde, und die Pupillen bildeten einen engen, waagerechten Schlitz. Ihre Haare waren aus dem grellen Grün der Quitten. Sie hatten keine unteren Glieder, sondern die Schwänze von Haien oder Walen, und in diesen steckten wie geheime, graue Blumen ihre senkrechten Genitalien. Diese Maiden waren es, die ihn gestreichelt und gezüngelt hatten, ob aus Begierde oder nur aus Forschungsdrang, das vermochte er nicht zu entscheiden. Ihre Blicke waren unschuldig und erbarmungslos, doch lächelten sie.


  Seine Augen schweiften weiter und erblickten noch andere, deren Haut bernsteinfarben war und ihre Schwänze, die langsam den Meeressand bewegten, schwarz. Diese anderen waren ohne Brüste und männlich. In ihren Händen trugen sie lange Klingen aus geschliffenem Metall, und im Gegensatz dazu waren die Schwerter ihrer Männlichkeit verborgen und eingezogen in der Art von Fischen. Einige dieser männlichen Wesen hielten Lampen aus einem durchsichtigen Material empor, und diese brannten ein wassersicheres Zauberfeuer. Das Licht bildete einen gelben Ring, welcher von der großen Muschel ausging und Zhirem und diejenigen, die in seiner Nähe waren, umgab.


  Er hob ganz ruhig eine Hand hoch, um zu sehen, was sie tun würden.


  Wieder hörte - oder fühlte - er die tiefe Schwingung im Wasser. Er stellte fest, daß es eine Form von Rede war, daß seine Besucher Erstaunen ausdrückten. Zum ersten vermutlich darüber,


  daß er in ihren Lebensbereich hinab gestiegen war, zum zweiten darüber, daß er lebte und sich bewegen konnte.


  Dann kam ein Wasserschwall wie ein Windstoß, der Sand flog auf und setzte sich wieder. Jemand anders war plötzlich neben ihm.


  Sie kniete neben ihm, und sie konnte knien, denn sie hatte Beine und Füße. Auch war sie nicht nackt, ein loses, vom Wasser emporgewirbeltes Gewand bedeckte sie, das an ihrer Taille von einem breiten Gürtel aus kalten Edelsteinen zusammen gehalten wurde, während ihre Arme mit Armreifen aus bleichem und phosphorisierendem Neusilber beringt waren. Ihre Haut war weiß, weißer als menschliche Haut, doch glänzend und makellos, und wenn es darin noch einen leichten Grünschimmer gab, so verschwand dieser in ihren Lippen, die rosenrot waren, an den rosaroten Rändern ihrer runden Nägel und auf dem rosaroten Relief ihrer zwei runden Brüste, die durch das Gewebe ihres Gewandes sich zeigten. Was ihre Augen betraf, erschienen diese menschlich genug, seltsam menschlich geradezu in Anbetracht des übrigen, groß und blau waren sie und die Lider golden. Nur ihr Haar erinnerte an das Meer. Es war blau, vermischt mit Grün. Merkwürdigerweise genau die Farbe von Zhirems Augen.


  Einige Zeit lang starrte sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick, entnervt, verwirrt, er hielt sie wirklich für nicht ganz menschlich. Dann legte sie ohne Scheu und ohne Zögern ihre Hand auf seine Lenden, sah ihn bedenkenlos an und wartete gespannt auf das, was er tun würde.


  In ihm war in diesem Augenblick keine sinnliche Empfindung, außer daß ihre Berührung wie die Berührung des Meeres selbst war, unpersönlich und fremdartig.


  Er setzte sich auf und hob ihre Hand von seinem Körper.


  Sofort nickte sie. Nun legte sie ihre Hand statt dessen an ihr linkes Ohr, zeigte Zhirem gleich darauf einen schimmernden Tropfen, eine Perle. Bevor er noch begreifen konnte, hatte sie ihre Hand ausgestreckt und diesen Tropfen in die Höhlung seines linken Ohres gedrückt. Sofort begannen sich ihre Lippen zu bewegen, sie sprach und er hörte sie - nicht durch das Wasser, sondern leise im Innern seines Ohres, wo der Perlmuttropfen steckte. Was sie sagte/ergab jedoch keinen Sinn. Zwar war es eine Sprache, doch keine der Sprachen der Menschen, die er bisher gehört hatte.


  Dann hörte sie auf zu sprechen, beugte sich wieder zu ihm und klopfte leicht auf seinen Mund. Er sollte sprechen, schien ihm. Er sagte:


  »Deine Sprache und meine, Frau, passen nicht zueinander.«


  Er hörte seine eigene Stimme, so wie er die ihrige gehört hatte, im Innern seines Kopfes. Sie hörte sie auch, und sie lauschte. Und danach kniete sie schweigend neben ihm, als sei sie tief in Gedanken versunken. Dann schließlich sprach sie wieder, und er konnte sie verstehen, denn sie sprach in seiner eigenen Sprache.


  »Sie nicht unhöflich zu mir«, sagte sie, »mein Vater ist ein König hier.«


  »Ich bin weniger unhöflich zu dir gewesen als du zu mir«, antwortete er.


  »Wenn du das meinst, weil ich meine Hand auf deinen Phallus gelegt habe, so war dies keine Unhöflichkeit, sondern es geschah nur, um festzustellen, ob du menschlich bist. Im allgemeinen fallen Ertrunkene nicht so tief, und wenn, dann sind sie leblos. Doch du lebst und scheinst ein Mensch zu sein. Da es aber noch andere im Meer gibt, die sterblich erscheinen und es doch nicht sind, habe ich dich geprüft. Denn niemand ist so vorsichtig, wenn es um seine Organe geht, wie die Menschen.«


  »Das war also der Beweis; wie aber hören und verstehen wir einander?«


  »Durch die Zauberkraft der Perle. Was Sprachen angeht, gibt es viele verschiedene Völker, die unter dem Meer leben. Aus Notwendigkeit lernen wir unsere verschiedenen Sprachen, und zur Unterhaltung auch noch die Sprachen der Menschen dazu, denn wir sind klug und gelehrsam, und wir sind Magier.«


  »Das hat man mir erzählt.«


  »Und du«, sagte sie, »hast es nicht geglaubt, bis jetzt, da du es glauben mußt.«


  »Ich verlange nur eins«, sagte Zhirem, »die Mittel, um an die Oberfläche des Ozeans zurück zukehren.«


  »Was wirst du dort tun, daß du so begierig bist, dorthin zurück zugehen?«


  Zhirem sah von ihr fort. Sein Herz wurde zu Stein. Das Seemädchen sagte zu ihm: »Es ist nicht an dir, die Wahl zu treffen. Du bist im Königreich meines Vaters. Er wird dein Geschick entscheiden.« Und Zhirem war nahezu froh, auf eine unglückliche Weise, daß er die Hoffnung auf sein Entrinnen in das Nichts, das ihn oben erwartete, aufgeben mußte.


  »Wie hat man dich geheißen?« fragte sie ihn.


  »Zhirem«, sagte er.


  »Und ich«, sagte sie, »bin die Prinzessin Chabaid, die Tochter von Chabhesur, dem König von Sabhel.«


  Dann erklärte sie ihm, daß sie ihn, ein menschliches Wesen, nicht nackt wie eins der Hai-Mädchen oder Wal-Männer zur Stadt ihres Vaters bringen wolle, denn jene seien Tiere. Ein seltsames Transportmittel stand ganz in der Nähe, das Zhirem vorher nicht bemerkt hatte, und aus diesem wurde ein Gewand gebracht - wie Samt, doch kein Samt -, und Zhirem ward darin gekleidet.


  »Und warum, Prinzessin, machst du dir solche Umstände mit einem Menschlichen?« wollte er von ihr wissen. »Ich bin nicht von deinem Stamm.«


  »Die Meeresvölker stammen von den Menschen her«, antwortete Chabaid. »In den meisten Einzelheiten, das wirst du noch beobachten, sind wir menschlich. Wenn auch klüger.«


  Sie zeigte ihm, wie das seltsame Fahrzeug zu besteigen war, das aussah wie ein dumpf grün-goldener Fisch. Chabaid setzte sich in seinem Maul nieder, und er nahm neben ihr Platz. Die Wal-Männer hoben einen schattigen Schleier und enthüllten das Gespann, das das Gefährt ziehen sollte und das nun wachsam wurde - ein Schwärm winziger goldfarbener Fischbrut, jedes Fischchen mit einer seidenen Kandare und in einem seidenen Netz gehalten, um sie an die Achse des goldenen Fischs zu binden. Chabaid lenkte sie mit einem Zerren und Drehen des Netzes, doch als Antrieb brauchten sie nur das goldene Ungeheuer mit dem weitgeöffneten Maul in ihrem Rücken, das sie für einen Feind hielten, der sie verfolgte, um sie zu fressen. Für immer waren sie vor ihm auf der Flucht, und es war für immer hinter ihnen, bis der sichere Schleier über den Schwärm geworfen wurde und sie sich in Sicherheit wähnten, niedersanken um zu fressen und zu schlafen - bis zum nächsten Lüpfen des Schleiers, wenn die schreckliche Verfolgung erneut begann. Hieraus erkannte Zhirem mehr als alles andere, daß die Meeresbewohner grausam und gefühllos waren, sowohl mit Tieren als auch, so mußte es wohl sein, mit Menschen.


  Einer aus Chabaids Gefolge berührte die Muschel mit einem goldenen Zauberstab. Tonlos faltete sich die Muschel in all ihren Rippen zusammen, wahrlich ein großer Fächer. Als der Weg durch die Felsen frei war, durfte die goldene Fischbrut vorwärtspreschen.


  Die Völker des Meeres waren Magier. Sie hatte es ihm gesagt. Es war eine Tatsache.


  Eine künstliche Sonne brannte über der Stadt Sabhel, gab ihr Wärme, Licht und Farbe. Es war eine Kugel aus zauberischem Glas, die von den übernatürlichen Feuern, die darin loderten, hell strahlte. Dreißig Silberketten befestigten sie an den Klippen, die die Stadt mauerartig umgaben, und in ihrem grellen Licht und ihrem Rauch bekam das Wasser die sonnige, gelbgrüne Farbe von Kanarienvögeln.


  Fische wie Rubine, Opale und Jade strömten durch den Meereshimmel von Sabhel, um sich im Schein der Glassonne zu wärmen. Ungewöhnliche Pflanzen, die an Strandpalmen, riesige Tamarinden und wolkenkronige Zedern erinnerten, schwangen sich zu der Wärme und dem Licht dieser Sonne auf, und um ihre Stämme wanden sich Wein, Algen und gähnende, exotische Blumen. Rote Orchideen setzten den Sand in Flammen und verschlangen die Fische, welche kamen, um sich auf ihnen niederzulassen.


  Die Stadt Sabhel glich irgendwie den Städten der Erde, doch wie wundersam war sie. Ihre Riesentürme, Pagoden und Kuppeln aus glänzenden, roten Korallen waren fünfzig Stockwerke hoch oder noch mehr, und sie ragten empor neben Tausenden von Toren und Bogengängen und Öffnungen, die ebenso wie die Fenster und ihre Rahmen mit Türkisen besetzt waren. Aber es gab keine Treppen in Sabhel, denn es hatte sie keiner, der da durch die Wasser-Luft, ganz nach Wunsch hinauf-und hinunter schwimmen konnte, nötig.


  Die Kutsche der Prinzessin Chabaid rauschte durch das Wasser, mitten auf dem Weg zwischen den Turmspitzen und dem blumenübersäten Boden, oder der Straße, der Stadt. Auf anderen Höhen rasten ähnliche Gefährte hinter ihren ständig zu Tode erschrockenen Gespannen her.


  Der Palast von Chabhesur bestand ebenfalls aus glänzenden, scharlachroten Korallen, war aber mit Goldschuppen geschmückt, die, so ging die Sage, aus dem Gold von zehntausend versunkenen Schiffen geschmolzen worden waren. Eine Reihe von Kristallpfeilern stützte die Säulenhalle des Palastes, die etwa siebzig Fuß von der »Straße« hoch lag. In jede dieser Säulen waren die versteinerten Dichtungen des Ozeans eingebettet, wunderbare Muscheln, Seepferdchen, surreale Vegetationsformen.


  Chabaids Kutsche fuhr in den Palast ein. Hier zügelte sie ihr Gespann mit Hilfe des Netzes und der Kandaren und befahl durch eine Geste ihrem Gefolge, den Schleier über die Zugfischlein zu werfen und sie in den Stall zu bringen. Dann führte sie Zhirem in ein weiträumiges Gemach ohne Decke. Überall umher versorgten goldene Rohre das Wasser mit einem ständigen Fluß parfümierter Färbung in verschiedenen Farbtönen, welcher das Meer im Inneren des Raumes zart duften ließ und mit Mustern versah. Nahe dem anderen Ende des Raums stand ein enormer geschlossener, kristallener Behälter auf vier bronzenen Schildkröten. Zhirem war erstaunt, in diesem Behälter Vögel zwischen Blumen umherfliegen zu sehen und Laubwerk trockenen Landes. Ein Blubbern in den vier Ecken des Behälters und ein zischendes Ein-und Ausatmen der Bronzeschildkröten ließen die Idee entstehen, daß es sich um ein Gerät handle, mit welchem Luft aus dem Wasser gezogen wird-so wie es schließlich auch seine eigenen Lungen und die Lungen seiner Gastgeberin-Erbeuterin taten. Er vermutete, daß der geschlossene Behälter mit den »Gasen« der Erde gefüllt war, und daß die Vögel dort umherflogen, so wie in einem Zimmer der Welt droben Fische in einem Teich schwammen.


  Chabhesur, der König, trat ein. Er war ein weiterer Beweis dafür, daß sein Volk, obgleich es Jagd auf Menschen machte, von menschlicher Abstammung war, denn er zeigte Anzeichen von Alter, und seine Bösartigkeit hatte sich in Linien um seinen Mund gelegt. Was seine Hautfarbe anbetraf, so war es nicht genau die gleiche Tönung wie die seiner Tochter, sondern er war dunkelhäutiger, und sein Haar war blau-sandfarben, und ganz schwer wog er von all seinem gestohlenen Golde, das an ihm hing und dick auf seinen Gewändern lag. Höflinge folgten ihm, blauhaarig waren sie und blauäugig, und zwei oder drei hatten ihre Jagdhunde, schlanke, blaue Schwertfische an Koppeln, mitgebracht.


  Chabaid sprach in der Sabhel-Sprache zu ihrem Vater. Daß sie bereits vorher Nachricht von dem geheimnisvollen Fremden vorausgeschickt hatte, war offensichtlich.


  »Ich habe meinen Vater für dich um Gnade gebeten«, sagte sie durch die Perle in Zhirems Ohr.


  »Das ist aber sehr freundlich von Ihnen, meine Dame. Was ist, bitte, mein Vergehen?«


  »Nun, hierher zukommen«, antwortete sie.


  »Laßt mich meinen Verstoß dadurch tilgen, daß ich abreise.«


  »Sei still«, sagte sie. »Ich werde ihnen sagen, daß du unser Bruder bist, da du auf unsere Weise unter dem Meer atmen kannst. Sonst würden sie dich vernichten.«


  »Laß sie versuchen, mich zu töten.«


  Sie ging nicht, wie es jemand anders, eine menschliche Frau, tun würde, drüber hinweg wie über eine Prahlerei der Stärke und Kühnheit. Sie beachtete es und wandte sich flink zu ihrem Vater, um ganz offensichtlich dessen Aufmerksamkeit auf Zhirems Herausforderung zu ziehen. Der König gab ihr eine Antwort, und daraufhin zog Chabaid einen kleinen Dolch aus ihrem edelsteinbesetzten Gürtel. Sie ergriff Zhirems Arm und versuchte mit der trägen Bewegung, mit der Gewalttätigkeit unter Wasser nur ausgeführt werden kann, die Klinge in Zhirems Arm zu stoßen - doch der Dolch brach entzwei. Was Zhirem betrifft, so fühlte er in einer unerwarteten Anwandlung und zum allerersten Mal Macht und eine arrogante Freude über dieses Ding, das ihn schützte. Er grinste den alternden König an, und zu Chabaid sagte er:


  »Erklär deinem Vater, daß auch ich ein Magier bin.«


  »Er weiß es.«


  Dann sprach der König in Zhirems eigener Sprache und zeigte deutlich, daß er ihre gesamte Unterhaltung mitbekommen hatte.


  »Obgleich du nur den Wortschatz des Landes aussprichst, glaube ich dennoch, daß du zu einem Vetternvolk unter dem Meer gehörst. Weil du standhaft anderes vorgibst, schließen wir daraus, daß es sich um kein uns freundlich gesinntes Volk handelt. Auch vermögen wir nicht, dich zu töten. Doch in Anbetracht all dessen werden wir dich nicht gehenlassen.«


  »Dann laß ihn mein Gefangener sein, Vater«, sagte Chabaid. »Ich habe ihn erbeutet, und er ist mein von Rechts wegen. Laß uns sodann um Lösegeld für ihn bei unseren Nachbarvölkern schicken und so seinen Stamm heraus finden. In der Zwischenzeit soll er mir dienen.«


  Der König lachte über sie, ein kurzes Lachen, denn unter Wasser zu lachen war schmerzvoll und eine dumme Laune, der man nur selten nachgab.


  »Woran auch immer du ihn arbeiten lassen könntest«, sagte der König in Zhirems Sprache, so daß diesem auch nichts entgehe, »laß ihn sich ernsthaft bemühen, ob aufrecht oder auf seinem Bauch.«


  Die Höflinge lachten, entweder über den Scherz, oder um dem König durch ihren unbehaglichen Einsatz zu gefallen. Chabaid errötete, ein Erröten, das wie ein rosiger Rauch war, der durch ihre Wangen und ihren Hals schoß und so fort. Doch trotzdem sprach sie kühl: »Ich gehorche dir nicht in allem, mein Vater.«


  Sie wohnte in türkisfarbenen Gemächern. In der Mitte lag ein Hof mit einem Garten darin. Lebende Hecken aus angebundenen grünen Fischen kreisten gelassen. Hohes Seegras bot Schatten vor der Sonne, und wenn die Sonne dunkel wurde, (um »Nacht« vorzutäuschen), und statt dessen die Blässe eines goldenen Mondes erschien, dann wurden Muschellampen angezündet.


  Eins der grünhaarigen Fischmädchen zündete gerade diese Lampen an, während Chabaid Zhirem in diesen Garten zog. Harfen standen auf den sandigen Wegen, so daß die Fluten sie zupfen konnten, während sie hindurch strömten. In einem Käfig aus Urkreide starrte böse ein Oktopus, doch seine Tintensäcke waren amputiert worden, so daß er seinen äußersten Haß nicht zeigen konnte.


  »Schenk dem Scherz meines Vaters keine Beachtung«, sagte Chabaid. »Du bist meine Geisel, und für Lösegeld halte ich dich fest. Doch du kannst dich mit diesen Sklavinnen vergnügen, wenn du möchtest. Ich habe gehört, daß die Menschen sie sehr begehren, da sie durch ihre Schwänze erregt werden. Doch gehören sie einer entarteten Rasse an«, fügte sie hinzu, »stumm und geistlos. Unsere Vorfahren haben sie zur Unterhaltung gezüchtet, indem sie ihre eigenen Frauen mit den wilden Tieren des Meeres paarten, mit Haien, Walen, Delphinen und den großen Fischen der Tiefe.«


  »Ich will diese Halb-Frauen nicht«, sagte Zhirem, »doch eure Technologie verwirrt mich. Wenn ich irgend etwas begehre, so ist es, eure Magie zu lernen.«


  »Wirst du mir dann die Eigenart der deinigen beibringen?« fragte sie. »So daß Messer an meinem Fleisch zerbrechen?«


  »Sicher werde ich das«, sagte Zhirem.


  »Du lügst«, sagte sie.


  »Und du ebenfalls«, sagte er, »aber für jetzt soll es genug sein.«


  Hochmütig sah sie ihn an. Am häufigen Lachen gehindert, war es nicht gerade ein humorvolles Völkchen, diese Meeresbewohner.


  »Es gibt hier ein Zimmer, das an den Hof angrenzt und in dem du schlafen kannst«, sagte sie.


  »Wirst du mich nicht auch in einen Käfig sperren?« fragte er und warf dabei einen Blick auf den Oktopus.


  »Wenn ich es könnte, würde ich es tun. Doch dich kann man nicht einsperren, denn es gibt keine Gewalt, die gegen dich benutzt werden kann.«


  Sie schwebte davon, und ihr Sklavengefolge ging ihr nach.


  Jede Bewegung unter dem Ozean war anmutig, ihre jedoch waren es ganz außerordentlich. Schon war er an das Element gewöhnt, an das ständige Umspülen seiner Haut; sein Schrecken hatte ihn verlassen, und Neugier war geblieben. Ziellos hatte er ein Ziel gefunden, und kein geringes: die Magie von Sabhel sich anzueignen. Chabaid würde ihm zu diesem Ziel verhelfen. Er hatte in ihre Augen gesehen. Ihre Augen hielten, was Simmu freigegeben hatte. Als er an ihre Lieblichkeit dachte, die nur knapp von ihrem fließenden Gewand verhüllt wurde, überkam ihn ein wärmendes Verlangen, berauschte ihn und machte ihn ungeduldig. Alte Schuld, alte Angst hatte keinen Platz in dieser tieferen Welt. Zhirem hatte sich selbst zwischen den zerborstenen Balken des zerbrochenen Schiffes zurück gelassen. So erschien es ihm. Zu einem gewissen Maß war es so.


  Einige Tage vergingen, die durch das Aufglühen und Verglimmen der gläsernen Sonne gezählt wurden. Zhirem ging im Hofgarten einher oder durch die Nebengänge der Gemächer der Prinzessin, die für ihn nicht verschlossen gehalten wurden. Der Innenhof hatte ein Dach aus kristallenen Visiergeräten, welche bald geschlossen wurden, damit er nicht in die äußeren Bereiche der Stadt entfliehen könne.


  Reiche Kleidung wurde Zhirem gebracht. Seltsames Essen bot man ihm an, merkwürdig anzusehen und ebenso seltsam im Geschmack; auch eigenartig hergerichtet, stets auf Spießen oder in zu gestöpselten Gefäßen, damit es nicht wegschwamm. Er gewöhnte sich daran, den eigentümlichen Wein von Sabhel durch Strohhalme aus flötenartig gestalteter Jade zu trinken, und an das Herumschwirren von geröstetem Fischfleisch im Garten, wenn er welches entweichen ließ.


  Manchmal schlug eine Messingglocke aus einer Kuppel der Stadt. Er konnte sich keinen Reim über ihre Funktion machen, außer daß sie vielleicht Schiffsverkehr droben anzeigte. Er fragte nicht die geschwänzten Sklaven, die ihn bedienten und die weder Sprache noch Gehirn zu haben schienen und nur taten, was sie ihre Herrin geheißen hatte. Und deren Anweisungen schienen häufig exzentrisch gewesen zu sein. Sie brachten ihm Speisen, die noch weniger appetitanregend waren als gewöhnlich, oder auch Gifte - die er erkannte, denn ihre Art war offenkundig genug, wenn er sie auch hinunter schluckte und keinen Schaden daran nahm. Tatsächlich mußte er beständig das salzige Meerwasser selbst schlucken, und auch dies schadete ihm nicht. Bei einer Gelegenheit eilten ein paar der meer-schwänzigen Sklaven herein und versuchten, ihn zu ergreifen, vermochten es aber nicht. Bei einer anderen Gelegenheit wurde der wütende Oktopus aus seinem Käfig freigelassen und tötete, da er Zhirem als angriffsuntauglich befand, mehrere der unglücklichen Sklaven, deren unverzehrte Körper danach noch viele Stunden in Zhirems allernächster Umgebung herum kreisten, bevor der Oktopus gebändigt und die gräßlichen Bruchstücke entfernt wurden. Noch dazu erwachte Zhirem eines Nachts, oder als die Sonne verglimmt war, auf der Liege, die Chabaid für ihn hatte bereitstellen lassen und an die er sich mit losen Seidenbändern festbinden mußte, um nicht durch eine plötzliche Bewegung davon herunter geschwemmt zu werden, und fand drei Fischmädchen zusammen mit ihm unter den Haltebändern. Diese begannen daraufhin derartig mit ihm zu spielen, daß seine Begierde unerträglich und qualvoll wurde, denn es gelang ihm nicht, in ihre fremdartigen und dennoch säugetierhaften, äußeren Öffnungen einzudringen. Aus all diesen Vorkommnissen und noch anderen schloß Zhirem, daß er geprüft und ständig beobachtet wurde, wahrscheinlich nur von seiner Erbeuterin.


  Als es eines Morgens dämmerte, oder die Sonne sich erhellte, fand er einen Tisch mit Büchern für ihn ausgelegt. Die Seiten waren aus weißer Haifischhaut und nicht in der Weise beschrieben wie die Bücher des trockenen Landes. Die Worte waren in schwarzer Seide aufgestickt und daraufhin die Seiten mit einer klaren Lasur lackiert, um sie vor dem Wasser zu schützen. Von diesen interessanten Bänden waren nur zwei in Landsprachen, die Zhirem von seiner Kindheit und dem Studium im gelben Tempel her wiedererkannte. Folglich fing er an, diese beiden zu lesen. Beide handelten von Legenden über die Königreiche des Meeres, und er zog den Schluß, daß beide von menschlichen, umfangreichen Büchern kopiert worden waren, um die vielsprachigen Meeresleute zu ergötzen. Da er nichts Besseres hatte, um sich zu zerstreuen, unterhielt sich Zhirem mit Lesen. Man kann sich seine Gereiztheit vorstellen, als er am folgenden Morgen entdecken mußte, daß die beiden Bücher entfernt worden waren, und nur noch jene zurück gelassen, die er nicht entziffern konnte.


  Später, eine Weile nachdem die Messingglocke erklungen war, trat eine Gestalt ein, die bis zu den Knöcheln in eine schwarze Strömung verhüllt war, denn Knöchel hatte sie, und zwei Füße darunter.


  »Die Prinzessin hat mich gesandt, um dich in der Sprache von Sabhel zu unterrichten«, erklärte die Erscheinung. Von der Stimme konnte Zhirem nichts erkennen, denn die magischen Perlen, die das Hören unter Wasser ermöglichten (zur Verbesserung steckte jetzt in jedem seiner Ohren eine), verzerrten jegliche Klangfarbe und Schattierung. Jedoch war der Saum des Schleiers mit Goldkörnchen beschwert, um ihn unten zu halten; die Nägel der weißen Füße waren rosig und die Zehen mit Edelsteinen beringt. Daraus erkannte er, daß es niemand anders war als Chabaid selbst, die ihr Vertrauen in eine Verkleidung setzte.


  Eine sehr lange Zeit hatte sie ihn ausspioniert, durch Ritzen in den Wänden und mit Fernrohren in den Aussicht gewährenden Türmen. Er hatte ihr dieses Spiel zugestanden und hielt es ihr nun nicht entgegen.


  So begann also die Sprachunterrichtsstunde, und da sie merkte, daß er rasch lernte, schien sie geneigt, diese zu verlängern, und so fuhren sie fort, bis die Glocke das nächste Mal ertönte. Da fragte er sie, was es mit dieser Glocke auf sich habe.


  »Es ist das Gebet von Sabhel«, antwortete die verschleierte Chabaid.


  »Ein Ruf zum Gebet?«


  »Nicht wirklich. Wir erniedrigen uns nicht dadurch, daß wir persönlich zu den Göttern beten. Doch aus Achtung für die Götter, wenn nicht gar aus Liebe, läutet die Glocke. Die Botschaft der Glocke ist diese: Wir vergessen den Himmel nicht, wenn auch der Himmel uns vergißt.«


  »Und wie erzürnten euch die Götter?«


  »Ich sehe, daß du nicht daran glaubst, daß die Götter existieren. Das ist unklug. Vor Jahrhunderten, und noch Jahrhunderte zuvor, da lebte meine Rasse zu Lande, und sie vergaßen, daß über ihnen die Götter waren. Da wurden die Götter mürrisch und öffneten die riesigen Schleusen, die den Regen hielten. Ein Jahr lang fiel der Regen auf die Erde. Die Flüsse und die Meere wurden überflutet. Die ganze Welt wurde bis in alle vier Ecken vom Wasser überdeckt, und nahezu alle Menschen starben - bis auf die Magier. Ein paar überlebten in seltsamen Booten, andere aber entdeckten durch ihre Zauber und Hexenkünste Methoden, unter Wasser zu existieren. Unter diesen waren meine Leute, die schließlich so wohlhabend und zufrieden in ihren Unterwasserstädten wurden, daß sie es verschmähten, diese zu verlassen, als nach Jahrzehnten die große Flut getrocknet war.


  Wie idiotisch damals die Götter geschaut haben müssen. Und wir sind das Meeresvolk, das die Landmenschen fürchten. Wir beherrschen die Gewässer, und kein Zauberer, wie scharfsinnig er auch immer sei, hat Gewalt in unserem Reich. Selbst der Fürst der Dämonen muß‘höflich mit uns sein.«


  »Muß er das?« fragte Zhirem schwermütig.


  »Das muß er.«


  Danach kam die verschleierte und »unbekannte« Dame häufiger zu Besuch. Nie beschuldigte er sie ihrer Identität, und sie begann, sich in seiner Gesellschaft wohl zu fühlen, unterrichtete ihn intelligent und gut und nahm sich hin und wieder kleine Freiheiten heraus, wie sein Haar zu streicheln oder seine Hand zu drücken. Auf der anderen Seite hörten die Prüfungen auf. Schon bald konnte er sich fließend mit ihr in ihrer Sprache unterhalten, worauf sie ihm eine Vielfalt von Büchern ihres Volkes brachte und sie erst wieder fort nahm, nachdem er sie ausgelesen hatte. Doch wenn auch diese Werke faszinierend waren, so gaben sie ihm doch keine Hexerei zu verstehen.


  Als sich früh eines Morgens die Sonne erhellte, sagte die verschleierte Chabaid zu ihm: »Ich sehe, daß dein Geist nach Wissen hungert. Tatsächlich glaube ich, daß er danach am Verhungern ist. Nun gesteh es mir, Zhirem, bist du nicht einer meines Volkes? Dein Verstand ist so schnell wie der unsrige, und im Meer kannst du auch leben. Welcher Beweise bedarf es noch?«


  »Vielleicht«, log Zhirem vorsichtig, »bin ich ein Findelkind eurer Rasse?« Vernünftigerweise hatte er die Gewohnheit zu lachen hier verloren, sonst hätte er sich ausgeschüttet vor Lachen, da er an die Wüste dachte, in welcher er geboren war, Meilen von jeglichem Meer entfernt.


  »Dies mag so sein. Dann bist du berechtigt, mit unseren Bräuchen vertraut gemacht zu werden.«


  »Mit eurer Magie ebenfalls. Ich erinnere mich, daß ich meinen Wunsch, diese Künste zu lernen, erwähnt habe. Aber ich bat selbstverständlich deine Herrin, Chabaid.«


  »Oh, sie wird sich daran nicht erinnern«, sagte die verschleierte Chabaid, »denn sie ist dumm wie ein Holzklotz und hat kein Gedächtnis.«


  Ihre Feigheit und die durchsichtige Falle, die sie aussetzte, indem sie sich selbst als jemand anderes schmähte, hätten jemand anderen wütend machen können; in ihrem Fall hatte dies für Zhirem einen fast lächerlichen, halb-bitteren Charme, als spotte sie über sich selbst. Als sie ausführlicher darauf einging, glaubte er, daß sie das wirklich tat, und gewisse Fehler, die sie betonte, konnten wohl richtige sein, von denen sie wußte, daß sie sie besaß.


  »Diese Meinung habe ich nicht von ihr gehabt«, murmelte Zhirem.


  »Nein? Ich will offen sprechen. Sie sorgt sich um gar nichts anderes als um ihr eigenes Vergnügen.«


  »Ich glaubte, daß sie einiges Vergnügen an mir hatte.«


  Die verschleierte Chabaid war nicht eine solche Lügnerin, daß sie dies verleugnete.


  »Ich glaube, das hat sie. Doch ist sie launisch, unbesonnen und zügellos. Und ihre Gefälligkeiten hätten nichts Süßes für dich. Sie ist so flach und langweilig.«


  »Dann gestehe ich meine Unklugheit, denn ich hielt sie für sehr schön.«


  Eine Pause. Dann: »Wirklich? Mit ihrem Lumpenhaar, ihren runden Augen, ihrer kurzen Gestalt - nein, sie ist es nicht wert, daß man sie ansieht.«


  »Mir würde es schwerfallen, auf etwas anderes zu schauen, wenn sie bei mir wäre. Tatsächlich harre ich auf den Moment, wenn ich sie wiedersehen darf.«


  Diesem kraftvollen Wink widerstand Chabaid nicht.


  »Du darfst sie sofort sehen«, sagte sie, »denn hier ist sie!« Und sie lüftete den Schleier und warf ihn beiseite, so daß er davon wirbelte und die Fischhecken erschreckte.


  Sie erschien sehr liebreizend, verletzlich, stolz und verführerisch. Er besaß nicht die Pedanterie, sie über ihren Irrtum aufzuklären und ihre Illusion zu zerstören. Wie viele intellektuell scharfsinnige Persönlichkeiten war sie in gewisser Hinsicht eine vollkommene Närrin, die ihm in seinem Verlangen und seiner Belustigung ganz köstlich erschien.


  »Aber, aber, meine Dame«, sagte er sanft, »Ihr erstaunt mich. War es gerecht, so einen Trick mit mir zu spielen?«


  »Nein«, sagte Chabaid, »aber ich bin auch nicht gerecht. Die Liste meiner Fehler, wie ich schon sagte, ist lang.«


  Zhirem ging zu ihr und küßte ihre Augenbrauen, ihre Lippen, ihren Hals, und er wäre fort gefahren, sich auf diese erregende Weise langsam nach unten vorzutasten, sie aber hielt ihn mit beiden Händen fest.


  »Die Belohnung für Eure Klugheit beim Unterricht ist nicht Chabaid«, erklärte sie ihm, obgleich ihre Augen bis an den Rand mit Hingabe erfüllt waren.


  »Welch anderer Lohn ist irgend etwas wert?«


  »In der Magie des Meeresvolkes unterwiesen zu werden.«


  »Gewiß, das ist nicht ohne Wert.«


  »Es ist auch nicht sicher«, sagte sie. »Die uralten Gesetze der Meeresstädte verbieten es, daß irgendein Landmensch in unserer Zauberei unterrichtet wird. Aber mit Euch mache ich eine Ausnahme, da ich denke, daß Ihr ein verborgener Verwandter von uns seid. Auch weil mein Vater, der enttäuscht war, daß niemand Euer Lösegeld gezahlt hat, nun ungeduldig wird darüber, daß Ihr immer noch als mein Gast hier gehalten werdet. Er will, daß ich mich mit Euch beeile und fertig werde mit Euch. Er will Euch los sein.«


  »Ich kann nicht besiegt oder vernichtet werden«, sagte Zhirem und fing sie mit ihrem blaugrünen Haar, jener Farbe seiner eigenen Augen, und er küßte sie noch einmal.


  »Oh, vielleicht nicht getötet, doch Sabhel verfügt über eine Million Fallen und Schlingen, selbst ganz harmlos doch unbezwingbar, in welche Ihr ohne es zu wissen hinein gezogen werden könntet. Dann kann er Euch für ewig an irgendeinem schwarzen Ort verschlossen halten, ohne Nahrung oder Freude irgendeiner Art, und ich werde es nicht wagen, Euch zu befreien, denn Chabhesur ist fürchterlich in seinem Zorn.«


  »Dann ist es keine Liebe, die Ihr Eurem Vater schuldet, sondern Furcht.«


  »Ich schulde ihm meine Pflicht«, erwiderte Chabaid, doch Zhirem vermutete, daß es so war, wie er gesagt hatte. »Nun laßt mich gehen, und ich werde Euch zu jenem furchtbaren Ort bringen, an welchem Ihr die Magierkunst von Sabhel lernen werdet.«


  Ein verborgener Gang hinter einer versteckten Tür in einem geheimen Zimmer der Gemächer Chabaids. Nach unten, und in ein tiefschwarzes Dunkel, Chabaid bewegte sich vor ihm, beider Füße berührten keinen Boden, sondern schwammen durch die Düsternis und dann auf ein blasses Licht zu. Schließlich ein Flügeltor aus schwerem Gold, erleuchtet von Lampen mit Zauberfeuer, die trübe aus der Dunkelheit hervor brannten. Kein Riegel an diesen Toren, sondern um sie herum gewunden eine schwarze Schlange, schwarz wie öl; diese Schlange hielt die beiden Torflügel zusammen, und sie hatte einen großen, flachen Kopf, auf den in der Sprache von Sabhel die folgenden Worte emailliert waren: Wer vermöchte wohl, durch mich hindurch zugehen?


  Chabaid schwamm sofort zu der Schlange und legte ihre Finger in deren gezähnten Rachen. Auf ihre Berührung hin - oder durch den Geschmack - glitt die Schlange sofort vom Tor, dessen eine Seite aufging.


  »Geh du voran«, sagte Chabaid zu Zhirem, und er schwamm vor ihr durch das Tor; worauf sie ihre Finger aus dem Rachen des Wesens zog und ihm nachfolgte. Das Tor schwang von selbst wieder zu, und die Schlange wand sich von neuem darum.


  Jenseits des goldenen Tores erstreckte sich eine Allee von Granitsäulen, die mit goldenen Ringen und mit hohen Lampen versehen waren, welche von ihnen herunter hingen und ein unheimliches, kaltes Licht warfen. Chabaid führte Zhirem zwischen den Säulen hindurch, und sie gelangten in eine geräumige Halle, die ebenfalls kalt von Lampen erhellt wurde, hell genug, daß jede Einzelheit gesehen werden konnte.


  Es war eine Totenhalle. Einhundert Könige waren dort auf grüne Bronzestühle gesetzt. Goldene Fußbänkchen stützten ihre Füße, und Gold lastete schwer auf ihren Schultern und ihren Armen. Ihr Fleisch war schon lange von ihnen gegangen, doch es waren keine Skelette, denn das Meer und seine Organismen hatten sie zu Korallenstatuen verwandelt, rot und rosa und weiß.


  »Wir haben ein langes Leben, doch nach dem Tode werden unsere Könige hierher gebracht. Jeder der Herrscher von Sabhel hat hier seinen Sitz und wird hier seinen Sitz haben«, sagte Chabaid, während sie und Zhirem zwischen den Stühlen hin-durchtrieben. »Es ist unser höchster Brauch, denn unsere Könige können auf diese Weise niemals völlig sterben, sondern werden eins mit der Substanz der Stadt. Es ist alles, was wir an Leichenbegängnissen haben, denn wir besitzen nur wenig Religion, da wir die Schutzherrschaft der Götter zurück gewiesen haben.«


  Am Ende der massiven Halle stand ein anderes Hindernis, eine massive Steintür. Sie hatte keinen sichtbaren Wächter, doch als Chabaid sich ihr näherte, grollte sie wie ferner Donner. Darauf küßte Chabaid die Tür, und langsam öffnete sich diese, wiederum lag Schwärze dahinter.


  Kaum waren sie dort eingetreten, schloß sich die Tür wuchtig, mit einer Schwingung, die das Wasser summen machte.


  »Was immer jetzt passiert«, sagte Chabaid, »zaudere nicht, sondern bleibe dicht hinter mir.«


  »Das will ich tun«, sagte Zhirem.


  Einen Augenblick später, und sie waren in einem Dschungel aus wogendem, schlüpfrigen Riesenunkraut, das sich um sie wickelte, ohne weh zu tun, das aber schwer zu lösen war. Und durch diese Pflanzen, direkt auf ihrem Weg, erschien ein mächtiges, schimmerndes Gesicht, groß wie die Tür gewesen war, und dieses Gesicht schnitt Grimassen und knurrte, von seinen spitzen Zähnen tropfte Schleim. Chabaid bewegte sich geradewegs auf dieses eklige Gesicht zu und verschwand in dem garstigen Mund. Zhirem folgte ihr schnell, hielt den Atem an beim üblen Gestank jener Öffnung, die ihn jäh umschloß und drohte, ihn bewußtlos werden zu lassen. Doch Chabaid schoß voraus, und Zhirem hielt mit ihr Schritt.


  Sie schwammen, so schien es, durch die widerwärtige Mundhöhle des Ungeheuers, und dann, viel schlimmer noch, seinen Hals hinunter, ein lichtloser, stinkender, langer Kolben, der auf ein blubberndes Loch zuführte - den Magen - und aus welchem Gase aufstiegen, die man unmöglich einatmen konnte. Doch gerade als Zhirem zu ersticken drohte, lösten sich die Ausdünstungen, und der ganze Schrecken verschwand. Chabaid und Zhirem waren durchgedrungen in eine silberne Höhle aus schwach schimmerndem Wasser. Nichts gab es dort außer an ihrem entferntesten Ende, wo eine mannshohe, bekleidete Statue aus rotem Metall stand, die nun nahezu gänzlich zum grünen Rost des Grünspans kristallisiert war.


  Chabaid ging zu diesem Bildnis, legte ihre Hände auf dessen Schultern, hob sich empor bis zur Höhe dessen Mundes, in welchen sie hinein blies.


  Sofort reagierte das Bild, indem es einen eigenen Atemzug tat, und Luftblasen traten aus seinen Nasenlöchern und aus seinen Ohren. Seine Grünspanaugen kullerten hin und her, schauten hierhin und dorthin, und dann sprach es:


  »Sieh mich an«, sprach das Bildnis, »ich bin dein Mentor. Wer von mir lernen will, der trete ein.«


  Worauf es gänzlich sich in zwei Hälften teilte, genau von der Krone bis zum Rand seines Gewandes. Darinnen besaß das Gehäuse noch immer den Umriß eines Mannes, gerade geräumig genug, daß ein anderer Mann hinein treten und dort stehen konnte.


  »Hab keine Furcht«, sagte Chabaid. »Gehorche, und werde weise. Oder, wenn du ein Feigling bist, können wir umkehren.«


  Doch Zhirem näherte sich dem Bildgehäuse und schritt hinein, zweifellos mit bösen Befürchtungen, aber nicht abzuschrecken. Dann schloß sich das Bildnis wieder, und er war im Dunkel in jenem winzigen Meeresstück von der Größe eines Mannes eingeschlossen.


  Einen Augenblick lang oder gar zwei hatte Zhirem im Inneren des Grünspanmannes die Gelegenheit, sich zu wundern und besorgt zu sein. Dann wurde sein Gedächtnis von ihm fort gefegt. Denn im Gehirnkasten des Bildnisses war die Kunst und die Wissenschaft von Tausenden von Magiern aufbewahrt, vielleicht mehr, vom Geist von Sabhel.


  Ein Jahr wurde dort zu einer Sekunde. Doch in gewisser Weise war es immer noch ein Jahr.


  Es schien Zhirem, als sehe er eine jüngere Welt, deren Berge den Himmel berührten. Es schien, als sehe er die große Flut alles hinunter werfen, Berge fort spülen und den Himmel, und die Menschheit mit ihnen. Darauf folgte der magische Traum, in welchem es ihm erschien, als bewege er sich und lebe in den Körpern anderer, fühle ihren Schmerz und ihre Freude und kenne ihren Kummer und ihren Ehrgeiz.


  Ihre Grausamkeit und ihr Stolz ätzten tiefe Kanäle in seine eigene verborgene Grausamkeit und seinen eigenen schlafenden Stolz. Seine Hirnschale sang. Er praktizierte Wundertätigkeit, Schwarzkunst, zauberte, bannte, bestrickte, murmelte Beschwörungsformeln, ließ Naturwesen kommen und jagte sie wieder fort. Er knackte mit seinen Fingergelenken. Er nähte auf Pergament, in großen Büchern; ziselierte in Marmor und in den Sand selbst geheimnisvolle Buchstaben der Macht und die Berechnungen des Schicksals. Es kam zu ihm so sicher wie ein Feuer, welches eine Verwandlung seines Geistes und seines Herzens erschmolz, oder wie eine Gußform, die eben dies neu gestaltete, vielleicht auch nur wie ein Finden. Und was er heraus fand, war seine eigene Schlechtigkeit, das Dunkle seiner Seele, welches alle Seelen besitzen. Und er klammerte sich daran, umarmte es wie einen aufrechten Pfeiler in einem zusammen gestürzten Haus, während die Motive der Bösen, die ihm vorausgegangen waren, und ihre Fertigkeiten ihn erfüllten. Er wurde vollgestopft mit ihrem geheimen und wunderbaren Wissen. Die Zaubertränke mischten sich unter seinen eigenen Händen, die Steine sprangen vor seinem eigenen Willen. Eintausend oder mehr waren vor ihm gewesen, und nun gaben sie ihm alles, was sie hatten.


  Manchem war in der Kammer des Bildnisses das Gehirn geplatzt, und als Verrückte waren sie wieder heraus gekommen oder tot heraus geplumpst. Als aber die beiden Hälften des Grünspans weit aufbrachen, um ihn hinaus zulassen, entstieg Zhirem als Magier.


  Chabaid erbleichte, als sie ihn sah, blasser noch wurde sie als beim Beobachten in der Höhle. Sie hatte nicht erwartet, daß das kleine Zimmer im Bildnis Zhirem zerstören würde, doch hatte sie auch nicht ganz mit dem gerechnet, was sie nun wahrnahm. Irgend etwas hinter seinem Gesicht, ungesehen selbst, gab seinem Ausdruck neue Akzente. Sie hatte auf seine Liebe gehofft. Seine Erscheinung warnte sie vor dieser Hoffnung, doch sie beachtete die Warnung nicht.


  »Wie verändert Ihr seid«, sagte sie.


  »Wie verändert ich bin, wahrlich. Deine Leute sind klug, daß sie solch ein Wissen zurück halten.« »Viele Stunden sind vergangen«, sagte Chabaid.


  »Du hast deine Stadt verraten«, sagte Zhirem, »denn ich könnte sie nun nehmen, wenn ich wollte.«


  »Nein«, sagte sie, »denn Ihr seid nicht der einzige Magier in Sabhel.« Aber sie wandte sich um und begann, aus der Höhle zu schwimmen. Die großen Pflanzen wichen zur Seite, die Steintür öffnete sich leicht. In der Halle der toten Könige saßen die Korallen teilnahmslos da.


  »Ich könnte sie zerschmettern, diese Reliquien von Sabhel, die solchen Wert haben.«


  Chabaid sagte nichts, doch schwamm sie schneller.


  Sie kehrten durch die Säulenallee zu den Goldtoren zurück. Dort war die Schlange, der erste und nun der letzte gewundene Wachtposten, der ihnen den Ausgang noch versperrte.


  »Du hast mich beobachtet und magst nun dasselbe tun wie ich, um sie zu halten«, sagte Chabaid.


  Zhirem aber ging zu den Toren und riss die Schlange herunter. Sofort schwoll das Lebewesen an und dehnte sich aus, richtete sich im dunklen Wasser mit schlagenden, messerscharfen Kieferklappen und feuersprühenden Augen auf. Zhirem aber sprach nur ein Wort aus Sabhel-dem-Zauberischen, das mit derartigen Bedingungen sich befaßte, und die Schlange zerbrach in kleine Stücke, die wie runde schwarze Münzen aussahen, welche in alle Richtungen in die Finsternis hinter den Lampen sich verstreuten. Nur ihre Augen blieben heil, doch erloschen sie gleich darauf im Tode.


  Die goldenen Tore schwangen sinnlos hin und her. Chabaid sagte:


  »Durch eine solche Tat hast du dir den Haß von Sabhel zugezogen. Warum tatest du dies, wenn es doch so leicht war, ohne Gewalt hindurch zugehen?«


  »Um mich selbst zu kennen«, sagte Zhirem, »so wie ich jetzt bin.«


  »Hexerei ist ein sehr starker Wein, und du bist trunken davon.«


  »Erwarte nicht, daß ich wieder nüchtern werde.«


  Wieder hindurch durch das abscheuerregende Wasser, gelangten sie über den geheimen Gang zurück zu Chabaids Gemächern.


  Chabaid verließ sofort seine Seite, und er versuchte nicht, sie daran zu hindern. Statt dessen suchte er das ihm vertraute Nebengebäude des Innenhofs auf und legte sich nieder, wie um zu schlafen, doch schlief er nicht. Immer noch stoben die Funken seines neuerworbenen Wissens durch seine Gedanken, glitzerten, blendeten und bestürmten sie.


  Die Stadt verdunkelte sich zum Sonnen-Verglimmen, die Sonne machte einem Mond Platz. Zhirem erhob sich und trank vom fischfarbigen Wein von Sabhel. Darauf betrat er die Bibliothek der Prinzesszin und entnahm dort verschiedene Bücher, überflog ihre Seiten und entdeckte, daß er mehr Sprachen als zuvor lesen konnte, nicht bloß jene von Sabhel. Bei einigen Seiten erinnerte er sich dunkel daran, daß er diese selbst diktiert hatte - oder vielmehr an frühere Magier, die sie diktiert hatten, und deren Erinnerungen er im Bild-Gehäuse gestohlen hatte. Doch diese innersten Assoziationen verließen ihn wieder. Nichts als ihre persönliche Überheblichkeit blieb, die Inspiration seiner selbst blieb ihm, die grausame Empfindungslosigkeit des Meeresvolkes.


  Er wußte, daß Chabaid ihn erwartete, und daß dieses Mal nur wenige verschlossene Türen ihn abhalten konnten. Und tatsächlich, als er versuchte, ihre Türen zu öffnen, hatte sie sie nicht gegen ihn verschlossen, selbst jene des Schlafgemachs nicht, zum Teil aus Liebe, zum Teil aus Stolz, da sie wußte, daß er zu ihr herein brechen konnte.


  Doch sie sah ihn mit großen Augen an und drehte nervös einen langen Schleier aus goldenem Stoff zwischen ihren Fingern.


  Als er näherkam, sagte sie: »Ich liebte dich vom ersten Augenblick, da ich dich sah. Aber ich würde mich nicht mit dir niederlegen. Du hast jetzt die Fähigkeit, dich aus dieser Stadt zu befreien. Ich rate dir, Zhirem, zu gehen.«


  »Noch ein Schleier?« fragte er sie und nahm ihr den dünnen Goldstoff aus den Händen. »Ich erkannte dich wohl in deinem schwarzen, wohl genug. Deine verschleierten Worte sind ebenso offensichtlich. Fürchtest du mich?«


  »Du bist jetzt wie mein Vater«, sagte sie, »so wie all die Herrscher, die als Magier den Schrank des Bildnisses verlassen. Ich dachte nicht, daß diese Veränderung in dir so sein würde. Doch in dir ist sie sogar noch stärker und noch schrecklicher. Ja, ich fürchte dich, doch es ist meine Liebe, die dich bittet, Sabhel zu fliehen.«


  »Laß doch deine Liebe andere Dinge von mir erbitten«, sagte er.


  Und er zog sie an sich und wickelte den Schleier um ihre Taille und um seine, zwei oder drei Mal, und verknüpfte den dünnen Stoff und band sie so zusammen, daß selbst die Strömungen des Wassers sie nicht trennen konnten. Dann band er sie stärker an sich mit einem Arm und einer Hand, und mit der anderen streifte er ihr das edelsteinbesetzte Mieder ab, und die feine Seide, die ihre Schenkel bekleidete, riss er los, eine Handvoll nach der anderen.


  Sie schloß die Augen, doch bald überkam sie eine wilde Leidenschaft, und ungestümer noch als er krallte sie seine Kleider von seinen Schultern und umklammerte ihn und schrie leise ihre Liebe zu ihm heraus und senkte schließlich gar ihre Zähne in ihn, wild und ungestüm, als wolle sie ihn verschlingen, vergaß ihre Furcht und alles außer seinem Körper. So drehten sie, sich unaufhörlich umeinander windend, in der grünen Meer-Luft des Zimmers, in langsamen wirbelnden Bewegungen, die nahezu ziellos schienen, bis sie mit ihren Händen den juwelengeschmückten Bettpfosten über sich ergriff und Zhirem mit ihren unteren Gliedern umschlang, wobei sie ihren schmalen Fuß die ganze Länge seines Rückens hinunter gleiten ließ. Er stürzte heim durch den Ring in ihre Tiefen, und aus dem Licht wurde ein Rot, und aus dem Schweigen ein Klang. Unter Wasser zu lachen war schmerzhaft und ließ die Lungen zerbersten, unter Wasser zu lieben war noch schlimmer als zu lachen, ließ eine Schlinge sich bilden, welche sich um den Hals eines jeden von beiden zusammen zog, jedoch schien dies auf abnorme Weise ihre Lust noch zu erhöhen.


  Beider Herzen donnerten, galoppierten, ihre Augen wurden schwarz, und Silbersterne fielen wasserfallartig durch ihre Phantasiebilder, als ob Galaxien durch die Tätigkeit ihrer Lenden geboren würden, die seltsam der Bewegung des Stößels im Mörser glich, die Feuer erzeugen kann. Und wie sie so durch Wellen der Hitze und der Empfindung in eine sogar noch ersticktere Blindheit, in ein noch funkelnderes Feuer stiegen, schien der Tod sie zu streicheln, dann zu packen, sie aufeinander zu zermahlen. Das Feuer ward jäh entzündet. Die Frau flammte auf, ihr Körper wurde zu einem Strudel, ihre Hände kratzten die zerbrechlichen Minerale im Bettpfosten heraus. Zhirem schüttelte genügend von der blutigen Dunkelheit aus seinen Augen, um ihr Gesicht erkennen zu können, nahezu so wunderschön, wahnsinnig und furchtbar wie ein Zauber, wie eine Verderbtheit, doch nicht ganz, bevor die Glut aus dem Zunder ihres Körpers in seinen übersprang. Die Decke schien auf sie niederzustürzen. In einer Schwärze, die einer Ohnmacht ähnelte, erloschen ihre Feuer. In der Schwärze hätte er, wenn er es nötig gehabt hätte, sich an ein anderes Mal erinnern können, als er gewußt hatte, daß Liebe nicht genug war, so wie er es jetzt wußte.


  Durch die Mattigkeit ihres sich voneinander wieder trennenden, leerenden Zustands kam zu ihnen die Schwingung einer Tür, die zugeschlagen wird, und der Aufruhr und das Schaukeln des Wassers, das dadurch verursacht wurde.


  König Chabhesurs Scherz war es gewesen, daß seine Tochter Zhirem in ihrem Bett benutzen sollte und daß sie ihn sich »ernstlich plagen< lassen solle. Doch mit seinem verdrehten Verstand hatte Chabhesur weder damit gerechnet, daß sie dies tun würde - oder er hatte auf diese Vermutung gebaut, daß sie es doch tun würde, denn nun trat er zornig ein und machte aus ihrem Liebesakt für sich eine Entschuldigung.


  »Daß eine Königstochter auf diese Weise mit einem gemeinen Strandgut spielen kann, einem, der nicht zu unserem Volk gehört, einem Abkömmling irgendeiner verdammten und namenlosen Rasse -«


  Chabaid, die Zhirem losgelassen hatte und von ihm gelöst war, hüllte sich in den goldenen Schleier, der sie beide gebunden hatte, tarnte sich mit Wut und Scham vor dem durchdringenden Blick des Königs und dessen Geleit aus haifisch-schwänzigen Soldaten und den neugierigen Blicken der zwei oder drei Höflinge, die im Hintergrund im Wasser schwebten.


  »Ich tat nicht mehr, als man mir sagte.«


  »Du hast reichlich übertrieben, unbesonnener Wildfang. Denn dieser Mann -«


  »Hüte dich«, sagte sie, »vor diesem Mann. Nicht nur ist er unverwundbar. Er verfügt über Künste, die deine eigenen übertreffen.«


  Das Gesicht des Königs wurde überaus furchtbar, seine bösartige Natur stieg wie das Blut an die Oberfläche seiner Haut.


  »Was hast du getan, liederliche Tochter?«


  »Sie brachte mich zu dem Mann aus Grünspan«, sagte Zhirem. »Er unterrichtete mich.«


  Sofort hob der König seine Hand, und daraus hervor schoß ein sich drehendes, spinnendes Flachsgarn, das sich um Zhirem herum flocht, weit genug von seinem Körper entfernt, daß es mit seiner Unverwundbarkeit nicht ins Gehege kam, doch nah genug, um ihn festzuhalten - doch nur für einen Augenblick. Auch Zhirem hob seine Hand. Der Flachs entwirrte sich, schmolz, und daraus hervor flog ein Donnerkeil aus stahlharten Strahlen. Der König rief etwas. Ein Messingschild erschien vor ihm, welches den Donnerkeil abwehrte, doch auf jeder Seite davon siedeten die Hai-Männer, wanden sich in grotesken Drehungen, trieben ruhig vor sich hin - leblos. (Hinter ihnen, unbeschädigt, doch entsetzt, floh das Gefolge.)


  Und nun erbebte der Messingschild und ward zu einer Urne aus Messing, groß wie die Gestalt Chabhesurs, des Königs, welche sich unvermittelt darin eingeschlossen fand.


  »Du hättest mich vernichtet, wenn du es vermocht hättest«, sagte Zhirem. »Nun soll deine Tochter in Sabhel herrschen.« Er sprach drei Worte.


  In der Messingurne schrie Chabhesur auf. Luftblasen gurgelten aus dem Mund der Urne, danach eine scharlachrote Flüssigkeit. Schließlich stieg ein Speer aus dem Urnenmund auf, scharlachrot in seiner ganzen Länge, doch verschwand er schnell wieder.


  »Du wirst nicht weinen, Chabaid«, sagte Zhirem. »Du schuldetest ihm Pflicht, doch keine Liebe.«


  »Ich werde nicht weinen«, sagte sie mit sehr leiser Stimme und wandte ihr Gesicht von ihm ab, »weil das Meeresvolk, dessen Augen stets voller Salzwasser sind, keine eigenen Tränen zu vergießen hat. Aber töten mußtest du ihn nicht. Willst du König sein von Sabhel?«


  »Eure Korallenstadt bedeutet mir nichts«, sagte Zhirem.


  »Und ich bedeute dir nichts, so daß du mich hierlassen wirst.«


  »Unser Handel ist abgeschlossen«, sagte Zhirem, »genau wie es jeder von uns erwartete.«


  »Dein Handel vielleicht, meiner nicht.«


  Ungleich sahen sie einander an. Sie hatte seinen Appetit gestillt, er hatte den ihren noch vergrößert. Vielleicht wäre ihre Romanze nicht so schnell bitter geworden, wenn nicht Gewalttätigkeit und der Schock das ihre dazu getan hätten. Sich selbst überlassen, hätte die Liebe noch ein paar Stunden länger ausharren mögen.


  »Ich will keine Frau bei mir haben«, sagte Zhirem, »doch ich danke dir dafür, daß du mich mit den Kräften eines Magiers ausgestattet hast, welche ich in der Welt droben nutzen werde.«


  »Erwarte dort keine allzugroße Freude. Ich verfluche dich. Und ganz Sabhel wird seinen Fluch auf dich laden, für den Mord an meinem Vater, dem König.«


  »Oh, schlimmer noch als bloß Mord«, sagte er.


  »Was wirst du tun?«


  »Er ist mein sicheres Geleit durch eure Stadt der Fallen. Du gabst mir ganz ausgezeichneten Rat, Chabaid.«


  Aus der Messingurne war mittlerweile ein Käfig geworden. Zhirem schwamm um ihn herum. Er versiegelte ihn mit Zauberkraft. Er vergewisserte sich, daß keiner außer ihm selbst Chabhesur daraus entnehmen konnte. Zhirem zog die Haarspitzen des Königs durch die Maschen des Käfigs und verknotete sie in seinen Fäusten.


  »Das ist seine Pracht. So werde ich ihn tragen.«


  »Wir sind kein zartes Volk«, sagte sie, »doch du machst aus uns weiche Säuglinge.«


  »Ich überrasche mich selbst«, sagte er. »Doch ward mir Boshaftigkeit bereits vor langer Zeit versprochen. Zu guter Letzt haben mich die Hunde doch noch eingeholt, die Jagdhunde der Dämonen.«


  »Wahrlich werde ich dich verfluchen, wenn du dies wirklich tust.«


  »So verfluche mich denn. Ich für meinen Teil werde mich nur an deine Süße und an deine Geschenke erinnern.«


  Er verließ sie, zog Chabhesur in seinem Messingkäfig mit sich fort.


  Chabaid riss den Schleier in Stücke, sie, die nicht weinen konnte, danach riss sie sich das Haar aus, als wolle sie eine Ergänzung bilden zu ihrem Herzen, das bereits zerbrochen war.


  Eine unheilvolle Ruhe lag über der Stadt, als Zhirem, der den Käfig an den Haaren des Königs hinter sich herschleppte, zwischen den oberen Türmen des Palastes hervor tauchte und weiter in das prächtige kanariengelbe Wasser der späten Sonnen-Helligkeit hinein schwamm. Eine glänzende, rote Schmucklandschaft, die Dächer und Kuppeln und Minarette inmitten ihrer Meerespflanzen-Gärten, sank hinunter. Weder Bürger noch Sklave zeigte sich zwischen den phantastischen Bögen, keine Kutschen sausten die Durchgänge entlang. Die Ruhe war die einer Katze vor dem Sprung - Sabhel war rasch gewarnt worden, wie Zhirem es erwartet hatte. Chabaids Tun oder das der fliehenden Grafen von Chabhesurs Hof.


  Als er jedoch noch höher gestiegen war, höher selbst als das hohe Kuppelgewölbe, in dem die abscheuliche Gebetsglocke der Stadt hing, ließ ihn ein Aufschäumen hinter ihm, das wie schwarzer Rauch aussah, aufmerksam werden. Es waren ein paar Hundertschaften der haischwänzigen Soldaten, welche Netze brachten und diese über ihn warfen, sowie Speere mit Spitzen aus den weißen Stacheln von Unterwasserlebewesen, welche jedoch vergeblich auf ihn gezielt wurden. Hinter diesen ritten die blauhaarigen Grafen in goldenen Gefährten, die an die gepflasterten Rücken von recht frostig blickenden Riesenschildkröten angeschirrt waren.


  Laute Rufe und Drohungen erklangen unklar durch die Hörperlen in Zhirems Ohren. Die geschwänzten Sklaven kamen näher, warfen ihre Netze und stießen mit ihren Speeren - die Speere zerbrachen, und die Netze lösten sich auf.


  Zhirem hielt an. Er zeigte den Grafen die Trophäe in dem Messingkäfig.


  »Habt Ihr immer noch nicht gelernt, daß ich unverwundbar bin? Und jetzt besitze ich auch noch Eure Magie, was für einen Sinn also haben Eure Tricks?«


  Die Grafen runzelten die Stirn. Die Schildkröten grinsten auf ihren goldenen Beißstangen, jedoch ohne Vergnügen.


  »Dann gib uns unseren König, den du getötet hast.«


  »Nein. Er ist meine letzte Leibwache.«


  »Wir brauchen seinen Körper - er muß in der steinernen Halle sitzen, wo das Meer Menschen neu aus Korallen erschafft. Es ist unsere einzige Religion, unser Vertrag mit der Ewigkeit.«


  Und einer, der weniger überheblich war als die anderen, sagte ruhig:


  »Du brauchst Chabhesurs Körper nicht. Wir werden dir sichere Geleitschaft geben, wenn wir es müssen. Außerdem, was hast du von uns zu befürchten, so gut geschützt, wie du es durch dich selbst bist? Ich bitte dich, laß den Käfig los.«


  Zhirem aber schenkte ihm keine Beachtung, da er ihnen nicht recht traute, mehr aber noch aus einer perversen Stimmung heraus, da er ihre Verzweiflung erkannte.


  Über eine lange Entfernung folgten sie ihm dennoch. Noch über die Stadt hinaus und durch die Haine aus schlangenähnlichen Palmen, wo die Orchideen auf den Sand bluteten und die Fische einsaugten, welche sich auf ihren Blütenblättern niederließen. Doch wenn auch die Edelherren ihn verfolgten, so waren sie doch machtlos, und das wußten sie.


  Sie erreichten das riesige Muscheltor, das aus Sabhel heraus führte.


  Hier hielt Zhirem noch einmal kurz an. Er scherzte mit den Edelherren von Sabhel, sagte ihnen, daß das Wasser jenseits des Tores zu unfreundlich wäre, als daß es ihnen gefallen könnte, und daß sie ihm nicht weiter folgen sollten.


  »Ich werde folgenden Pakt mit Euch schließen«, sagte Zhirem, »nämlich daß, wenn ich das trockene Land sicher erreicht habe, ich den Körper Chabhesurs zu Euch zurück schicken werde. Doch wenn Ihr mir noch weitere Schwierigkeiten bereitet, werde ich ihn zerstören. Um den Handel zu besiegeln, werde ich Chabhesurs Lösegeld im voraus annehmen.«


  Daraufhin lächelte er über ihre Grimmigkeit, und er bat sie um ihre Ringe aus Gold, ihre edelsteinbesetzten Kragen, ihre Armbänder aus Urkreide und ihre smaragdbesetzten Dolche aus Neusilber, die in Scheiden aus indigofarbener Haifischhaut steckten. Er wickelte all diese Gegenstände in seinen Mantel, und während er dies tat, brodelte sein Gedächtnis und spülte alte, schale Visionen an die Oberfläche, welche ihn plötzlich mit ihrer Ironie erfreuten - ein junger Priester in einem gelben Gewand, der die Kranken heilte und ihre Münzen zurück wies, der den Schmuckring, den er von seinem Tempel erhielt, in die Hand eines verkrüppelten Bettlers legte. Ein Jüngling, der schließlich zu Unrecht beschuldigt wurde, einen silbernen Becher gestohlen zu haben, um damit eine Hure zu bezahlen …


  Zhirem schlug gegen die Muschel und belegte sie mit Zauberkraft.


  Die Muschel faltete sich entlang ihrer Rippen zurück. Die eisige Dunkelheit des Ozeans, außerhalb der Reichweite und Leuchtkraft der gläsernen Sonne, erschien.


  Zhirem passierte mit seinem schweren Mantel und dem schweren Käfig und schloß das Muscheltor hinter sich und versiegelte es mit einem Verschlußbann, den zu lösen die Edelherren von Sabhel ein paar Tage benötigen würden.


  In dem Pechschwarz dann, drei oder vier Meilen vom Tor entfernt, erzeugte Zhirem ein Licht, das Hexen-Feuer, welches zu beschwören er gelernt hatte. Und in dessen grellem Licht beschwörte er andere Dinge.


  Die Schwarzen Mollusken kamen auf seinen Zauberruf herbei und trugen ihn aufwärts zwischen den felsigen Pfeilern hindurch, durch die gummifingrigen Wälder, an den versunkenen Burgen, die von Menschenhand erbaut worden waren, vorbei; diesmal machte er sich über diese versunkenen Relikte lustig: Ihr müßt ausharren, ich aber steige auf. Auf eine Säule aus zerbröckelndem Marmor brannte er mit Zauberkraft seinen Namen ein, um sein Zeichen dort im Meer zu hinterlassen, Dinge, die ein Junge tun würde, doch nicht ganz so, wenn er es täte. Und die Buchstaben seines Namens waren verändert; aus dem letzten Symbol war dasjenige geworden, was damals die menschlichen Magier annahmen, so war er nicht länger mehr Zhirem, sondern Zhirek.


  Höher oben noch, wo das Meer die Farbe eines grünen Schattens annahm, rief er die Haie zu sich, und sie trugen ihn und seine Last hinauf zur Welt der Meeresoberfläche, und noch später trugen sie ihn zu den Küsten des trockenen Landes.


  In jener Nacht schlief er am kalten Strand, doch war es nicht zu kalt für ihn. Er vermochte nun auch, die Feuer der Erde zu beschwören, und so ließ er eins leuchten und ihn wärmen. Ein Zelt baute er, aus Nachtluft, wie es schien, aus schwarzem Samt. Direkt hinter der Tür glotzte Chabhesur mit seinen toten Augen, im Innern des Messingkäfigs aufgebockt. Da er sowieso schon Fisch-König war, stank er, oder hätte gestunken, wenn Zhireks Künste den Gestank nicht mit Hilfe von dunklen und wohlriechenden Harzen, welche im Feuer gebrannt wurden, übertüncht hätten. All diese Güter waren einem Magier zur Hand, denn in jenen Tagen gab es wenig, was ein wahrer Magier nicht erzielen konnte.


  Zhirek starrte auf Chabhesur.


  »Du hast, was ich nicht haben kann«, sagte Zhirek, »den Tod. Aber jetzt will ich den Tod nicht.«


  Doch die erstarrten Augen von Chabhesur waren ohne Antwort, und sie schienen zu sagen: Diese Tür kannst du nicht aufbrechen, dieses hohe Gut kannst du nicht beschwören. Tod gehorcht nicht dem Zhirek. Wie verdrossen Zhirek auch immer werden mag in der Wüste des Lebens, dieser kühle Trunk kann nicht der seine werden, über Jahrhunderte hinweg, oder noch länger.


  »Du bist verfault, König«, erzählte Zhirek dem Toten.


  Die toten Augen glühten aus dem Feuer:


  Dein Blick muß noch vor dem meinigen sich senken.


  Zhirek streckte sich aus, um auf Samt zu schlafen. In den Tagen seiner Priesterschaft hätte er dieses Ruhebett verschmäht. Er träumte von Frauen, von all den verbotenen Frauen, die zu genießen man ihm verboten und vor denen man ihn gewarnt hatte. Golden und blaß und zimtfarben und bernsteingelb. Sie lagen mit ihm, doch am Höhepunkt seiner Ekstase war ein Flüstern zu hören, das ihm sagte: Liebe ist nicht genug. Und wenn er sich ruhelos herum drehte, noch ein Flüstern: Das Leben auch nicht. Und als die Dämmerung nahte, ein drittes Flüstern: Auch Zauberkunst nicht. Da er jedoch nun weise war und gebildet, vergaß er es.


  Als er erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Wie azurblaue Blätter fiel das Fleisch vom Körper des Leichnams. Mit einem Dolch aus Sabhel hieb Zhirek den großen Zeh des Königs ab, welcher nun nur noch ein Knochen war.


  Draußen brodelte die See auf den Strand, schillernd von durchleuchtenden Farben, stürmisch, obgleich der Himmel klar war.


  Zhirek watete ein kurzes Stück hinaus. Er warf den Knochen dem Meer zu.


  »Ich versprach euch seine Rückkehr«, murmelte er. »Ich legte nicht die Gestalt fest, in welcher er kommen würde.«


  Einige Tage wanderte er die Küste entlang. Dies war nicht das Land, von dem aus er im Piratenschiff die Reise angetreten hatte; es war ein anderes Land. Er ging darauf mit bloßen Füßen. Seit er ein Kind gewesen war, hatte er niemals Schuhe getragen. (Schon bald würde man es für eine seltsame Vorliebe von ihm halten; da Zhirek so mächtig war, mangelte es ihm sicherlich nicht an Schuhen.) Er zog nun nicht mehr den Messingkäfig mit dem verwesenden König darin hinter sich her. Zhirek hatte den Käfig mit Beinen ausgerüstet. Auch der Käfig ging. Dreimal kam Zhirek am fünften Tage durch kleine Dörfer an der Meeresküste, wo die schmalen Fischerboote an den Strand hochgezogen wurden, da die See rauh und unsicher war und die Fische sich nicht blicken ließen.


  Am ersten Ort stand der Mann, der am Kieselstrand saß, auf und rannte kopfüber vor dem Dunklen davon, hinter dem der Messingkäfig des Todes einherging. Im zweiten Dorf beschwor ihn ein Mann: »Du bist ganz gewiß ein Magier. Sag uns, wie lange dieses Wetter uns noch vom Meer abhalten wird, denn unsere Frauen und Kinder verhungern -«


  »Ich werde euch Fische bringen«, sagte Zhirek. Und er sprach zu der See, und ein breiter Wellenbrecher rollte auf den Strand und hinterließ dort gut zwanzig Fische, die sprangen und japsten. Die Fischerleute waren aufs äußerste erstaunt, denn keiner der Landmagier, von dem sie je gehört hatten, hatte Gewalt über das Meer und seine Lebewesen. Zhirek aber, der so viel von der Magie der Meeresherrscher gelernt hatte, spottete der Fischermänner, denn als sie Hand anlegten an diesen unerwarteten Fang, um ihn aufzuheben, da krachte eine weitere Sturzwelle auf die Küste, überflutete die Männer, ihre Netze und ihre Schiffe und pflückte jeden einzelnen Fisch wieder vom Strand und aus ihren Händen. Zhirek stand da und beobachtete es mit einer unheilvollen Ausdruckslosigkeit.


  In Furcht und Zorn verfluchten ihn die Fischer. Ein Mann, der wütender war als die anderen, warf einen Stein, der natürlich nutzlos auf den Kieseln zu Zhireks Füßen zerschellte. Zhirek aber sprach einige Worte zum siedenden Ozean, und dann sagte er zu dem Mann: »Wenn du nächstens dich auf das Meer hinaus begibst, wird dein Boot untergehen und du mit ihm.«


  Keiner sprach daraufhin ein Wort, denn alle glaubten ihm.


  Das dritte Dorf war wohlhabender. Der Abend senkte sich wie ein breitschwingiger Vogel auf das Wasser. Eine Taverne mit gelben Lichtern stand am Weg, welcher vom Strand zu den Klippen führte. Aus der Tür erschallte ein lautes Lied. Zhirek betrat die Taverne, der Käfig folgte in gebührendem Abstand, und Schweigen fiel hernieder, und selbst die Lampen flackerten, als hätten sie Angst.


  »Bringt mir Wein und Fleisch«, sagte Zhirek, und als es gebracht wurde, aß er auf seine alte, teilnahmslose Art und Weise. Der fürchterliche Käfig lauerte im Schatten, doch der Geruch seiner Fäulnis -jetzt schwach, denn wenig war von Chabhesurs Körper übriggeblieben - verbreitete sich im Raum und verursachte den Zechern Übelkeit und machte sie bleich.


  »Gewiß ist es ein Feind, der ihm unrecht getan hat, und er ein mächtiger Zauberer«, folgerten sie, doch verabschiedeten sie sich hastig, und bald blieben nur noch Zhirek, der Tavernenbesitzer und seine Familie.


  Im trüben Licht der Fischöllampen saß Zhirek mit dem Kinn in die Hand gestützt. Gegen Mitternacht schwoll der Sturm an, und das Meer stürzte auf die Küste. Zhirek nahm das Messer vom Braten und hieb den sauberen Knochen von Chabhesurs linkem Zeigefinger ab, ging nach draußen und warf den Knochen ins Meer.


  Der Tavernenbesitzer, der ihm nachspionierte, meinte undeutliche, schimmernde Umrisse weit draußen auf den schäumenden Wellen des Ozeans zu erblicken: Männer mit fliegenden Haaren und seltsamen Wagen und das phosphorisierende Leuchten von Haifischrücken. Ein Wimmern tönte im Wind wie eine Frauenstimme.


  Zhirek kehrte zur Taverne zurück.


  »Gib mir dein Bett zum Schlafen«, sagte er zum Tavernenbesitzer, »und die Schönste deiner Töchter, um mit mir zu schlafen.«


  Voll Schrecken fügte sich der Mann. Die Tochter, die widerwillig zu Zhirek ging, fing bald darauf an, vor Liebe zu stöhnen, und am Morgen hätte sie ihn, kühn geworden durch Empfindung, ohne großen Nutzen festgehalten. Dann, törichterweise davon überzeugt, daß sie ihn behandeln könne wie einen Mann, da er im Bett für sie ein Mann gewesen war, schrie sie schrill und gellend hinter ihm her, bis ganz plötzlich Zhirek zu ihr sprach und ihr Lärmen aufhörte. Von jenem Tage an blieb sie stumm.


  Er kam zu einer Stadt am Meer. Ihre Türme erhoben sich in den Morgen, und ihre Vögel flogen über die rotgebleichte Sonnenscheibe. Zhirek wurde wieder von seiner Müdigkeit überfallen, jenem Überdruß, vor welchem er nie richtig Ruhe bekam. Selbst seiner Bosheit und Verderbtheit und seiner Ungerechtigkeit wurde er überdrüssig, selbst dessen, schnell. Doch er gestand es sich nicht ein. Wenn er Männer auf der hohen Straße traf, die neben dem Ozean an den Klippen entlangführte, verwandelte er ihre Gesichter in olivfarbene - so daß sie einander ansahen und zu schreien begannen - eine kindische Bösartigkeit. Und weiter des Weges, als er an einem Brunnen vorbeiging, hatte er das Wasser darin in Aussehen, Geruch und Geschmack zu Blut verwandelt, einer der ältesten und gemeinsten Zaubertricks. Dann erreichte er die von Mauern umgebene Stadt, ihre Türme, die Vögel, den Markt auf dem großen Platz, die hohe Burg, und es schien ihm, obgleich er in Wahrheit nur wenig Städte angesehen hatte, als hätte er schon tausende erblickt. Und in der Müdigkeit seines Geistes überkam ihn schließlich der Drang danach, nur an einem Ort zu sein, ohne immerfort umherzuziehen. Der Bewegungsdrang seiner Jugend war für ihn vorbei, denn in seiner Seele war er nicht mehr jung.


  Und doch ging er an der Stadt vorbei, suchte in ihren Randgebieten. Hier und da vollbrachte er irgendeine feine Widerlichkeit - dies war wie Brennstoff für ihn, ließ ihn weitergehen, sonst, so kam es ihm vor, hätte er auch einfach auf seinem Wege, in lebendigen Stein verwandelt, stehenbleiben können.


  (Er war froh gewesen, Sabhel zu verlassen, selbst jenes Land hatte ihn ermüdet. Magie und Liebe waren zu leicht zu ihm gekommen. Es war alles zu leicht gewesen, entweder zu leicht oder unerreichbar.)


  Der Käfig ging hinter ihm. Chabhesur, dem Zeh und Finger fehlten, war nun ganz aus Knochen und rasselte.


  Ein ruinenartiges Haus leuchtete auf in pulvrigem Grün und Grau. Zhirek erklomm die verfallene Treppe, ging durch einen verfaulten Garten, durch den der bloße Felsen der Klippe schimmerte. Türen quietschten, schaukelten in ihren Angeln. Drinnen waren die Mosaiktüren von Dieben leer gestohlen worden. Durch zerbrochene Fensterscheiben blies die Gischt und das rauhe Wetter, denn schon wieder sammelte sich der Sturm, der Zhirek die Küste hoch gefolgt war. Salzwasser durchflutete die Keller, wo aus Teilen zerschmetterter Krüge nun Seegräser wuchsen.


  Die Schwermut und der Zerfall des Hauses hatten es Zhireks morbider Vorstellungskraft angetan. Vielleicht überlagerte sich hier irgendein Phantom der Ruinenburg in der Wüste, wo die alten närrischen Priester voller Frömmelei Zhirek ganz außerordentlich in ihren Versuchen, seinen > Teufel* auszutreiben, mißbraucht und närrisch gezärtelt hatten, als er noch Zhirem und zehn Jahre alt gewesen war. »Bau keinen Palast in der Welt…« Welche Ironie, wenn, nachdem er all den Fallen nachgegeben hatte, vor denen sie ihn gewarnt hatten, das Eifern nach ihrer Armut all dies überstanden haben sollte.


  Durch seine Geschicklichkeit aber, und indem er Männer benützte, die er aus der Stadt heraus hypnotisierte, oder die von jenen herangeschleppt wurden, die sich bereits in Zhireks Bann befanden, wurde das Haus irgendwie in Ordnung gebracht. Dicke Teppiche, die gestohlen oder durch noch finsterere Mittel beschafft worden waren, lagen auf den Fußböden, Vorhänge wehten vor den Fenstern. Manchmal kamen Frauen, gingen wie Schlafwandlerinnen die Küstenstraße entlang und die Treppe hinauf, wo die Steintiere lüstern schielten, durch den verderblichen Garten und durch das Haus hindurch zum schwarzen Himmelbett Zhireks. Jenem Bett, das mit all seinen Pfosten und Einkerbungen und mit seiner Dunkelheit an nichts so stark erinnerte wie an ein Grab, durch unbewußten Zufall oder düsteres Design. Zu anderen Zeiten starben Männer, um den Magier zu erfreuen - wenn er auch nur geringes Vergnügen aus ihren flehentlichen Bitten, ihren Qualen und ihrem Tod zog. Er war neidisch auf ihren Tod, auch strebte er danach, sich zu Gefühlen irgendwelcher Art hinreißen zu lassen, - Neid, Schmerz, Zorn, denn jegliches Gefühl in ihm war im Verglimmen begriffen. Selbst Grausamkeit war zu einer Gewohnheit geworden.


  Einmal kamen die königlichen Steuereintreiber, obgleich das Haus als Zauberhaus berüchtigt war. Zhirek wurde mit seinen Besuchern fertig, und dann besuchte er selbst den König. Das war der Tag, als der König sich für einen Hund hielt, eine Hündin bestieg und Knochen mampfte.


  Mit seinem eigenen Knochenvorrat geizte Zhirek. Er teilte Chabhesur in Portionen ein, ließ erst den Sturm über dem Ozean lärmen, bevor er ihnen die Stückchen vorwarf. Und weniger wurden die Stürme, als die Monate vorbeigingen und die Jahre. Als seien auch die Leute von Sabhel der Leidenschaft und des Streites müde geworden.


  Wie endlos verstrich die Zeit. Zeit ohne Bedeutung, das, wovor die Mutter Zhireks gewarnt worden war, als sie beharrlich das schreckliche Feuer der Unverwundbarkeit für ihn verlangt hatte. »Es gibt keinen Vorteil, der nicht auch eine Schwester im Unglück hätte.« Er selbst grübelte darüber nach, an den langen ruhigen Abenden, wenn das ganze Land und der ganze Himmel mit dem Leuchten des Meeres gefärbt waren, und jene silbrige Ruhe selbst zu Zhirek für eine kurze Weile kam. Wie konnte es sein, daß er, dem man so viel gegeben hatte, dies nur mißbrauchen und darunter leiden konnte? Wäre er verwundbar und unwissend, hätte er womöglich Glück und Trost für sein Leben sammeln können, sowohl für sich als auch für andere. Er war dem Bösen zugeworfen worden, das Böse aber hatte ihn zurück gewiesen: Asrharn, in Vertretung oder in Verkleidung, hatte ihn abgewiesen. Warum war Zhirek da nicht zu seiner verdorbenen Unschuld zurück gekehrt, hatte versucht, das zerrissene Gewand zu nähen? Weil er niemals Gutes getan hatte, außer durch die eine Furcht, Böses zu tun. Als das Böse nicht länger eine Bedrohung mehr war, war paradoxerweise das Böse alles, was er selbst auszuüben vermochte.


  Eines Tages versuchte Zhirek ein Experiment. Als er durch die Straßen ging, die Türen wie immer vor ihm zugeworfen wurden, die Menschenmengen sich wie eh und je auf der Straße vor ihm verbeugten und ihre Gesichter fahl wurden, da begegnete er einem kleinen Jungen, der unter Aufsicht in der Gosse spielte. Etwas in dem Kinde rührte Zhirek nahezu, vielleicht der rötlichgelbe Farbton seines Haares, wenn auch seine Augen nicht grün waren. Aus dem Nichts formte Zhirek den Anschein einer harmlosen kleinen Süßigkeit und bot sie dem Kinde an, das ohne zu fragen das Geschenk annahm. Genau in diesem Moment kam die Mutter herbeigelaufen. Sie ergriff das Kind und hob es hoch, sah Zhirek mit bebender Furcht an. Zhirek sagte mit flüchtiger, immer noch experimenteller Freundlichkeit: »Bitte mich um etwas.«


  »Dann errette mein Kind, das du vergiftet hast«, wimmerte die Frau sofort.


  »Nein, das habe ich nicht getan«, erklärte Zhirek und streckte seine Hand aus.


  Daraufhin sprang die Frau zurück, und da sie mit dem Fuß gegen einen Stein stieß, stolperte sie, und das Kind entglitt ihr und fiel. Sein Schädel ward sofort auf dem Rinnstein zerschmettert.


  Obwohl er wußte, daß dies Ereignis dem zuzuschreiben war, was er aus sich in den Augen der Stadt gemacht hatte, nahm Zhirek es dennoch als sein Omen, daß das Böse bei ihm zu bleiben hatte, so wie die Krähe den Galgen umkreist.


  Einige Jahre später aber, als er vor einem tatsächlichen Galgen stand, an-welchem ein Mörder baumelte, sprach jemand hinter Zhirek und sagte seinen Namen, nicht ganz so wie er war.


  Einer sprach, und eine weiche, wenn auch bittere Kälte kam über Zhirek. Er war sich klar, daß für einen Augenblick Tod an seiner Schulter gestanden hatte.


  Die Sonne ging unter, und die Nacht stieg auf aus dem Meer. Beim Schein einer Alabasterlampe, die von Männern, welche sich in des Magiers Knechtschaft befanden, aus dem Grabmal eines Königs gestohlen worden war, saß Zhirek und las aus einem schwarzen und silbernen Pergament, das auf dieselbe Weise vom selben Ort gestohlen worden war. Das Buch enthielt gewisse Kunde und Belehrung über die gefährlichste aller Magien, die Toten zu erwecken und ähnliche Kunstgriffe. Zhirek las es unnütz durch, ein Geräusch im Hause jedoch veranlaßte ihn, das Pergament zur Seite zu legen.


  Niemand betrat mehr den Platz, an dem Zhirek wohnte, wenn er nicht durch Zauberkraft herbeigerufen wurde. Es war wohlbekannt, daß furchterregende Wesen den Ort bewohnten und bewachten. Doch wieder - ein seltsames Geräusch, wie Metall, das auf den widerhallenden Steinfußboden aufschlug -irgend jemand war da gekommen, irgend jemand, der gegen Zhireks Wachen gefeit war, der augenscheinlich selbst zu fürchten war.


  Zhirek beleuchtete seinen Weg mit fremdartig glühenden Zauberfeuern, als er in die Halle mit dem Steinfußboden hinunter stieg, und sah sich um.


  Die Vorhänge wehten vor den Fenstern, und unheimliche Schatten huschten und flitzten. Ein riesiger Kandelaber glimmte mit einem trüben Licht inmitten einer Lache von gelbem Wachs. Eine Ratte, die vom Wachs gefressen hatte, schoß wie ein Pfeil quer über den gepflasterten Boden. Auf einem goldenen Ständer ruhte der letzte Rest von Chabhesur - nur sein Schädel, den Zhirek in letzter gemeiner Boshaftigkeit zurück behalten hatte. Gerade hinter dem Licht hatte ein großer, geschnitzter, schwarzer Ebenholzstuhl einen seltsamen Schein angenommen. Zhirek näherte sich diesem Stuhl und erblickte dort eine mit einem Gewand bekleidete Gestalt, die darin saß und ihren Kopf mit einer blassen Kapuze verhüllt hatte. In ihrer mit weißen Handschuhen bedeckten rechten Hand hielt sie einen mit goldenen Ringen geschmückten, eisernen Stab, mit dem sie auf den steinernen Boden geschlagen hatte, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Über Zhirek fiel eine Art erschrockener Erregung, welche ein Junge oder eine Frau fühlen mochten, die unerwartet einem nahen Fremden begegneten, in den sie sich verliebt hatten. Zhirek erzitterte, und das Zittern erstaunte ihn.


  Sehr langsam erhob sich der mit der Kapuze bedeckte Kopf. Innerhalb des weißen Rahmens der Kapuze gab es nur Schwarz, und zwei farblose, brennende Punkte - Augen.


  »Frag mich nicht, wer ich bin«, sagte die Gestalt zu Zhirek. »Du kennst mich. Wir sind uns begegnet.«


  Zhirek erinnerte sich - wie man sich an einen Traum erinnert - an einen Schatten, der vor langer Zeit seine Augenbrauen berührt hatte und ihn für einen kurzen Zeitraum von Verzweiflung und Enttäuschung befreit hatte, indem er ihn seiner Sinne beraubte. Nun ließ ihn die Erinnerung daran schwach werden.


  »Du bist Tod«, sagte er. »Soll ich mit dir gehen?«


  »Nein«, sagte Tod. »Das Feuer hat dich zumindest für Jahrhunderte von mir ferngehalten.«


  »Aber du bist hier«, sagte Zhirek.


  Die linke Hand Tods ruhte auf dem Arm des Ebenholzstuhls, selbst genauso schwarz, nun da kein Handschuh sie mehr bedeckte. Zhirek fiel plötzlich halb nach vorn und griff nach dieser Hand, der nackten Haut Tods.


  Tod zu berühren, war buchstäblich dies - die Berührung des Todes zu verspüren. Eine Erleichterung für manche, ein Schrecken für die meisten. Doch für Zhirek, der nicht sterben konnte, bevor sein fort dauerndes Fleisch abgetragen war, war jene Berührung Trost und Segen.


  Wie ein Rauschmittel überkam es ihn, fast betäubte es ihn -Tods einzig mögliches Geschenk, der Halbtod der Bewußtlosigkeit, das Versprechen einer letzten Ruhe vor dem Selbstzweifel und der inhaltlosen, verwirrenden Schlechtigkeit menschlicher Existenz. Doch die schwarze Hand ward zurück gezogen, und halbwach sank Zhirek gegen die weißbekleideten Knie von Tod. Auf eine Art liebte Zhirek diesen Fremden wirklich.


  »Nicht -«, stammelte Zhirek, »verlaß mich nicht. Laß mich dir dienen.«


  »Einem anderen wolltest du dienen«, sagte Tod.


  »Andere planten diesen Dienst für mich, doch ein Dämon verweigerte ihn.«


  »Ich weiß alles darüber«, sagte Tod. So war es. Er hatte sich ausführlich mit der Angelegenheit beschäftigt, mit Zhireks Leben und den Wegen, die er gegangen war.


  »Dir«, sagte Zhirek, »dir würde ich dienen.«


  »Zum Schaden anderer willst du mir dienen?«


  Zhirek lächelte, seine Augen fest geschlossen, wie ein Kind, das beinahe schlief.


  »Ihr habt meine Liebe anderen gegenüber gesehen, Fürst Tod.«


  »Einer könnte dich aufhalten.«


  »Keiner außer dir.«


  »Simmu«, sagte Tod, »Schell genannt in deiner Kindheit. Simmu, ein Jüngling oder ein junges Mädchen. Wirst du mir dienen trotz Simmu?«


  Hinter Zhireks Lidern, ein ganz leises Zucken.


  »Die Dämonen zogen Simmu auf, die mich bald darauf verführte und verließ. Simmu war die Treppe, auf der ich meinen Weg in die Hölle ging. Simmu war die Schlange unter dem Stein. Und doch hätte ich für Simmu wohl auf der Erde leben können, als Heiler, als Mann ohne Gelüste oder blind gegen diese. Und zuletzt, als mir nichts geblieben war außer Simmu, war Simmu da zu finden? Sieh, ich bin allein, Herrscher aller Herrscher.«


  »In dieser einen Sache bist du verbittert.«


  »Oh, in vielem bin ich verbittert. Ich verfluche die Mutter, die mir dieses Schicksal aufgab. Ich verfluche Simmu, die mich verführte, so daß ich die Würmer sehen konnte, die in meiner eigenen Seele herum krochen. Ich verfluche Asrharn, ich, der ich dies als einziger Sterblicher ungestraft tun darf. Ich verfluche die Frau im Meere, Chabaid, die mich zu dieser bedeutungslosen Zaubermacht brachte, die ich nur mißbrauchen kann. Ich verfluche die ganze Welt, die mich fürchtet und mir ausweicht, und die mit mir nicht kämpfen will und die mich nicht zerstören kann, so wie ich zerstört werden sollte, der ich ein Krebsgeschwur bin in ihr. Nur du, Herrscher aller Herrscher, bringst den Balsam, nach dem ich verlange. Der Tod ist alles, worum ich bitte, und all das, was ich nicht bekommen kann.«


  [image: 1-12.jpg]


  »Sterben ist nicht, wofür du es hältst«, sagte Tod. Doch mehr sprach er darüber nicht, denn es entsprach nicht seiner Absicht. Statt dessen gab Uhlum, der Todesfürst, dem Manne, der sich wie nach unbarmherziger Arbeit an ihn lehnte, besondere Informationen und seltsame Versprechen. Der Handel war nicht in der Art der früheren, bei denen es um Knochen ging … doch Uhlum war damals nicht mehr so, wie er vorher gewesen war, seitdem Simmurad, eine wunde Stelle an seiner Ferse, ihn bei jedem Schritt weiter aufscheuerte.


  Zhirek wurde zum Leibeigenen von Uhlum.


  Am Morgen war das alte Haus bereits leer, obwohl es ein halbes Jahr dauern sollte, bevor irgend jemand es wagen würde, sein Leerstehen zu erforschen.


  Im Meer schaukelte der Schädel Chabhesurs, der schließlich doch noch in die Wellen geworfen und von niemandem mehr als Eigentum beansprucht worden war, träge hin und her. Chabaid lag bei einem der blauhaarigen Edelherren, dem neuen König von Sabhel, ihrem Gatten, und Zhirek war nicht mehr als eine Narbe an ihrem Herzen. Ihr Vater (kopflose, zufällige Koralle in der steinernen Halle) war noch weniger.


  Irgendwann trieb der Schädel auf den Grund eines flachen Riffs. Fische lebten darin, Entenmuscheln bedeckten ihn. Nach vielen Jahren verwickelte sich ein ausgeworfenes Netz darin und brachte ihn daraufhin zum Boot eines Fischers, mitten im Fang.


  »Nun«, sagte der, »hier ist der Kopf, oder alles was davon übrig ist, von meinem armen Vater, der vor dreißig Jahren von Piraten genau an diesem Ort enthauptet und über Bord geworfen wurde. Sicher ist er in meine Hände gekommen, damit ich ihn begrabe.«


  Und als pflichttreuer Nachfahre trug er den Schädel heim und fastete, damit er ein teures Grab direkt hinter dem Dorf für ihn bauen konnte. Das Grab war das Wunder der ganzen Gegend, und Eltern zeigten es ihren Kindern als die Tat eines guten Sohnes.


  Dann wurde eines Morgens, wie es der Zufall so wollte, der Schädel des wahren Vaters in der Bucht unter dem Dorf angespült. Doch da sie ihn nicht erkannten und es als etwas Unglückverheißendes ansahen, warf das Fischervolk ihn in einen trockenen Brunnen und schaufelte Schmutz hinterdrein, um ihn zu verdecken, und von da an vermieden sie das Gebiet.


  4: In Simmurad


  Yolsippa, der Ganove, der Torwächter von Simmurad, erwachte aus einem Traum von schielenden Maiden und vernahm das vertraute und doch verhältnismäßig seltene Geräusch von Schlägen an die ehernen Tore.


  Yolsippa öffnete das kleine Guckportal und schaute triefäugig hinaus.


  »Wer ist da?« rief er. Schon eine Weile lang verzichtete er auf den Rest seines früheren, eitlen Geschwätzes.


  Draußen vor den Toren dämmerte noch nicht ganz der Morgen. Die Dunkelheit glitt verstohlen von den Bergen, der Himmel wurde höher und doch noch nicht hell.


  »Wieder frage ich, wer ist da?«


  Von unten aus dem Schatten rief eine Stimme:


  »Einer, der eintreten will.«


  Yolsippa seufzte, goß sich einen Becher voll Wein ein und trank ihn aus.


  »Hier kann nicht jedes Gesindel herein. Dies ist Simmurad, Stadt der Unsterblichen. Was kannst du? Worin bist du gut? Brauchen wir deine Fertigkeiten, daß wir dich herein lassen sollten?«


  »Ich bin der Magier Zhirek«, sagte die Stimme, »und ich kann dies tun …« worauf ein Blitz die Schatten zerfetzte, die Tore erschütterte und den Blick auf einen hübschen, schwarzhaarigen, schwarzbärtigen Mann in einem gelben Gewand erhellte, mit goldenen Ringen an den Händen und einem Skarabäus aus schwarzem Edelstein auf seiner Brust. »Noch so ein Schlag«, sagte er, »und eure Tore werden zerbröckeln.«


  »Halt an dich«, sagte Yolsippa, »du darfst herein kommen.«


  Der Mechanismus der Tore wurde in Betrieb gesetzt, und Zhirek kam herein. Er war barfuß. Als Yolsippa eilig herunter stieg, um ihn aufzuhalten, bemerkte er jedoch, daß des Magiers Gewand reich mit Gold geschmückt und seine Arme schwer von Reifen aus Neusilber und Orichalk waren. Ein mit meeres-farbenen Edelsteinen besetzter Goldkragen hing über seine Schultern und Brust unter dem Skarabäus.


  »Es tut mir leid, Hochwürden«, sagte Yolsippa, »der Herrscher von Simmurad, Simmu (der wie ein Sohn für mich ist), gestattet weder Mann noch Frau, Gold in die Stadt herein zubringen, aus Achtung für einen gewissen Fürsten, der möglicherweise hier seinen Besuch machen könnte und der das Metall nicht schätzt.«


  »Dann muß Asrharn mir aus dem Wege gehen«, sagte der Magier. »Mein Gold kommt mit mir herein.«


  Yolsippa hielt es für klüger, keine weiteren Einwendungen zu machen.


  Sie waren zusammen im Innenhof der Mauer angekommen, wo große Bäume wuchsen, welche die Stadt zum Teil verdeckten.


  »Schau«, sagte Yolsippa, der Zhirek stolz und zitternd durch die Räume führte, damit er Simmurad, das sich vor ihm erstreckte, betrachten konnte, marmornes Rosenrot und Milchweiß, das gerade jetzt begann, vom Himmel Farbe anzunehmen, obgleich noch hier und dort Lampen in den Türmen und Säulengängen glimmten. »Ich werde dich persönlich zum Hofe Simmus führen.«


  Wunderschön war Simmurad. Wunderschön, doch fremdartig. Für einen Augenblick rührte es Zhirek, so wie es für gewöhnlich nur natürliche Dinge hatten tun können. Im vormorgendlichen Schein, mit Yolsippa an seinem Ellenbogen, ging er die Stockwerke der Stadt hinauf und hinunter. Und selbst Yolsippa, der stolperte und rülpste, fett und flitterhaft aufgeputzt, in seinen schmierigen, juwelenverkrusteten Gewändern, konnte sich der Aura Simmurads nicht entziehen.


  Viele Paläste gab es dort, und alle erschienen sie leer, bis auf das einsame Blinken eines farbigen Fensters hier und dort, das von einer Lampe erleuchtet wurde. Die Rasenflächen waren weich mit Gras, welches niemals starb - und niemals Samen trug. Die Bäume hingen voll von Blättern, die niemals herab fielen - oder sich erneuerten. Diese ewig statischen Erscheinungen waren das Werk von Magiern, die bereits in der Stadt waren, oder von Dämonen, vor vielen Jahren. Die Natur war gefertigt worden, um die Unsterblichen zu imitieren.


  Die Tiere in der Stadt waren jung, doch auch sie waren ewig, jedes infiziert mit einem Tropfen des Lebenstrunks. Die Leoparden, die am Teich ihr Wasser schlürften, hatten ein seltsam puppenhaftes Aussehen. Selbst wenn sie sich bewegten, waren sie irgendwie unbeweglich. Auch Yolsippa hatte etwas von dieser Eigenschaft an sich. Und als sie einen Garten durchquerten, auf den die ersten Sonnenstrahlen fielen, wandelten dort Männer und Frauen unter den Bäumen einher, und sie machten genau den Eindruck von Marionetten oder besonders fein gearbeiteten Wachspuppen. Sie starrten Zhirek hinterher und machten sich über Yolsippa lustig, doch hätten ihre Augen durchaus gläsern sein können … Es war, als ob sie, ohne es zu wissen und deshalb betrübt zu sein, langsam verkalken würden, wobei die Verkalkung an der äußersten Hautschicht begann und nach innen vorstieß, bis sie die Organe und den Geist erreichte.


  Die Zitadelle stieg in den Morgen auf. Yolsippa blieb bei dem grünen Marmor-Obelisk stehen, damit Zhirek die Inschrift lesen konnte.


  ICH BIN DIE STADT SIMMUS, SIMMURAD,

  UND HIERIN SOLLEN MENSCHEN LEBEN,

  DIE FÜR IMMER LEBEN …


  »Ist also dieser Ort ein Gefängnis für Unsterbliche?« fragte Zhirek.


  »Es ist ein Geschenk«, sagte Yolsippa. »Ich war bei seiner Gründung dabei. Ein wundervoller Fürst -«


  »Asrharn.«


  »Ich darf es nicht wagen -«


  Zhirek ging bereits weiter, näherte sich der Palasttür mit großen Schritten, ging durch sie hindurch.


  Die Morgendämmerung begann in die Zitadelle hinein zufließen, färbte alles durch Reihen von kristallenen Fenstern.


  »Ihr werdet hier warten, mein Herr. Es ist nichts weiter als der Brauch«, bemühte sich Yolsippa. Zu seiner Erleichterung gab Zhirek nach.


  Sie waren in eine Halle eingetreten, deren Kuppeldecke sich über ihren Köpfen wölbte und deren Boden mit silbernen Scheiben ausgelegt war. Keine Wachen, keine Diener drückten sich heimlich durch diese Pracht, und auch keine Sklaven, und doch war alles sauber und gepflegt - durch die Zaubereien von Geistern, die hier existieren durften. Doch so unbewohnt war es, daß es eine Ruine hätte sein können, auf die man plötzlich in der Wüste trifft oder mitten im Meer.


  Zhirek setzte sich nieder. Er schien gelassen, schrecklich in der Tat, wenn man sich ihm weit genug näherte, so daß man die Umrisse von Grausamkeit erkennen konnte, die sich um seine Augen zogen. Und doch hatte ein Aufruhr in seinem Innern begonnen, etwas, das er nahezu fasziniert analysierend beobachtete. Nur der Pulsschlag und der Bauch waren es, die von einer Erinnerung bewegt wurden. Das Gehirn war kühl. Er wartete auf Simmu wie auf den Geschmack eines Weines, von dem er einst trunken gewesen war, der ihn krank gemacht hatte, welchen er nun bloß schmecken wollte und dann weg gießen, und hinterher die Weinrebe mit den Wurzeln ausziehen und verbrennen.


  Eine Stunde verging. Immer noch erleuchtete die verlängerte Morgendämmerung die Halle. Simmu kam, doch kam er nicht allein.


  Wie ein König, denn er war ein König hier, trat Simmu von seinem Hofstaat begleitet, oder jedenfalls einem Teil davon, in die Halle. Die Frauen, die ihr Haar mit ewigblühenden Blumen geschmückt hatten, waren in die exotischen Kleider der Mode vieler verschiedener Länger gehüllt; die Männer, Krieger, Zauberer, Weise, Alte und Junge, jetzt alterslos. Jeder war wie der andere, genau wie jene, die Zhirek bereits gesehen hatte -Wachsfiguren.


  Und Simmu selbst, auch er hatte diesen Anschein. Und doch war es Simmu, ganz genau Simmu bis in die kleinste Einzelheit, luchs-grün die Augen, bernsteinfarbenes Haar, der schmale Bart wie Späne jenes Bernsteins; das nervöse, katzenhafte, anmutige Auftreten - viel von einem Mädchen war da in ihm; und trotzdem, ein Mann. Er schien nicht älter als in der Vergangenheit, tatsächlich war er körperlich nicht oder kaum gealtert. Seine Stufe als Held hatte gewisse Veränderungen mit sich gebracht, doch diese wurden von Zhirek übergangen. Es war eine andere Veränderung, welche seine Aufmerksamkeit fesselte. Die Sache, die aus diesem Simmu, wenn er auch in allem wiederzuerkennen war, einen anderen machte, den man ganz und gar nicht wiedererkennen konnte. Zhirek war sich unsicher, wie ihn diese Enthüllung berührte, obgleich er ganz zweifellos davon betroffen war. All seine Gefühle, die ihn verlassen hatten, als er aus dem Meer kam, schienen sich hier in Simmurad versammelt zu haben, um auf seinen Lungen und auf seinem Herzen herum zu hämmern. (Zhirek ließ kein Anzeichen seiner Träumerei oder seiner Verstörtheit erkennen.)


  An Simmus Seite, ein letzter Mißton, erblickte Zhirek ein mürrisches, schönes, junges Mädchen mit glitzernden, hellen Haaren.


  Yolsippa erschien. Er verbeugte sich lächerlich vor Simmu und vor Zhirek.


  Zhirek erhob sich. Er hatte bemerkt, daß auch Simmus Gesicht kein Anzeichen von Erkennen verriet. Simmu schaute Zhirek offen ins Gesicht.


  >Tut er nur so, oder hat er wirklich vergessen? Wo verbarg sich das Mädchen, das an mir hing am Ufer des Salzsees? Simmu, das Mädchen … Schell.< Da sah er, wie Simmu die Stirn runzelte, beinahe närrisch, als habe das Wiedererkennen ihn aufgerüttelt.


  >Wird er mich nun weiter beleidigen, fragte sich Zhirek, >indem er vorgibt, daß er sich gerade in diesem Augenblick an mich erinnern kann?<


  Doch Simmu sprach nicht. Yolsippa war es, der in seiner gellenden Art eines Unterhaltungskünstlers heraus blaffte:


  »Zhirek, der sich als Magier bezeichnet, wovon ich Zeugnis ablegen kann, stellt sich demütig dem Herrscher Simmurads vor.«


  Wie oft war diese Szene, oder eine gleichartige, bereits vollführt worden? So viele Male wie Simmu Untertanen in seinem Königreich hatte. Wenn irgend jemand noch ein Interesse an dem Ritual verspürte, so war das nicht sichtbar. Und doch versammelten sie sich in der Halle, um jene zu prüfen, die um Unsterblichkeit baten, als sei die Angelegenheit wichtig.


  Dann sprach Simmu. Immer noch mit leicht gerunzelter Stirn sagte er zu Zhirek:


  »Du bist Magier? Wir haben Magier, und das im Überfluß.«


  »Dann freu dich«, sagte Zhirek. Er merkte, daß es ihm nicht ganz gelang, den Namen »Simmu« zu gebrauchen - den Namen, den er zum ersten Mal neben dem Salzsee von Simmus weiblicher Stimme vernommen hatte. »Ich habe nicht die Absicht, mich unter dein Volk zu mischen. Dieses laute Großmaul mißversteht mein Ziel.«


  Simmus Hof murmelte, interessierter als zuvor.


  »Was ist deine Absicht, dann?« fragte Simmu.


  »Die Einwohner dieser Stadt zu sehen, die von sterblichen Menschen die Stadt der lebenden Toten genannt wird.«


  Das Murmeln schwoll an, verlosch.


  »Dein Scherz -«, begann Simmu.


  »Kein Scherz, ewig zu leben, wertloses Leben, in zielloser Verkümmerung verbracht. Die Ratte im Käfig, die von einer Ecke zur anderen läuft und wieder zurück, lebt besser.«


  Simmu war weiß geworden, Bleichheit unter Blässe.


  »Jetzt mißverstehst du uns, Magier. Wir warten unsere Zeit ab, bevor unsere Pläne in Kraft treten - und wir haben die Zeit, abzuwarten.«


  Einer der Männer, Simmus Höfling, rief aus: »Laßt diesen Herrn seine Zauberkunst beweisen. Ich für meinen Teil halte ihn für einen Einfaltspinsel.«


  Zhirek warf einen Blick auf den Mann.


  »Du solltest dich vor mir in acht nehmen«, sagte er, »denn was immer ich auch wähle, um es dir anzutun, du mußt bis zum Ende aller Zeiten damit leben.«


  »Nimm dich in acht vor mir«, erwiderte der andere. »Auch ich bin ein Magier.« Und er zeigte auf Zhirek, und aus seinem Zeigefinger schoß eine Feuerzunge. Zhirek übersah das Feuer, das ihm nichts anhaben konnte. Er stand mitten darin und sagte: »Feuer ist für dich ein gefährliches Spielzeug.« Sofort erloschen die Flammen. Simmus Hof flüsterte. Der geschickte Chirurg, der seine Unsterblichkeit in Simmurad für seine ärztlichen Verdienste erhalten hatte, trat vor.


  »Ihr müßt nicht denken, mein Herr«, sagte er, »daß, nur weil wir verwundbar sind, wir auch zerstört werden können. Es stimmt, das Feuer würde uns verunstalten, doch es würde uns nicht ganz weg brennen. Ich habe einen silbernen Fuß für eine Dame gemacht, die sich verbrannte - er verbirgt ihr eigenes beschädigtes Fleisch, doch hat sie keinerlei Unannehmlichkeiten damit. Und wirklich, ich will sogar noch weiter gehen, da ich Euch der Versuche beschuldigen muß, unsere Stärke zu untergraben. Ich habe eine medizinische Studie über das Phänomen der Unsterblichkeit angefertigt. Ich werde Euch folgendes sagen: selbst wenn Ihr einem Menschen in Simmurad das Herz heraus schneiden würdet, könntet Ihr ihn doch nicht töten. Er würde sein wie im Schlafe, und ich käme sofort, um ein neues Herz aus Silber für ihn zu bauen. Dieses würde auf einem Uhrwerk-Prinzip funktionieren - denn ich habe mir viele geheime Fertigkeiten im Austausch mit den Zwergen der Unterwelt angeeignet. Und mein geschicktes Silberherz würde für diesen Mann, dessen leibeigenes Herz Ihr verdorben hättet, genauso gut arbeiten wie sein eigenes, oder sogar noch besser. Noch etwas - tatsächlich habe ich ein beschädigtes Auge entfernt und repariert, und es wieder im Kopf eines Mannes befestigt, wo es sofort wieder seine Funktion aufnahm, als hätte es niemals irgendeinen Schaden erlitten.«


  »Und nun sagt mir noch«, sprach Zhirek, »wie viele Kinder in Simmurad geboren wurden.«


  Der Arzt faltete seine Hände.


  »Ich habe beobachtet, daß Fortpflanzung und Geburt spontane Ausdehnungen der Angst vor dem Tode sind. Ein Krieger mag in der letzten Nacht vor einer Schlacht die Schöße mehrerer Frauen beleben. Zu Zeiten einer Hungersnot werden gewöhnlich viele Kinder geboren. Deshalb, da wir in Simmurad keine Furcht vor dem Tode haben, sind wir dem sinnlichen Drang weniger ausgeliefert und vielleicht auch unfruchtbar. Das ist nicht notwendigerweise ein Unglück, da es uns mehr Raum läßt für anderes Streben.«


  »Dem Streben wonach?« wollte Zhirek wissen.


  Dieses Mal antwortete Simmu.


  »Ich habe einen bescheidenen Plan, die Erde zu unterwerfen, jene höheren Werte auszuwählen und ihnen die Unsterblichkeit zu erteilen.«


  »Ein Plan, der deinem Herrn Asrharn gefallen soll«, sagte Zhirek, »Krieg und Barbarei überall. Doch nach dem Wettstreit, was dann? Eine seßhafte Welt voller Uhrwerk-Unsterblicher.


  Ich glaube nicht, daß er so etwas begünstigen wird, dein schwarzer Schakal von Druhim Vanaschta.«


  Simmu errötete, eine seltsame blutleere Röte stieg ihm ins Gesicht, die Errötung einer Wachsfigur. Doch kam er zu Zhirek und erhob die Hand, um den Magier zu schlagen. Zhirek ergriff seine Hand, und bei der Berührung hielten beide inne.


  »Ich bin unverletztlich. Versuch nicht, mich zu schlagen, du wirst dich nur selbst verwunden«, sagte Zhirek.


  Simmu schien verblüfft. Seine Augen suchten im Gesicht Zhireks nach einem Schlüssel für die Erregung, die ihn überwallte. Doch die Erinnerung lag tief begraben unter einem Schlag Dämonenzauberkunst, den Umständen und den Jahren selbst. Dennoch war die Berührung von Zhireks Fingern um sein Handgelenk für ihn wie ein Stoß, und zwar ein sterblicher.


  »Wer bist du?« fragte Simmu.


  »Du weißt meinen Namen.«


  »Wir haben früher schon miteinander gesprochen. Ich erinnere mich nicht mehr an den Anlaß.«


  Zhirek ließ Simmu los. Ironisch erinnerte er sich an Schells wortlose Eschva-Sprache. Simmus Magie, welche stark von allen, die ihn zum ersten Mal begegneten, wahrgenommen wurde und die in Simmurad sehr viel Anziehung ausübte, verfehlte ihre Wirkung auf Zhirek, der von der positiven, unmenschlichen totalen Magie aus Simmus Kindheit und Jugendzeit umstrickt gewesen war.


  Der Hof bewegte sich unbehaglich. Das Mädchen mit den hellen Haaren starrte Simmu und Zhirek mit Augen an, die ihre Farbe gewechselt zu haben schienen.


  »Es macht nichts«, sagte Simmu. »Du verstehst uns nicht, Zhirek. Komm, ich will dir die Schätze dieser Stadt zeigen. Ich will dir meine Pläne erklären, so daß du mein Vorhaben richtig verstehen kannst.«


  Simmu führte Zhirek durch den Palast. Als ob er sich absichtlich dem gegenüberstelle, was er früher gewesen war, erörterte Simmu ausführlich alles, was Zhirek gesagt hatte. Manchmal, in der Wendung einer Treppe oder wenn er zögerte, auf ein metallenes oder steinernes Ornament zu zeigen, enthüllte sich Simmu als Schell. Diese Visionen, die selten genug vorkamen, nagten an Zhirek, doch da er sich hoch über seinem Aufruhr befand, souverän darübergestellt, verlor Zhirek nichts von seinem Gleichgewicht. Simmu wurde dagegen immer fieberhafter, und das unter Verlust. Er hatte seine Höflinge fort geschickt, auch Yolsippa und das starrende Mädchen, welches sein Weib war. Seine Hände zitterten, als er die Türen von Simmurad öffnete. Er fing an, das Aussehen eines wilden Tieres in einer Falle anzunehmen.


  Schließlich betraten sie ein vornehmes Gemach, dessen ganze mittlere Ausdehnung einer marmornen Plattform diente; auf dieser Plattform stand ein riesiges Kriegsspiel von der Art, wie ein Herrscher es gern zu spielen pflegte. Das riesige Spielbrett stellte die Erde dar, Meere aus blauen Glasabstufungen, Landmassen, die aus dem glänzenden Holz vieler verschiedener Bäume heraus geschnitten worden waren, mit Bergen, die emporstiegen und hier und da mit kristallenem Schnee bedeckt waren. Auch Städte waren auf dem Brett dargestellt, winzig klein und doch wundervoll, und Schiffe, groß wie Käfer, segelten auf den gläsernen Ozeanen. Und Armeen gab es, die spielzeuggroßen Figuren waren aus Elfenbein gestaltet und ganz ausgezeichnet bemalt, mit Schwertern aus Stahlsplittern ausgerüstet, und ihre Kriegsmaschinerie lief auf winzigen, geölten Rädern. Es war ein kriegerisches Spielzeug, doch dennoch ein Spielzeug und nicht mehr.


  »Ich habe in diesem Zimmer eine Menge gelernt«, sagte Simmu. »Meine Bibliothek ist mit aller Art von Büchern wohl ausgestattet - ich lese über Krieg, und hier übe ich ihn. Wenn die Armee von Simmurad gebildet sein wird, wird keine Streitmacht der Erde in der Lage sein, ihr Widerstand zu leisten oder zu trotzen, so fein gedrillt wird sie sein und so ausgezeichnet ausgerüstet.«


  Doch kaum hatte er dies ausgesprochen, so verschloß sich sein Gesicht.


  Simmu lehnte über dem Spielbrett und verstreute die Armeen aus Elfenbein, wo immer seine Hände niedergingen.


  »Aber ich muß dieses stockende Hindernis überwinden, Zhirek. Ich muß diesen Krieg führen, denn als Held bin ich dazu gezwungen - doch darf keiner vernichtet werden, denn niemanden würde ich dem Todesfürsten übergeben wollen. Wie ist dies nur möglich zu machen?«


  Zhirek antwortete nicht. Er stand hinter Simmus Rücken, und den Magier überkam die Regung, seine Hand auf Simmus kräftiges Haar zu legen, zu trösten oder getröstet zu werden. Zhirek gehorchte dieser plötzlichen Eingebung nicht.


  »Tod«, sagte Simmu darauf, und weiter verstreute er die Spielzeugarmeen mit heftigen Schlägen seiner Hand, voller Bosheit. »Tod kam nach Simmurad. Ich stand ihm gegenüber -oder träumte ich es nur, so wie ich alles träumte, mein Leben, die Dämonen - nein«, lächelte er und wandte sich halb herum, so daß Zhirek den grünen Edelstein erkennen konnte, den er aus seinem Halsausschnitt gezogen hatte und nun zwischen seinen Fingern drehte. »Nein, jedes Wunder ist wirklich. Doch, wenn Tod gegen mich aufgebracht war, warum kehrt er dann nicht zurück? Ich habe mich erboten, mich ihm zu stellen, doch seine Vergeltung war leicht und kindisch. Inzwischen sollte er doch sicher eine Lücke gefunden haben, durch die er hinein gelangen könnte.«


  »Das hat er«, sagte Zhirek.


  Für einen Moment erwachte Simmu zu Leben - doch vollkommen. Nur mit seinen Augen stellte er die Frage und wartete, so wie ein Leopard mit seinem Sprung wartet, auf die Antwort.


  »Ja«, bestätigte Zhirek, »ich bin der Gesandte des Todesfürsten.«


  Simmu lachte; Zhirek war dieses Lachen vertraut, nicht aus Simmus Mund, doch aus seinem eigenen, das verrückte, zwanghafte Geräusch, das auf Widerwillen oder Verwirrung beruhte, doch niemals auf Fröhlichkeit.


  »Das also ist es, warum ich glaubte, dir schon einmal begegnet zu sein. Ich hatte deinen Meister an meinen Toren getroffen. Was kommt als nächstes? Was zu tun hat er dich geschickt?«


  »Deine Adern mit Elend zu füllen und deine Gedanken mit Furcht. Was sonst?«


  Wieder lehnte sich Simmu gegen das Podest des Spiels.


  »Elend und Furcht sind Fremde für diejenigen, die ewig leben. Dein Meister braucht eine andere Methode. Dennoch, als Gesandter will ich dich willkommen heißen. Warum wählte er dich für diese Arbeit aus?«


  »Weil ich dein Unglück verstehe, Simmu, die Strafe, die das Leben dir für seine Erhaltung auferlegt.«


  »Simmurad ist ein Ort der Freude, der Wunder und des Verstandes. Wir sind die Götter der östlichen Ecke der Erde.«


  Zhirek beobachtete ihn. Zhirek hatte endlich erkannt, daß wirklich seine Erinnerung aus Simmus Gedanken fort gewischt worden war - entweder durch Schmerz oder durch die Dämonen, die Simmus Existenz so häufig beigewohnt hatten. Zhirek sah auch die Ketten der Verantwortung, die auf Simmu lasteten, Ketten, die er gescheut hatte, doch die er nun, da er unter ihrem Gewicht einherkroch, kaum mehr bemerkte. Simmus Augen waren hohl geworden. Haß und Flehen war ihnen beigemengt. So wie Zhirek einst vergeblich den Fürsten der Dämonen um einen Grund für sein Leben angefleht hatte, genauso bettelte nun Simmu ebenso vergeblich von Zhirek.


  Die Türen zum Gemach des Kriegsspiels schwangen weit auf. Die blonde Gattin Simmus trat ein.


  »Mein Geliebter«, sagte sie kalt zu ihm, »soll ich von all deinen Angelegenheiten ausgeschlossen bleiben? Ich bin Kassafeh«, sagte sie zu Zhirek, »und wenn Simmu der König dieser Stadt ist, dann bin ich als seine Frau die Königin. Und du bist Zhirek, der Magier.«


  »Er ist auch der Diener Tods«, berichtete ihr Simmu.


  Kassafeh schrak zusammen, und Edelsteine blinkten auf ihren Schultern.


  »Ich glaube nicht, daß der Tod die Gestalt eines Mannes annimmt«, sprach Kassafeh, und ihre Stimme wurde roher; sie zeigte ihr Kaufmannsblut. »Auch bin ich nicht sicher, daß wir unwiderruflich unsterblich sind. Ich glaube, es ist irgendein Dämonentrick, der uns vermuten läßt, daß wir es sind. Nur wenige haben während der letzten Jahre an unsere Tore geklopft«, sagte sie zu Zhirek. »Warum wollen nur so wenige die Ewigkeit gewinnen, wenn sie wirklich ist? Stimmt das, was du gesagt hast, nennt man uns die >Lebenden Toten<?«


  »Tatsächlich«, antwortete Zhirek, »denkt man kaum an Simmurad in der Welt draußen. Es ist schon zu einem Mythos geworden. Nur verzweifelte Menschen glauben noch daran.«


  »Ich werde ihnen den Krieg bringen«, flüsterte Simmu, »dann werden sie es glauben.«


  »Nein«, rief Kassafeh aus, »du wirst hier schlafen, mein mageres Kätzchen von einem Gatten, schlafen ohne Stärke und ohne Liebe. Du, den ich einst für einen Helden gehalten habe … Deine Pflichttreue konnte ich dir noch verzeihen, auch deine Gleichgültigkeit, aber nicht deine Apathie.« Hier log sie, doch kamen ihr die Worte so leicht über die Lippen, daß sie selbst von ihrer falschen Heftigkeit überrascht wurde. Sie hatte nicht oft mit Simmu gezetert. Es war die Gegenwart Zhireks, die Wut und eine Bewußtheit ihrer selbst in ihr erweckte. Und ganz unvermittelt fragte sie sich in ihrem Innern: >Dieser hübsche Fremde - habe ich angefangen, ihn an Simmus Stelle zu lieben? Wenn dem so ist, werde ich Verwüstung in mir selbst auslösen. Ich habe keinen Liebhaber gehabt außer einem einzigen! Dies stimmte zur Genüge. Brüten und Weben und süße Gelatine essen, das war jahrelang ihre einzige Beschäftigung gewesen, doch hatte ihr das nicht genügt, ihr, die ihre Selbstachtung durch Wut und Trotz hindurch im Garten der Goldenen Töchter bewahrt hatte, einem Gefängnis, das nicht einmal so zerstörerisch gewesen war wie das erstarrte Paradies von Simmurad. >]a, wenn ich diesen dunklen Mann ansehe, dann springt mein Herz, und meine Lungen schmerzen mich. Ich spüre mein Leben, wie lange es auch immer dauern möge. Zhirek werde ich lieben.<


  Sie begingen ein Fest in Simmurad. Mit Schüsseln, die durch Zauberkraft erzeugt worden waren, oder Schüsseln, die mit Hilfe von Zauberei von königlichen Tafeln herbeigeschafft, aufbewahrt durch Hexerei, frisch gemacht durch Hexenkunst, und nun kochend heiß, wohlriechend und augenblicklich auf das Büfett gebracht wurden. In einem Park mit sich wellenden Rasenflächen und geschmückten Wäldern in der Mitte von Simmurad wurden Löwen gejagt und Wild, das mit Speeren im Herzen zu Boden ging, eine Weile still lag und dann mit der geheilten Wunde wieder aufsprang und davon lief. Bäume, schwer mit Früchten beladen, hingen fast bis auf den Boden nieder. Doch die Früchte hatten keinen Geschmack, keinen Duft, bis nicht eine Hexe vorbeigekommen war und mit einem entsprechenden Zauber einen Duft für die Bäume geschaffen hatte. Die Blätter der Bäume und die Blütenblätter der Blumen, die niemals verwelkten, waren alle vom gleichen Stoff - wie gewachstes Papier.


  Unsichtbare Finger spielten Musik. Die Bürger von Simmurad spielten Schach-und Dame-Partien und übten Aufgaben mit kleinen Jadeplättchen, bemühten sich, auf eine Zielscheibe zu werfen oder zu schießen. Im Gemach des Kriegsspiels besiegten Simmu und seine Höflinge an einem Nachmittag gleich dreimal die Welt.


  Rauschmittel wurden per Zauber aus der Welt, die so fern von den Toren lag, herbeigeschafft und gekostet. Wein, Konfekt und Kleider wurden auf dieselbe Weise beschafft, seltene und außergewöhnliche Bücher und besondere Pflanzen und erstaunliche Tiere, Edelsteine und Waffen und Kosmetikartikel. Über den pflanzlichen Dingen wurden Zaubersprüche gesprochen, um noch mehr gewachstes Papier aus ihnen zu machen, den wilden Tieren gab man einen Tropfen einer grauen Flüssigkeit, und so verwandelten sie sich in ein weiteres harmloses Spielzeug. Simmu war geizig mit der Flüssigkeit der Unsterblichkeit; irgendwie war sie geblieben, niemals verdunstet, so eine winzige Menge, die einen so langen Weg hinter sich hatte, als ob das tönerne Gefäß, in welchem sie aufbewahrt wurde, niemals trocken werden könne, so wie der Viper niemals das Gift ausgeht.


  Viel veranstalteten sie in Simmurad, um Zhirek mit der Pracht ihres Lebens und der Herrlichkeit ihrer Zukunft zu beeindrucken. Doch er war wie ein Schatten in ihrer Mitte, und durch seinen Schatten konnten sie wie durch ein starkes, helles Licht ihre eigene Langeweile und Nichtigkeit erkennen, die ihnen ins Gesicht schrie. Sie hätten so viel tun können, aber -immer kurz davor, es zu tun - ward es niemals getan. Ihre Sicherheit hatte ihr Rückenmark gefressen. Zhirek erriet, wie er es vorausgesagt hatte, ihre schlimme Lage. Obgleich, wie er ihnen versicherte, zumindest er auf ein menschliches Ende und eine Veränderung hoffen konnte.


  Nachts, wenn das Jagen und die Spiele und die Festessen sowie die Debatten vorüber waren, lag Kassafeh allein in ihrem wunderschönen Schlafgemach und ging in Gedanken noch einmal all das durch, was Zhirek gesagt und getan hatte, jeden Ausdruck, jede Geste. Die ganze Nacht hindurch erleuchteten Lampen den Raum, nicht etwa, weil sie sich fürchtete, sondern zur Gesellschaft und zur Aufmunterung. Einst hatten Simmu und sie zusammen in einem Bett geschlafen. Vor einiger Zeit hatte sie daran gedacht, einen anderen Mann in dieses Bett zu holen, denn viele hübsche Männer wohnten in Simmurad. Doch brannte ihr Feuer nur schwach, und die Feuer der Männer brannten noch schwächer. Der weise Arzt hatte recht damit gehabt. Sie hatte sich keine Liebhaber angeschafft, doch war ihre Tugend das Resultat von Trägheit und von einer Neigungslosigkeit. Dann war Zhirek aufgetaucht, um das Trägheitsmoment in Schwung zu setzen.


  Viele Nächte lang lag sie wach unter den gelben Lampen (von denen niemals Motten angezogen wurden, denn keine Insekten und nur wenig Vögel kamen nach Simmurad - als vermieden sie ein Pestgebiet). Viele Nächte allein. Hinter den offenen Fensterläden, die den Blick freigaben auf die Stadt unter den vereinzelten, verstreuten Sternen des fernen, fernen Ostens der Erde, zwei oder drei Fenster erhellt wie das ihrige, das eisige Geräusch von Springbrunnen, Blättern, die bewegt wurden, schwer wie lackierte Fächer. Schließlich erhob sich Kassafeh, nahm aus ihren Truhen die Ketten mit reichen Edelsteinen, die bestickten Seidenstoffe, beschäftigte sich damit, ihren Wert zu schätzen.


  »Ich bin die einzige Kaufmannstochter in einer Stadt von Magiern«, gab sie zu. Sie warf das Geschmeide zurück in die Truhen und verließ den Raum.


  Zur großen Bibliothek ging sie, stahl sich durch die unbeleuchteten Korridore und breite Treppen hinauf, die nur von den Sternen erhellt wurden. Heimlich wie ein Verbrecher schlich sie durch den Palast, und als sie zu den Bibliothekstüren gelangte, fand sie diese für sie verschlossen, wie immer. Simmu war in der Bibliothek; das Schimmern einer Lampe sickerte unter der Tür hervor, und sie glaubte ihn mit sich selbst murmeln zu hören wie ein alter Mann. Sie hatte sich schon gedacht, daß er hier sein würde, denn hier war er häufiger zu finden als irgendwo anders.


  Sie hatte Yolsippa schon Unmengen von Schlössern aufbrechen sehen.


  Sie nahm eine silberne Nadel aus ihrem Kleid und setzte ihre Erfahrungen in Nutzen um.


  Simmu lag schlafend auf einer schmalen Liege, und überall um ihn herum bedeckten Bücher und Pergamentrollen den Boden. Die Lampe war fast aus, doch zeigte sie Kassafeh soviel, wie sie zu sehen wünschte; es fand sich genug Licht, um ihm nach zu spionieren, um Mut zu fassen für das, was als nächstes kommen würde. Für Simmus hübsches Aussehen jedoch war sie nicht empfänglich, und ohne es zu wollen, kroch sie näher und starrte ihn an, und so hörte sie, wie er im Traum stöhnte.


  »Zhirem«, sagte Simmu, »Tod ist überall. Ich sah dich tot, unter dem toten Baum, die Schlinge um deinen Hals, und der Regen fiel in deine Augen.«


  Kassafeh stutzte bei dem vertrauten Klang des Namens »Zhirem« und beugte sich näher heran.


  In jenem Moment bog sich Simmus Körper von der Liege empor, er wurde grau und er schrie auf, als hätte ein Messer ihn durchstoßen. Tränen liefen aus den Winkeln seiner Lider, Schweiß tröpfelte hinterher, und der Bart begann von seinen Wangen und von seinem Kinn zu schwinden. Kassafeh wurde steif vor Schrecken; in diesem Zustand wurde sie Zeuge noch anderer Dinge: die Umrisse von Simmus Gesicht und Körper veränderten sich, selbst Simmus Haut und sein Duft verwandelten sich - unter seinem Hemd erblühte etwas, unmißverständlich und doch unmöglich, selbst der zurück geworfene Kopf, er war irgendwie verändert, die Züge, die aussahen wie im Todeskampf - weiblich.


  Sie war fürchterlich, diese Umwandlung. So lange war sie nicht von ihm durchgemacht worden, all die Zeit, während Simmu in der körperlichen Gestalt seiner Männlichkeit verharrt hatte. Und furchterregend war es, dem Ereignis zuzuschauen, und die schmerzverzerrten Zuckungen und Krämpfe, die fast einer Lust entsprangen, denen tieferer und fürchterlicherer Schmerz folgte, die sich gegenseitig auf Simmus Erscheinung jagten - jetzt Mann, jetzt Frau.


  Kassafeh hatte nicht vergessen, was sie für die von Dämonen hilfreich fabrizierte Truggestalt von Weiblichkeit gehalten hatte, die Simmu im Garten der Goldenen Töchter angenommen hatte. Doch hatte sie sie niemals richtig gesehen, niemals richtig verstanden - wie sie ihren Ehemann überhaupt niemals richtig verstanden hatte. Jetzt war sie beim Anblick dieser Metamorphose sowohl erschreckt als auch fürchterlich beleidigt. Denn sie nahm an, daß Zhirek, der Magier, die stumpfen Begierden Simmus in einer Weise erregt hatte, wie sie es nicht vermocht hatte. Und konnte es ihr entgehen, daß Simmu als Frau von einer viel lebendigeren Schönheit war als Kassafeh? So mochte aus dem ungeliebten Ehemann noch dazu die Rivalin werden.


  Kassafeh wandte sich um und floh, schloß jäh die Bibliothekstüren hinter sich, wenn auch mit einer heimlichen, rasenden Ruhe. Simmu war ihr Feind. Sie haßte ihn. Haß ereignete sich sehr plötzlich, denn sie hungerte nach einem Drama mindestens ebenso sehr wie nach Liebe.


  Sie schoß den stillen Treppenaufgang des Palastes hinauf, dem Zimmer entgegen, das man Zhirek gegeben hatte. In der Tat, sie versuchte, die Frau auszustechen, die immer noch bewußtlos auf der Liege unten lag.


  Zhireks Gemächer waren prunkvoll, eine zusätzliche Maßnahme, um ihn zu beeindrucken. Am Tage gaben Fenster den Blick frei auf jenen besonderen Rasen, wo die Schlange der Korruption, die Tod geschickt hatte, sich kraftlos und träge um den Obstbaum wand.


  Kassafeh zögerte einen Moment vor dieser Tür, obgleich sie sie unverschlossen fand. Selbst in Simmurad, und dazu noch so früh, war Zhireks Leumund nicht gerade beruhigend. Liebe aber, oder die Form von Liebe, die Kassafeh motivierte, ließ Vorsicht zu Unsinn werden, und gleich darauf trat sie ein. Ihre seltsamen Augen glühten im lampenlosen Dunkel. Nur durch das Licht der Sterne gewahrte sie das Schlafzimmer, das Bett mit seinen Vorhängen und den Mann, der dort ausgestreckt lag.


  Zhirek lag im Gegensatz zu ihrem Gatten still wie eine Holzskulptur. Eine bemerkenswerte Stille in der Tat, die Augenlider geschlossen und unbewegt, die Hände lose an den Seiten, den Mund geschlossen. Der leiseste Atemzug schien die Nasenlöcher nicht zu bewegen. Das Anheben und Fallen des Rippenkorbs war so zart, daß Kassafeh für einen Augenblick glaubte, Tods Diener sei doch tatsächlich gestorben, trotz seiner kalten Prahlerei von Unverwundbarkeit und langem Leben. Nachdem sie sich jedoch vergewissert hatte, daß er doch noch atmete, wenn auch flach, ging sie zu ihm und umarmte ihn voller Inbrunst.


  Er war kühl wie Stein und erwachte nicht. Dies gestand sie ihm indes nicht zu, bis jetzt war es noch irgendeine Art von Hexerei, die ihn zurück hielt. Angefeuert durch diese zweite direkte Berührung mit Tod, erzitterte sie und zog ihre Kleider aus, löste Zhireks Gewänder und legte sich neben ihn aufs Bett; lange liebkoste sie all das an ihm, was sie mit den Händen oder mit dem Mund erreichen konnte. Sie stand in Flammen, er jedoch blieb kalt, schlafend. Nichts an ihm regte oder erhob sich. Zum Schluß, als sie von ihrer Enttäuschung erschöpft war und erschauderte, vergoß sie Tränen. Doch selbst die Nähe des reaktionslosen Körpers hatte sie doch schon ein wenig beruhigt, und schließlich schlief sie ein.


  Die Morgendämmerung ließ sie auffahren. Sie öffnete die Augen und war von neuem erschrocken, denn die geöffneten blau-grünen Augen Zhireks begegneten den ihren, und sie waren näher als das Kopfkissen.


  »Ich bin in der Nacht zu dir gekommen«, sagte sie keck, »doch du konntest mich nicht gebrauchen. Du glaubst, ich sei unverschämt, aber niemals habe ich einen anderen Mann gekannt außer meinem Gatten, welcher mich ganz zu Anfang sowieso gezwungen hat, ihm willig zu sein.« Diese Lüge gefiel ihr sehr, und ihre Miene hellte sich auf. »Ich bin keusch«, flüsterte sie und überließ sich freudig ihrer Leidenschaft, »doch dir konnte ich nicht widerstehen.«


  »Ich habe mich dir nicht genähert.«


  »Beschäme mich nicht«, bat sie flehentlich, halb im Ernst, und senkte die Lider.


  »Ich bin nicht nach Simmurad gekommen, um mich zu paaren«, sagte er.


  »Vielleicht bist du impotent«, sagte Kassafeh, »wie es uns der weise Arzt erzählt, daß Unsterbliche es werden.«


  »Ich werde einst sterben«, sagte Zhirek.


  »Das genügt mir als Antwort; ich verschmachte nach Liebe.«


  Und sie fing an, ihn zu küssen und sich an ihn zu pressen, und ihm kam der Gedanke, daß Simmu als Mann mit dieser Frau beisammen gelegen hatte, ein Gedanke, der in Zhirek eine heimtückische Begierde erwecken konnte. Außerdem war da noch dieser unheimliche Schlaf, aus dem er erwacht war und den ihm Uhlum, der Todesfürst persönlich, gewährt hatte. Diese Schlummer waren nicht weniger als Nachahmungen des Todes, und zwar des Todes, so wie Zhirek ihn erahnte. Die lebenswichtigen Organe schienen mit ihrer Funktion aufzuhören, und die Sinne schwanden zwischen zwei Atemzügen. Keine Träume störten den Schläfer, und wenn doch, so gingen sie, ohne eine Erinnerung zu hinterlassen. Schreckliche Grabhöhlen waren diese Trancezustände, für Zhirek aber, so seltsam war er in seinem Geist geworden, waren sie ein Versprechen und eine Erfrischung. Und wenn er erwachte und für einen Augenblick vom Stigma seiner Unverwundbarkeit reingewaschen war, fühlte Zhirek, wie sich das Leben neu in ihm regte.


  Also gab er Kassafeh, was sie von ihm begehrte, während das Schlafgemach in der karminroten Dämmerung versank.


  Später fragte sie ihn: »Wirst du Simmurad genauso klug vernichten, wie du meine Tugend zerstört hast?«


  »Simmurad ist ebenso leicht zu zerstören. Die Vernichtung hat bereits begonnen und ist nicht mir zuzuschreiben.«


  »Und du, dienst du dem Tod, oder ist das nur eine Geschichte, die du erzählst, um meinen Gemahl zu verwirren, der glaubt, daß er sich selbst zu Tods Feind gemacht hat?«


  »Ich diene Tod.«


  »Ich werde dir dienen«, sagte Kassafeh. Abtrünnigkeit befeuerte ihr Blut, genau wie die Liebe es getan hatte. »Ich werde dir auf jede Weise, die du vorschlägst, helfen. Ich habe Simmu gegenüber keine Loyalität, denn er kümmert sich nicht um mich. In Wirklichkeit kümmert sich keiner von uns beiden um den anderen, selbst das Hassen ist schwer, weil wir unsterblich geworden sind - wenn wir wirklich unsterblich sind. Doch um deinetwillen werde ich Simmu hassen. Außerdem ist er ein Narr. Er brachte mich fort von einem Ort der Lüge, und ich glaubte, daß wir zu Ruhm gelangen würden in der Welt, er als Heldenkönig und ich als seine Frau, doch hier sind wir angelangt, was ich inzwischen für einen schlimmeren Platz ansehe als den Ort der Lüge, von dem er mich fort brachte. Und vergessen sind wir, und keiner spricht unsere Namen. Nichts ist wirklich, außer dir allein, Geliebter. Sage mir, wie ich dir dienen kann.«


  Dunkel blickte er sie an. Er brauchte ihre Dienste oder Hilfe gar nicht, doch das Symbol ihres Verrätertums hatte einen magischen Wert für ihn.


  »Bring mir«, sagte er schlicht, »das Gefäß, in welchem der Trank der Unsterblichkeit aufbewahrt wird.«


  »Ich kenne seinen genauen Aufbewahrungsort nicht«, sagte sie, »doch ich werde ihn trotzdem finden und ihn dir bringen.«


  Er sah die Flamme der Grausamkeit in ihren Augen, den kurzen Funken einer lebendigen, zermürbenden Hitze, die sie wärmte, so wie er in jenen Augenblicken von der Grausamkeit in seinem Innern gewärmt worden war.


  Simmu erwachte allein, sein Körper von Schmerzen gepeinigt. Im Schlaf hatte er sich in eine Frau verwandelt, als die Dämmerung zurück kehrte mit ihrer Erinnerung an die Stadt war er wiederum zum Mann geworden. Simmu wußte sehr gut, was ihm widerfahren war, und er kannte dessen Ursache. Er erinnerte sich nicht an seine Vergangenheit mit Zhirek, an ihre gemeinsame Kindheit oder ihre Liebesspiele, das vermochte er nicht, da Asrharn die Erinnerung daran aus seinem Hirn verbannt hatte. Nur Spuren, Geister, Fetzen von Gefühlen, die durch seine Träume stoben, waren Simmu von jener Liebesaffäre geblieben; sie genügten, um ihn zu verwirren, doch sie reichten nicht aus, um die Macht zu erklären, die Zhirek über ihn, seine Gedanken und seinen Körper zu haben schien. Und Simmu war plötzlich nicht länger erheitert von Tods Arm, der sich nach ihm ausstreckte, sondern bekam Angst. Angst deshalb vor Zhirek. Furcht vor seinem eigenen Körper, der weich werden, dahinschmelzen, weiblich werden und ihn Zhirek ausliefern konnte.


  Simmu verließ die Bibliothek.


  Er suchte sein eigenes Gemach auf, ging ohne etwas zu sehen durch all die wohlfälligen Perspektiven, öffnete eine silberne Lade, nahm ein silbernes Kästchen heraus, starrte hinunter auf das verstöpselte Tongefäß, welches sich darin befand.


  Wo der Schluck der Unsterblichkeit aufbewahrt wurde, war kein tiefes Geheimnis. Eine kurze gründliche Suche hätte es jedem offenbart. Nun aber war es Simmu in den Sinn gekommen, daß es ein Geheimnis werden mußte. Mit langsamen Bewegungen und doch wie rasend suchte er in den Gemächern nach einem neuen Platz, wo er den Schatz verstecken konnte. Wie ein Geizhals, der seinen Vorrat zu verbergen versuchte, so suchte er. Und Simmu, der ohne Alter war und jung, fühlte, wie ein Gewicht von Jahren auf ihn zu drücken begann, all die Jahre, die er noch zu leben hatte - Ewigkeit, selbst in jenem Augenblick, in dem Tods Schatten sich drohend und undeutlich über seine Zukunft legte.


  Dieses Paradoxon und seine körperliche Unbehaglichkeit machten ihn fertig. Schließlich setzte er das Tongefäß, statt es listiger zu verbergen, unter einem großen Fenster ab und lehnte seine Stirn gegen das Glas. Und auf diese Weise erblickte er Kassafeh und Zhirek, die guter Dinge zusammen auf dem Balkon eines Turms standen, in den Morgen ausgestreckt, als wollten sie ausdrücklich gesehen werden.


  Simmu spürte es mehr, als daß er es erblickte, was zwischen ihnen war, ihre Verschwörung. Ein erschütternder Stich der Wut oder des Neides fuhr durch ihn hindurch, gedämpft und entfernt, und verließ ihn wieder. Jetzt fühlte er nur noch Kummer und eine böse Vorahnung. Wie menschlich er geworden war, mit all der ängstlichen und unbeholfenen Verwirrung der Menschen!


  Er berührte den grünen Edelstein an seinem Hals, das Geschenk der Eschva; er rief sich den Schwur Asrharns ins Gedächtnis zurück, der schon einmal eingelöst worden war, das Brennen des Edelsteins im Feuer zu beachten. Doch Simmu war sich darüber im klaren, daß Asrharn sein Interesse an Simmu verloren hatte; Simmurad war die Prüfung, welche Simmu nicht bestanden hatte. Den Edelstein im Feuer zu brennen, würde niemanden herbeirufen, nicht einmal jene, die beim letzten Mal gekommen waren, Asrharns Diener.


  Auf dem Balkon umarmte Kassafeh Zhirek, und er wies ihre Küsse nicht zurück.


  Nur Tod und das Leben blieben Simmu. Und obgleich Zhirek, Tods Unterhändler, in Simmurad war, konnte doch Tod selbst nicht durch die Tore treten, denn nichts war hier jemals gestorben und würde es auch niemals tun.


  Simmu hob das Tongefäß in dem silbernen Kästchen auf, und ganz unvermittelt kam ihm der Gedanke, daß seine Frau das Hilfsmittel sein würde, mit welchem man ihm den Schluck der Unsterblichkeit nehmen konnte. Wo immer er ihn auch verstecken würde, die Frau würde es heraus finden. Und dann ließ Simmu das Kästchen klirrend auf den Boden fallen, und indem er das tönerne Gefäß aufnahm, entfernte er den Verschluß. Einst hatte er die Flüssigkeit mit Widerstreben gekostet. Nun setzte er seine Lippen an den Rand, und nachdem er seinen Kopf nach hinten gebeugt hatte, leerte er mit Bedacht jene letzten übriggebliebenen Tropfen des Ewigen Lebens. Er wartete eine Weile, den Kopf immer noch zurück, das Gefäß umgekippt, bis er sicher war, daß er alles ausgetrunken hatte und daß kein einziges Tröpfchen der Flüssigkeit zurück geblieben war. Und dann schleuderte er das Gefäß von sich, so daß es scheppernd als leere Scherben an der Wand zerbrach.


  Genau da betrat Kassafeh den Raum.


  Ihre Augen hatten die Farbe der Abenddämmerung, es waren die Augen einer Liebenden, doch als ihre Füße auf eine Scherbe des zerbrochenen Gefäßes traten und als sie darauf hinunter sah, verwandelten sich ihre Augen in ein zischendes Gelb.


  »Was hast du getan?« schrie sie.


  »Es wird keine Unsterblichkeit mehr geben«, sagte Simmu, »auch wirst du kein anderes Liebesgeschenk mehr zu Zhirek bringen können als Kassafeh allein.«


  Nun hatten Kassafehs Augen die Farbe grünen Eisens.


  »Ich sah dich schlafend«, sagte sie. »Du warst nicht du selbst. Es war eine Frau, die ich auf deinem Ruhebett liegen sah. Du solltest lieber dein Dämonenvolk rufen, damit es dich rettet.«


  »In jedem Falle«, sagte Simmu, »solltest du von Zhirek keine Freundlichkeit erwarten, was auch immer du von ihm bekommen magst oder was immer du ihm erzählst. Auch ist er nicht der Held, mit dem du gern verbunden wärst.«


  Kassafeh warf ihren Kopf zurück.


  »Paaah«, schrie sie ihn an. »Du bist ein Schaf wie all die übrigen.«


  Und sie lief fort, mit ängstlicher Wut in der Brust.


  Die lange Morgendämmerung verdunstete; der Tag ging vorüber in Simmurad. Später ging die Sonne unter, für eine kurze Weile waren die Mauern mit Rot überpudert, geschwind, wie es der Sonnenuntergang niemals war. Das Zwielicht füllte die Gärten und die Säulengänge wie blauer Schnee, und die fremdartigen östlichen Sterne schienen hernieder.


  Für das Festmahl, das allnächtlich in Simmurad gehalten wurde, wurden die Lampen angezündet. Da Zhirek beständig auf diesen Festen erschien, pflegten nur wenige Bürger diesen Festen fernzubleiben; sie kamen, um seine Schattigkeit zu verfluchen und um Ausbrüche wilden Spotts vor ihm zur Schau zu stellen. Nur Yolsippa war niemals zugegen. Da er Zhirek im höchsten Grade unsympathisch fand, widmete er seiner Position als Torhüter immer mehr Aufmerksamkeit, blieb am Tor, wo er sich selbst mit fetten Speisen, rotem Wein und orgiastischen Träumen tröstete, die ihm eine Hexe aus Simmurad beschaffte, Träume von schielenden, lüsternen Personen.


  In der hell erleuchteten Festhalle spielten Springbrunnen und zauberische Uhrwerkvögel trillerten in ihren silbernen Käfigen. Zhirek betrat die Halle stets nach allen anderen Festgästen, und wenn er eintrat, betrat jener Schatten mit ihm den Raum, ließ die Unsterblichen frösteln und erregte sie. Heute nacht jedoch .war dieser Schatten tiefer und eisiger als gewöhnlich. Das Schicksal, in kaltes Schweigen gehüllt, schien Zhirek auf den Fersen zu folgen.


  Zhirek trug Schwarz und einen goldenen Kragen, den er den Edelherren von Chabhesurs Hof abgenommen hatte, und darüber den Skarabäus aus tintenschwarzen Edelsteinen, welchen er aus dem Grab eines Kaisers bekommen hatte. In einer Hand trug er eine Tonscherbe, und er ging auf Simmus silbernen Stuhl zu, während Simmu regungslos darin saß und ihn beobachtete.


  »Du hast mir einige Arbeit erspart«, sagte Zhirek zu Simmu, alle aber hörten ihn. »Ich hatte gegrübelt, wie ich den Trank des Immerwährenden Lebens loswerden könne, du aber hast mein Problem gelöst, als du ihn selbst ausgetrunken hast. Das Gefäß ist zerbrochen und leer.«


  Ein Aufschrei ging durch die Halle. Einige riefen, Zhirek habe gelogen, und sie verlangten von Simmu, er solle es zurück weisen. Andere, die zu leicht vergaßen, daß sie Simmu als ihren König angenommen hatten, beleidigten ihn. Forderungen wurden laut bezüglich des Sinns ihres großen Plans, die Welt zu erobern, wenn die Menschen nicht jetzt bereits davon profitieren könnten.


  Simmu erhob sich. Sie alle verstummten jäh, begierig darauf, seine Entschuldigung oder sein Leugnen zu hören.


  »Es wird keine Unsterblichkeit mehr geben«, sagte er, so wie er es zu Kassafeh gesagt hatte. »Wir sind die ersten und die letzten. Es ist wahr, das Elixier ist bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken.« Diesmal war kein Geräusch zu hören. Die sichere Erkenntnis hatte alle bezwungen. Bitter gestand Simmu ein: »Dieser Mann ist es, dieser Zhirek, der solchen Zweifel, solchen Schrecken in mein Herz gepflanzt hat, daß ich nicht länger meine Augen davor verschließen konnte. Unsere Leben sind wertlos. Wir sind wie die Vögel, die nicht fliegen können, wie Straßen, die nirgendwohin führen, außer in irgendeine Wüste.« Keiner forderte ihn heraus; offensichtlich hatte er halb damit gerechnet, daß sie das tun würden, daß Argumente gegen seine traurig-schreckliche Erklärung vorgebracht werden könnten. Nur den geschickten Arzt hörte man murmeln, daß sein Leben fern davon wäre, wertlos zu sein, daß er viele Studien auszuführen habe, von denen die Menschheit einst noch ihren Segen davon tragen würde. Doch seine Stimme war kaum hörbar, und keiner seiner Sätze war je beendet, ganz so wie es in der Tat auch seine Studien niemals waren.


  »Nein«, sagte Simmu, »er ist unwiderruflich, dieser Zustand, zu dem wir gelangt sind. Ich begreife nicht, warum es so sein kann, daß die Sicherheit unseres Lebens uns unserer besten Eigenschaften beraubt. Doch es ist so. Zhirek hat mir die Augen geöffnet. Ich weiß nicht, welchen Weg wir wählen sollen. Ich habe Angst, doch selbst meine Angst ist träge und ohne jede Inspiration.«


  Dann brach die Debatte aus, so wie sie zuvor gegen die fürchterlichen Feststellungen und Behauptungen Zhireks ausgebrochen war.


  »Wer wünscht Vernichtung?«


  »Nur für das seichte Vergnügen zu leben ist besser, als das Leben zu verlieren.«


  Simmu hatte Platz genommen und antwortete nicht, genauso wenig wie Zhirek, der dunkel wie die sich zusammen ziehende Nacht selbst vor Simmus Stuhl stand. Kassafeh starrte nur auf Zhirek, ihre Augen hatten die seltsame Komplementärfarbe eines sich verdunkelnden Purpurrots. Sie hatte ihre Lider für Zhirek mit Gold geschminkt und trug Saphire und Blumen im Haar, doch er schien sie nicht zu bemerken. Als sie ihm berichtet hatte, daß Simmu die letzten Tropfen des Elixiers getrunken hatte, hatte Zhirek bloß genickt. Nun befiel Kassafeh ein ganz persönlicher Schrecken. Sie spürte, wie es jeder an jenem Ort plötzlich zu spüren schien, wie die Vernichtung in ihrem Nacken atmete - Verneinung, wenn nicht gar Tod. Und mit ihrem Blick flehte sie Zhirek an: Geliebter, ich werde deine Sklavin sein. Verurteile nicht auch mich.


  Dann sprach Zhirek.


  »Niemand von euch hat irgend etwas zu fürchten«, sagte er, »denn Tod kann Simmurad nicht betreten. Nichts ist hier jemals gestorben, noch kann es sterben, da alles unsterblich ist, selbst das Gras eurer Rasenflächen und die Löwen in eurem Jagdpark. Und Uhlum, der Todesfürst, kann nur dorthin gehen, wo die Bedingungen des Todes vor ihm gegangen sind.«


  Und er lächelte sie alle an, die ganze Runde, und sie schraken vor ihm zurück, selbst die weisen Männer und die Magier erschraken. Ihre Gesichter nahmen den Ausdruck an, den die Gesichter jener Männer in Zhireks Haus angenommen hatten, wenn ihnen Gift angeboten wurde. Irgendwie war nicht einer anwesend, der nicht erriet, was Zhirek zu tun vorhatte, und doch waren sie alle unfähig, ihn daran zu hindern. Es war eine symbolische Sache, doch bis aufs äußerste zerstörerisch, wie es derlei sympathetische Magie stets sein muß.


  Er begann.


  Er hob den Skarabäus von seiner Brust und setzte ihn auf den Fußboden. Leise murmelte er den Zauberspruch; in jenem Raum von Zauberern waren zweifellos einige wenige selbst geschult genug darin. Die Edelsteine erzitterten - Zhirek spie auf sie -, und ihre glitzernden Facetten verwandelten sich in den Glanz eines matten Obsidians, und mit einem klickernden Geräusch begann es auf dem Fußboden herum zulaufen. Der Skarabäus war zu einem lebendigen Wesen geworden.


  »Nein«, sagte Zhirek, »Tod kann Simmurad nicht betreten, bis nicht irgend etwas hier gestorben ist - ein ausgezeichnetes Motiv dafür, warum keiner von euch bisher diese Mauern verlassen hat, vermute ich. Wenn ihr auch behauptet, daß ihr Tod nicht zu meiden braucht, so meidet ihr ihn doch.«


  Langsam schritt Zhirek hinter dem eilenden Käfer her. Er ließ ihn zwischen den Tischbeinen umherkreisen, unter den seidenen Höhlen der Vorhänge, doch immer verfolgte er ihn. In der Mitte der Halle blieb der Käfer stehen, um eine rote Blume zu untersuchen, die aus den Händen irgendeiner Frau gefallen war. Während der Käfer damit beschäftigt war, senkte Zhirek seinen bloßen Fuß auf den Rücken des Käfers nieder. So still war es in der Halle, daß das Knacken überall zu hören war. Zhirek zog seinen Fuß zurück. Sie reckten die Hälse, und sie erblickten den zerquetschten Käfer auf den Blütenblättern der Blume; ein ersticktes Stöhnen erhob sich. Die Tatsache des Todes war in Simmurad eingebrochen. Tod selbst konnte nun folgen, wenn er es wünschte. Ein heftiger Wind, wie es ihn noch nie hier gegeben hatte, grollte durch den Palast, schien ihn anzukündigen.


  Zhireks Zauberkunst hielt sie alle fest im Griff. In der Sekunde, als die Panik ausbrach und sie alle fliehen lassen wollte, konnte nicht einer sich vom Fleck rühren. Selbst ihre Augen wurden starr, fest auf das kleine, winzige, tote Tierchen gerichtet, das in der Mitte der Halle lag. Nur Zhirek hob seinen Kopf, um Simmu anzusehen, der ebenso unbeweglich war wie die anderen alle, jedoch nicht so ausdruckslos. Simmu, der Tod von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, ihn geschlagen und heraus gefordert hatte, Simmu grinste, von einem Schrecken erfüllt, welcher schlimmer war als der irgendeines anderen. Er empfand jetzt keinerlei Entzücken mehr an der Schlacht. Zhirek hatte ihn entblößt, und die Wahrheit zerschmetterte ihn wie ein Schwert.


  Der Wind zerbrach die Fenster der Zitadelle. Er war lebendig, dieser Sturm. Er stolzierte über den Fußboden, er wirbelte umher und ließ sich nieder, und er bekam eine Gestalt, und Uhlum, der Todesfürst, stand im Herzen Simmurads, in der Stadt der Unsterblichen.


  »Willkommen, Herrscher aller Herrscher«, begrüßte ihn Zhirek. »Diese Leute können sich nicht vor dir verbeugen, denn sie sind gehindert daran, überhaupt irgend etwas zu tun. Ich habe die Methode ihrer eigenen geistigen Verkümmerung gegen sie gewandt. Sie ähnelten dem Wachs, nun sind sie zu Stein geworden, unfähig, dir davon zulaufen oder dir Höflichkeit zu erweisen. Sie fühlen nichts, doch sie sehen und sie hören. Verkünde das Urteil, mein Gebieter.«


  In dieser Stunde seines Triumphes war Uhlum undurchdringlich. Doch er sah sich um, schaute eine lange Zeit auf jede Einzelheit. Seine leeren, weißen Augen strahlten eine Art Hunger aus, Gier sogar, während sie auf dem Gesicht eines jeden ruhten, der ihm getrotzt hatte.


  Nach einigen Minuten sagte Uhlum: »Wilde Tiere sind im Park, doch sie mögen verschont werden. Schuld allein tragen die Menschen, die diesen Krieg führten im vollen Wissen darüber, was sie taten. In dieser Halle jedoch fehlt jemand.«


  Zhirek blickte sich um. Kassafeh war verschwunden.


  »Sie ist durch die Maschen meines Zaubers geschlüpft, mit Hilfe von mir unbekannten Mitteln, doch selbst wenn ihr das gelungen ist, so wird sie dennoch in Simmurad in der Falle stecken. Was die Tiere anbetrifft, so werde ich sie aus der Stadt hinaus schicken, wenn du es wünschst.«


  »Sie sollen in Innererde leben«, sagte Uhlum, »es gibt dort eine Frau, die Wert auf sie legen mag, zum Jagen vielleicht.«


  »Noch eine Bitte, mein Gebieter«, sagte Zhirek, »bevor ich meinen Dienst hier für dich beende.«


  »Nenne sie.«


  »Simmu, der sich selbst als dein Feind bezeichnet, schuldet auch mir noch etwas. Für ihn plane ich ein Schicksal, welches anders ist als das der übrigen. Ein schlimmeres Schicksal.«


  »Grausamkeit«, sagte Tod unerbittlich, »ist deine Speise, nicht meine. Selbst jetzt nicht meine.«


  »Dann wirst du sie mir erfüllen? Ja, mein Gebieter, ich beabsichtige eine Tat von solcher Bestialität zu begehen, daß sie all die elenden Jahrhunderte, die ich noch ertragen muß, an mir zerren und nagen soll, an meiner Seele und an meinem Hirn. Das ist das einzige, was mich vor dem Wahnsinn bewahren wird - zu wüten, zu leiden und zu bereuen. Solange mein Herz schlägt, muß es bluten, sonst kann ich es nicht ertragen, was ertragen werden muß, jene Taubheit in mir, die nur vom Schmerz aufgewogen werden kann. Gib mir Simmu, mein Gebieter, zu deinen anderen Gaben dazu.«


  »Nimm ihn«, sprach Tod. »Und dann gib mir Simmurad gänzlich.«


  Kassafeh lief durch die nächtlichen Straßen und Gärten von Simmurad. Die Schatten waren ihr gegenüber großzügig, hüllten sie dicht ein, verbargen sie vor jeglichem übernatürlichen und scharfsichtigen Auge. Die Sterne aber waren gnadenlos und schienen auf die Marmorstraßen hernieder, und als der Mond wie ein Apfel aus grünem Jaspis aufging, war sie der Verzweiflung nahe. Dann, weil niemand sie ergriff, schien ihre Bewahrung wie ein Wunder. Sie war sich dessen nicht bewußt, daß sie sich in einer Falle befand, daß, wohin sie auch lief, sie sich nicht daraus befreien konnte.


  Sie hatte die Halle in demselben Augenblick verlassen, als die Fenster zerbrachen. Sie hatte nicht geplant, was sie tat. Ihre eilige Flucht war instinktiv. Daß sie aus dem Käfig des Versteinerungszaubers ausbrechen konnte, war eine andere Sache. Weise Männer und Magier hatten gleichermaßen festgewurzelt und verzaubert dagestanden. Sie war in der Lage, obgleich sie das Gewicht des Zaubers spürte, ihm zu entweichen, mit einem Antrieb aus rasender Furcht. Natürlich war sie nicht bloß die Tochter eines Kaufmanns. Zhireks Zaubermacht hatte sie aus demselben Grund verfehlt, aus dem auch die Illusionen im Garten des Zweiten Brunnens sie nicht berückt hatten und auch nicht der Glanz der Eschva, den Simmu dort benutzt hatte. Das Blut ihres zweiten Vaters hatte Kassafeh gegenüber irdischer Magie immun gemacht - das bläuliche Blut des himmlischen Elementarwesens, mit dem auch ihr Blut vermischt war.


  Was Uhlum betraf, so hatte sie ihn nicht gesehen. Doch es genügte, seine Ankunft zu spüren. Wie ganz Simmurad, wenn es auch unsterblich war, so duckte auch sie sich vor Tod in jener Nacht.


  Die Tore waren es, auf die sie es abgesehen hatte, sowohl um hindurch zu hasten, als auch um die Hilfe Yolsippas zu gewinnen, da er dadurch, daß er dem Fest ferngeblieben war, der einzige freie Mann der Stadt war. In Wirklichkeit benötigte sie seine Gesellschaft mehr als seine zweifelhaften Fähigkeiten. Auch sie war verraten worden. Noch hatte sie nicht die Muße gehabt, darüber zu trauern.


  In der Nähe der Tore, als sie auf ihren mit Ringen geschmückten Füßen daherlief, jagten drei gefleckte Leoparden hinter ihr auf einem anderen Weg. Die Goldringe ihrer Augen entmutigten sie auf schwer verständliche Weise. Sie ahnte, daß die Leoparden einen Ausgang gefunden hatten - oder gewährt bekommen hatten -, über den sie nicht verfügte.


  Dann bog die Straße aufwärts zu dem behauenen Berg, in dem sich die ehernen Tore erhoben, verschlossen und im Mondlicht gleißend.


  Geschwind kletterte sie die Treppe empor, die die Bergwand hinauf führte, und ging durch den engen Torweg des Torhüterhäuschens.


  »Yolsippa«, rief sie, »Simmurad ist verloren!«


  Yolsippa aber lag unaufhörlich rülpsend und schnarchend auf seinem Ruhebett.


  Kassafeh ergriff den Weinkrug und hielt ihn mit der Öffnung nach unten über Yolsippas Kopf - doch vergebens, denn er hatte den Krug bereits ausgetrunken. So schlug sie ihn wieder und wieder, und währenddessen hörte sie ein fernes doch ominöses Donnern, und der Stein unter ihren Füßen und über ihrem Kopf schien irgendwie zu vibrieren.


  »Yolsippa, wach auf und sei verdammt! Simmurad ist verloren - komm, öffne das Tor, denn wir müssen fort.«


  Yolsippa erwachte und fragte sie vorsichtig:


  »Wer hat die Stadt eingenommen?«


  »Tod hat sie genommen, mit Zhireks Hilfe. Irgendein schreckliches Gericht erwartet uns - ich habe keine Ahnung, welcher Art, doch ich habe Angst.«


  Yolsippa schwitzte und taumelte zu den Hebeln, die die Tore öffnen sollten.


  »Und was ist mit Simmu? Kämpft er nicht heldenhaft mit Tod?«


  Kassafeh stieß einen Schrei hervor, der sich vielleicht selbst für ein Lachen hätte halten können. Sie vergoß plötzlich Tränen, um wen, dessen war sie sich nicht sicher, doch schrie sie Yolsippa schrill an, er möge sich beeilen.


  Yolsippa jedoch warf einen argwöhnischen Blick umher.


  »Die Götter, die mich verabscheuen, haben ihre Wachsamkeit wiederaufgenommen. Die Tore reagieren auf den Mechanismus nicht.«


  »Oje, das hat Zhirek veranlaßt«, jammerte Kassafeh.


  Yolsippa plagte sich, und Kassafeh fügte ihre Kraft noch hinzu. Ihre Tränen und sein Schweiß troffen auf die Hebel, doch die Tore gaben nicht nach.


  »Sollen wir vom Portal hinunter steigen?« fragte Kassafeh.


  »Die Entfernung ist zu groß und die Mauer zu steil, verdammt sei der Idiot, der das entwarf.«


  Begierig jedoch, das zu schauen, was sie bedrohte, öffneten sie das kleine Guckfensterchen und starrten hinaus.


  Der grüne Mond gab völlig uneingeschränkt sein ganzes Licht.


  Auf den ersten Blick schien die Nacht unschuldig: der Himmel droben und die Bergspitzen dagegen, und davor und darunter das Funkeln des riesigen Meereshorizontes. Bald jedoch erklang noch einmal der Donner, und das Mondlicht auf dem wäßrigen Horizont kräuselte sich und zerbrach wie ein zersplitterter Spiegel.


  »Das Meer«, stöhnte Kassafeh.


  »Ja, es ist unruhig«, gab Yolsippa zu.


  »Und viel näher«, meinte Kassafeh, »als zuvor.«


  Yolsippa reckte den Hals und warf verstohlene Blicke, doch wollte er nicht, daß der Anblick, den er hatte, noch bestätigt wurde. Denn der Ozean war grau und kalt, als sei er herauf gespült worden aus einer inneren Tiefe, in der Farben unbekannt waren und in der man von Wärme noch nie etwas gehört hatte, als sammle er sich schäumend und schaukelnd zu Füßen der Berge. Und hin und wieder pflegte eine gewaltige Welle ihn gegen die Felsflanken zu peitschen, und die ganze Zeit über schien er immer weiter zu steigen, allmählich, bis er das hohle Becken der Nacht füllen würde.


  Zhirek, der in einem mit Grünspan überzogenen Schrank in der Gestalt eines Menschen die Gesetze und Zauberkräfte des Meeresvolkes sich angeeignet hatte, rief nun die Gewässer eines eisigen, urzeitlichen Ozeans und alle diejenigen, die er enthielt, herbei.


  Wo sie begannen, wandten sich die Wellenbrecher von ihrem gewöhnlichen Lauf ab. Ihre Gezeiten dehnten sich aus, wichen dem rufenden Mond aus, der selbst in den Tagen, da die Erde noch flach war, über die Bewegung der salzigen Gewässer gebot, und der sowohl grün war als auch rot. Aus irgendeinem Schoß unter Wasser schlug eine riesenhafte Sturzsee empor. Ein Ventil glitt auf oder ward zerschmettert. Aus Tiefen, aus Abgründen stiegen Wellen auf, explodierten. Das Meer trieb landeinwärts, stetig steigend, ertränkte die östliche Küste, ihre Strande, die marmornen Befestigungen, es dürstete jedoch vor allem nach Simmurad.


  Zhirek wartete auf einem hohen, hohen Dach, sein Siegespreis - Simmu - lag ausgestreckt wie ein gefrorenes Ding zu seinen Füßen. Zhirek schmeichelte der See in den Worten einer uralten und unübersetzbaren ozeanischen Zaubersprache. Er spürte nichts, oder nicht viel, nur seine unmenschliche Macht, eine Trunkenheit, welche in seiner Kehle bereits bitter wurde. Tod war fort gegangen, seine Regung nach Rache war befriedigt, wenn sie überhaupt jemals in Wahrheit, außer in Vertretung, existiert hatte, oder falls Rache wirklich sein Ziel gewesen war. Doch das Meer antwortete Zhirek.


  Es füllte mit freudigem Aufschäumen die niederen Täler von Simmurad, stürzte über die hohen Wälle und ergoß sich hinunter, so begleiteten die Geräusche von Wasserfällen und Regenstürmen das Donnern der riesigen Wellenbrecher, die gegen die Berge schlugen.


  Nahezu zurück haltend schlüpfte das Wasser in die Festhalle der Zitadelle. Den grünen Obelisken vor den Türen hatte es schon fast halb ertränkt; es hatte die Worte »ICH BIN« erreicht und fraß sie liebkosend.


  Als das Meer den Boden der Halle bedeckte, die schlanken Fesseln der unsterblichen Frauen und die gelehrten häßlichen Füße der Weisen und die Stiefel der Krieger wusch, bewegten sich diese nicht. Als das Meer kühn wurde und ihre Glieder hinanstieg, sie streichelte und mit ihnen vertraut wurde, selbst dann bewegten sie sich nicht. In der Falle gefangen, hypnotisiert, fühlten sie es nicht, wenn sie auch alle es begriffen, was ihnen da widerfuhr. Und als das Wasser bis zum Kinn weiter stieg, über ihre Münder floß und in ihre Nasenlöcher, Kehlen und Lungen, rangen sie nicht nach Luft, kämpften nicht, und ihre Augen waren wie Kieselsteine. Da sie verwundbar waren, ertranken sie; da sie unsterblich waren, lebten sie fort, während sie ertranken, doch zu leben war ohne Nutzen für sie.


  In jenen Sekunden scharten sich unendlich viele kleine Lebewesen, die Bauherren des Ozeans, auf ihnen. Die Koralle dieses Meeres war weiß. Ihre Palisaden zu bauen, würde Jahre in Anspruch nehmen. Auf Zhireks Bitten jedoch waren die Korallengestalter gekommen, um sich zu sammeln, bis jeder Unsterbliche der Stadt in seinem eigenen individuellen Gefängnis aus knochigem, weißem Karbonat versiegelt war.


  Was Zhirek in den Simmurianern gesehen hatte, ihre Versteinerung, das hatte er über sie gebracht. Sie waren Wachspuppen gewesen. Nun waren sie Kalksteinsäulen. Sie würden nicht sterben. Doch Tod hatte gesiegt.


  Kurz darauf überschwemmte das Meer das Dach der Halle, und die einfachen, kleinen Fische, die im Meer schwammen, flutschten durch die vom Wind zerbrochenen Fenster ein und aus.


  Doch immer noch hatte die See ein Stück Wegs vor sich, bis sie die höchsten Türme der Stadt überflutet hatte, und nun war ihr Aufruhr sanft und liebreizend geworden. Sie küßte, bevor sie verschlang.


  Soviel sah Kassafeh, denn während das Wasser verstohlen die Treppe auf sie zu kroch, summte es leise und beschwichtigte sie, versuchte, sie dazu zu bringen, sich zu unterwerfen.


  »Wir sind verloren«, entschied sie mißmutig.


  »Ein Rätsel, das ich nicht lösen kann«, stimmte Yolsippa heftig zu, »denn wir können nicht ertrinken, und doch müssen wir es. Und wenn auch dieses Stadtleben manchmal lästig ist, will ich doch nicht meine Sinne aufgeben. Wie auch immer, bitte ich Euch, doch nicht den Stand des Wassers durch Eure Tränen noch zu erhöhen.«


  »Und ich bitte darum, mich nicht zu belehren«, schnappte Kassafeh zurück. »Du bist zu dumm, um unseren Rückzug zu erwirken, und ich habe nichts Nützliches gelernt und vermag es auch nicht.« Kassafeh stand neben dem Torhüterhäuschen auf der obersten Treppenstufe, das Wasser floß schon zwei oder drei Stufen darunter, und über ihr ragte der gleichgültige Himmel mit seinen mitleidlosen Sternen, die die Erde zu beobachten schienen, und mit dem Mond empor. »Und auch ihr werdet mir keine Hilfe schicken«, klagte Kassafeh die Himmelsgestirne an.


  Und dann erblickte sie eine Möwe mit bleichen Schwingen, die zwischen ihr und den Sternen kreuzte.


  Der Anstieg des Meeres hatte die Möwe an irgendeiner .entfernten Küste aufgestört. In der unnatürlichen Welt eines abnormen Gezeitenstroms fühlte auch sie sich zum Unnatürlichen hingezogen, und so flog sie bei Nacht. Daß in Regenbogenfarben schillernde Fische im Meer sprangen, hatte sie ebenfalls angezogen und vielleicht auch die Ausstrahlung des Meereszaubers. Nun spürte sie eine neue Kraft, die sie anlockte.


  Kassafeh fixierte die Möwe und mit Hilfe des Eschva-Zaubers, den Simmu ihr beigebracht hatte, zog sie die Möwe zu sich herab. Als sie jedoch deren dick befederten Flanken im Griff hatte und ihr schalkhaftes Profil anschaute, da wußte sie nicht mehr weiter - was jetzt? Ihr sprachloses Flehen drang in den Möwenschädel hinein, doch wohin sollte sie das Tier um Hilfe schicken, und wer würde die Botschaft eines heiseren Schnabels und rauher Flügel verstehen? Durch Kassafehs Zögern gewann die Möwe die Herrschaft über sich selbst zurück, hieb mit ihrem Schnabel auf Kassafehs Hand ein und schoß hinauf in die Lüfte. Ihr Hilfeschrei jedoch blieb auf ihr wie in Leuchtfarbe geschrieben, genug für jedes psychische oder unirdische Wesen, um es lesen zu können.


  Kassafeh kannte ihre Herkunft nicht, wußte nichts über den Kuß des Himmelswesens, der sie im Körper ihrer Mutter gezeugt hatte. Ebenso wenig wußte die wütende Möwe etwas darüber, als sie sich gen Himmel aufschwang. Für die umherstreifenden Elementarwesen der Niederen Oberwelt wiederum war die Menschheit eine Spezies aus beweglichem Ton, die sehr selten und im allgemeinen per Zufall interessant für sie wurde.


  Eine gewisse Anzahl dieser Himmelswesen badete gerade in Mondlichtteichen auf dem Äther, der für Menschen unsichtbar ist, als die Möwe mitten durch sie hindurch flog. Sie bemerkten nun sogleich mit trübem, schläfrigem Erstaunen Kassafehs dringende Bitte höchst deutlich auf den Möwenflanken vermerkt. Und wenn sie die Möwe auch mit blassen, goldenen Seufzern hätten wieder davon fliegen lassen können, so fiel doch ein Blutstropfen vom grausamen Möwenschnabel auf die durchsichtige Haut des einen Badenden. Er - denn wenn sie auch geschlechtslos waren, so ähnelten sie irgendwie doch eher dem Männlichen als dem Weiblichen - betrachtete den Tropfen und sagte: »Diese Lebensflüssigkeit ist die eines Unsterblichen. Auch ist das Blut unserer Art darin vermischt, wenn es auch eher karmesinrot als violett ist.«


  Da waren sie interessiert, und nachdem sie eine glitzernde Strecke hinunter gesunken waren, erblickten sie bald den Aufruhr des Meeres und Kassafeh, die bis zu den Knien nun schon im Wasser stand und den Himmel verfluchte, während Yolsippa seinerseits den Herren von Ubererde Vorwürfe machte.


  Die Elementarwesen glitten dichter heran. Sie lehnten sich aus ihren wehenden Mänteln heraus.


  »Lästere die Götter nicht«, mahnten sie mit mildem Zorn, denn sie waren stets voller Süße gegenüber den Göttern gewesen.


  »Dann rette uns!« rief Kassafeh und ergriff ein Paar zarter Füße, ohne weiter auf deren Natur und Art Rücksicht zu nehmen.


  Die Elementarwesen sahen ihre blutigen Finger und ihre außerordentliche Schönheit, und sie erkannten sie als eine arme Verwandte ihrer selbst.


  »Vielleicht werden wir dich retten«, sagten sie und liebkosten leicht ihr Haar. »Doch haben wir keinerlei Neigung, uns mit dem anderen da zu beschäftigen.«


  Der >andere<, Yolsippa, machte eine tiefe Verbeugung ins Wasser hinein.


  »Selbst jetzt«, sagte er, »mit den Korallengestalten an meinen Knien verzichte ich auf den lebendigen Tod. Ich würde es mir gern erlauben, Euch darauf hinzuweisen, daß diese junge Frau sich sehr auf mich stützt und arg unter unserer Trennung leiden würde.«


  Und als Yolsippa dies sagte, erinnerte sich Kassafeh ganz plötzlich daran, wie sie sich von Simmu geschieden hatte, und nun flössen ihre langsamen Tränen so schnell, als sei sie selbst zum Meer geworden, und so bemerkte sie, daß sie schon die ganze Zeit um Simmu geweint hatte ohne es zu wissen.


  »Ihr bemerkt«, sagte Yolsippa bescheiden, »wie die Maid allein dadurch verstört ist, daß ihre Trennung von mir in Erwägung gezogen wird.«


  Zwei der Elementarwesen tauchten unvermittelt unter und hoben Kassafeh an der Taille empor. Trotz ihrer Zuckerschleckereien war sie schlank und leicht zu tragen, geradeso als seien ihre Knochen hohl wie die ihrer ätherischen Verwandten. In ihrem köstlichen Griff erhob sie sich, und mit ihren freien Händen wischte sie sich die Tränentropfen von den Wangen.


  »Weine nicht. Dein dicker und revoltierender Gefährte wird gerettet werden.«


  Doch sie dachte an Simmu in den Händen Uhlums, und sie hörte nicht auf zu weinen, auch als sie sie davon trugen.


  Das Wasser hatte Yolsippas breite Brust erreicht und Fische knabberten an ihm, während Korallen, die Zhireks Ruf gehorchten, sich auf seinen Füßen und an den Waden verkrusteten, ein schmerzlicher Vorgang, wie Yolsippa berichtet hatte.


  Die Elementarwesen flatterten über seinem Kopf, scheuten sich bis zum letzten Moment, ihn zu berühren. Als das Meer seinen klagenden Mund erfüllte, zogen sie ihn mit Hilfe seiner Kleidung, seiner Haare und seines Bartes hinauf. Sie waren sehr viel stärker, als sie aussahen, wenn auch ungefähr zehn oder zwölf von ihnen zum Heben Yolsippas notwendig waren. Auf diese Weise, mit dem Kopf nach unten hängend, dumm vor Schreck und vor Furcht und abwechselnd seine Retter segnend und beschimpfend, wurde auch Yolsippa aus Simmurad geführt. So geschah es, daß Kassafeh und Yolsippa dem Schicksal der Stadt entrannen. Ob sie jedoch auch Uhlum entkamen, ist eine andere Geschichte.


  Wie Zhirek Simmurad verließ, ist nicht bekannt. Ob durch die Luft oder übers Meer, sein Tempo war geschwind, und Simmu ward mit ihm fort getragen. Simmu aber, der noch starr in seiner versteinerten Trance lag, konnte doch sehen, so daß der letzte Anblick, den seine starren, offenen Augen von Simmurad erheischten, der von glänzenden Türmen unter nicht weniger glänzendem Wasser war. Es ist schwer zu sagen, ob er bei diesem Anblick von perverser Freude oder von Kummer erfüllt war, oder ob er überhaupt ein Gefühl aufbringen konnte für das Versinken jenes Ortes.


  Die Morgendämmerung kam von hinten, und das Gefährt, das Zhirek benutzt hatte, wurde-in einem Tal weit im Westen der überfluteten Stadt zurück gelassen. Hier gab es keinerlei Anzeichen von Wasser. Eine Felsenschale war es, von der Sonne vergoldet, vom Schatten gerötet, und Stimmen des Windes erklangen, und außer der Sonne, dem Schatten und dem Wind war bis zu diesem Moment auch noch nie etwas anderes hiergewesen.


  Zhirek berührte Simmus Stirn mit einem Ring aus Elektrum, und seine Lippen mit einem anderen Ring aus grünem Stein.


  Simmus Lähmung verschwand. Er schloß die Augen vor dem Licht.


  Ruhig sprach Zhirek: »Weil du deinen Hofstaat überlebt hast, darfst du doch kein Mitleid von mir erwarten. Ich habe vor, dich zu vernichten, und das werde ich auch tun. Du hast meine Worte zu diesem Thema gehört. Nichts hat sich daran geändert, noch wird sich jemals etwas daran ändern.«


  Simmus Gesicht war weiß und seine Gesten überaus verschreckt.


  »Wenn du wissen willst, ob ich dich fürchte«, sagte er, »ja, das tue ich. Doch mit der Furcht gepaart ist dieses Gefühl der Vertrautheit in deiner Gesellschaft. Da du mein Schicksal bist, ist es vielleicht nur das. Wie wirst du mich vernichten?«


  »In Kürze wirst du es erfahren.«


  »So soll es wohl sein. Doch in Simmurad machtest du eine alte Schuld geltend.«


  »Dich daran zu erinnern, hat keinen Zweck. Sei versichert, daß du sie bezahlen wirst.«


  »Ich könnte dir entkommen.«


  »Niemals.«


  Zhirek ließ Simmu im Schatten des Felsens zurück und ging etwa hundert Schritte davon.


  Simmu blieb liegen, wo er war, gehorsam durch seine Schwäche und seine Aufregung; sein Instinkt der Selbsterhaltung bestand schon lange nicht mehr. Er sah auf Zhirek, um den sich schnell dichter Rauch hüllte. Irgendein magischer Zauber wurde vollführt. Zhirek hielt kein Auge auf seinen Gefangenen, doch schloß Simmu, daß irgendein unsichtbares Seil ihn gefangen hielt oder ihn festhalten würde, wenn er zu fliehen versuchte.


  Aus der Sonne wurde ein goldener Schmelzofen über dem Tal. Simmu fiel in einen kranken und fiebrigen Schlummer.


  Er träumte, er säße auf einem Hügelhang und spielte auf einer Flöte aus Rohr. Die süßen, dünnen Klänge brachten allerlei Getier herbei, das sich zu seinen Füßen niederließ, doch schließlich kam ein junger Mann, ein junger Priester, der mit einer gelben Robe bekleidet war, barfuß und mit dunklem Haar. Es war Zhirem, erinnerte er sich im Traum, so wie er es beim Erwachen vergessen haben würde. Er setzte sich neben Simmu auf den Hügel, und im Traum fand Simmu sich umgehend und ohne Schmerzen in eine Frau verwandelt.


  Der physische Körper Simmus, der diesen Traum träumte, jedoch, verwandelte sich nicht und versuchte auch gar nicht, sich zu verwandeln. Plötzlich hatte er keine Fähigkeit mehr, die Verwandlung zu erwirken. Zum Schluß hatte jene ungewöhnliche Zaubermacht seines eigenen Körpers ihn doch verlassen, welche in dieser Stunde seine Rettung bedeutet haben könnte. Vielleicht hatte Zhireks Laune selbst Simmu dessen beraubt, vielleicht auch seine wiederkehrende Furcht vor Tod. Was auch immer der Dieb gewesen war, er hatte ihn vollständig beraubt.


  Schlafend lächelte Simmu über eine unerinnerte Liebe; er wußte nichts von seinem Verlust.


  5: Brand


  Es war eine Art Garten. Hohe Steinmauern ließen nichts erblicken bis auf den Himmel, der von sternloser Schwärze verdunkelt war. Feiner, grüner Sand lag unter den Füßen, und vier eherne Lampen erleuchteten die vier Ecken des Gartens, hoben die schwarzhölzernen Bäume mit Orangenfrüchten und die Büsche, von denen ein fremdartiger Duft ausströmte, hervor und brachten auch einen steinernen Brunnen in der Mitte des Gartens richtig zur Geltung, doch tief drunten schien eher Feuer als Wasser zu glühen.


  Unter einer der Lampen saß eine Frau. Ihr Gesicht war nicht schön, doch es war jung und glatt, und zwei erstaunlich leuchtende Augen funkelten darin sowie makellose Zähne, die weißer waren noch als Salz; ihr Kopf wurde von langem braunen Haar gekrönt, das eine Zierde an ihr hätte sein können, wenn es nicht verfilzt und mit Metallringen und Knochenstückchen durchflochten gewesen wäre. Doch gab es noch mehr Seltsames an dieser Frau, denn ihre Hände waren äußerst dünn und faltig und hatten die Farbe gegerbten Leders, genau wie ihre Füße, die aus ihrem schmutzigen Tierfellgewand hervor ragten. Noch dazu war sie gerade damit beschäftigt, das Gift einer goldenen Schlange zu melken, die auf ihrem Schoß lag, und während sich das Gefäß langsam mit dem Gift füllte, schwatzte sie mit sich selbst, und ihre Stimme war die eines alten Weibes.


  Augenscheinlich gab es im Garten oder in der Schwärze dahinter keinen Anlaß dafür, doch plötzlich hob die Hexenfrau ihren Kopf und blickte um sich.


  »Wer ist an meiner Tür?« krächzte sie mit ihrer Altweiberstimme.


  »Einer, der schon einmal hindurch gegangen ist«, lautete die Antwort aus der Luft. Danach erschien eine rauchige Wolke gegen den Sand, entfaltete sich und nahm die Gestalt eines Mannes an. Schwarz war er gekleidet, hatte schwarze Haare; seine Arme waren über der Brust gekreuzt, die vor Gold glitzerte, und er sah sie mit den kältesten Augen an, denen die Hexe je begegnet war.


  Doch: »Nun gut«, sagte sie, bestimmt und scharf, »du mußt ein hoher Magier sein, um einen Eingang in meinen Garten zu erzwingen, denn es gibt solche Wachen an diesem Ort, daß außer mit meiner Einwilligung noch nie jemand zuvor herein gekommen ist. Ja, in der Tat, du mußt weiser sein als die Nacht schwarz ist, und deine Kräfte außergewöhnlich.«


  »Ich leugne es nicht«, sagte Zhirek der Magier.


  »Nun, was ist es, was der Mächtige von mir wünscht?«


  »Die Kraft des Brunnens ein zweites Mal zu erproben.«


  »Ah!« rief die Hexe aus, »jetzt erinnere ich mich an ein Kind von vier oder fünf Jahren, dunkelhaarig und wunderschön, mit Augen wie kühles Wasser - die nun zwei Eissplittern gleichen aus dem Winter der Welt.«


  »Auch ich erinnere mich«, sagte Zhirek. »Einst wurde es mir erzählt, und in einigen Einzelheiten ist es zu mir zurück gekehrt.«


  »Doch«, sprach die Hexe, »tadle mich nicht für deine Unzufriedenheit. Ich warnte deine Mutter, als sie mich anflehte, dich unverwundbar zu machen, doch sie wollte es unbedingt so haben.«


  »Und verkaufte dir ihre weißen Zähne als Preis«, sagte Zhirek.


  »Stets sind derartige Dinge meine Bezahlung. Ich habe verschiedene nützliche Dinge durch die Jahre erworben - dieses Haar vom Haupt eines Prinzen, keines geringeren, und die Haut einer hübschen Jungfrau und die Züge einer anderen, die war zwar nicht ganz so hübsch wie die erste, doch sie war jung. Und wenn du mir gegenüber etwas freundlicher gesinnt wärst, könnte ich dir etwas Verborgenes enthüllen, das ich von einer anderen erlangte, die auf die Liebe verzichtet hatte, obgleich sie gut dafür ausgestattet war. Auf diese Weise halte ich mich selbst unsterblich, durch meine Stück-für-Stück-Händel, und ich gebe kein Pfand für das Gleichgewichtsgesetz der Götter. Wenn du auch sehr weise bist, mein hoher Herr, was dieses Gleichgewicht anbetrifft, bin ich darin womöglich weiser als du.«


  »Du bist eine häßliche alte Hexe«, antwortete er, doch ohne jede Heftigkeit. »Ist das Feuer vom Brunnen noch heiß?«


  »Solange die Erde flach ist, wird jenes Feuer brennen. Es ist ein altes Feuer, doch ein dauerndes. Erinnerst du dich an alles davon? Daß nur ein Kind diese Flammen überleben kann und durch sie geschützt wird, da sie sich von Bösartigkeit und Wissen nähren. Gibt es solch ein Kind, daß du darin baden willst?«


  »Zuerst will ich folgendes erfahren«, sagte er. »Wenn sich einer, der schon einmal durch dieses Feuer unverwundbar gemacht wurde, zum zweiten Mal in den Brunnen stürzen würde, was dann?«


  »Ah«, gab die Hexe zur Antwort, und sie kostete es recht aus. Ihr Gesicht bekam einen verschlagenen Ausdruck. »Das ist dein Anliegen, ist es so? Die Antwort ist schnell gegeben. Spring ins Feuer, und du wirst ohne Narben zurück kehren. Tatsächlich wird es dich schon nach einem Augenblick wieder ausspeien, ohne daß dir auch nur ein Haar angesengt wäre. Selbst eine derartige Zerstörung kann dir nicht schaden, der du einst darin gewaschen wurdest. Deine Lebensspanne ist fest gepanzert, verehrter Magier; du kannst ihr nicht entweichen.« Und sie grinste das verzerrte Lächeln einer alten Hexe mit den Zähnen seiner eigenen toten Mutter.


  Dem Gesicht Zhireks war nichts anzumerken.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, sagte er. »Und wieviel andere hast du auf diese Weise in die Hölle geschickt?«


  »Genügend«, erwiderte sie, »doch nicht einen, der zu mir zurück kam, um mit mir zu schelten. Ich möchte noch hinzufügen, daß, wenn du daran denken solltest, mich umzubringen, du deine Energien dafür sparen kannst. Das Feuer wirkt zahlreiche Schutzmaßnahmen für diejenigen, die seine Hüter sind.«


  »Dann bist auch du unverwundbar?«


  »Durch meine Obhut bin ich es. Es gibt Gesetze für das Überleben, wie zum Beispiel nicht die Waagschalen des Lebens und des Todes anzutippen, des Guten und des Bösen. Ich besitze diesen Kniff.«


  Zhirek wandte sich von ihr ab. Mit seinen Händen machte er ein Machtzeichen und sprach Worte, die keinen Klang hatten. Noch eine Gestalt begann sich aus der Luft heraus zu manifestieren. Mit ihrem weit aufgerissenen Jungmädchenblick starrte die Hexe darauf. Schon kurz darauf sah sie einen jungen Mann im Garten stehen. Er war schlank und hübsch, mit seltsamem Haar und mit Augen vom selben Grün wie der Edelstein um seinen Hals. Er trug das Gewand eines Königs, doch war sein Gesicht farblos und trug den Ausdruck hoffnungsloser Furcht. Er machte keine Bewegung, noch sprach er oder richtete seine Aufmerksamkeit auf Zhirek oder die Hexe.


  »Nun hör mir sorgfältig zu«, sprach die Hexe, »wenn er es wäre, den du ins Feuer werfen wolltest, so würde es ihn vollständig verzehren.«


  »Das ist verständlich«, sagte Zhirek. »Doch vielleicht kann das Feuer ihn gar nicht völlig verzehren, denn er hat von einem gewissen Trunk gekostet, der Menschen für ewig leben läßt.«


  Die Hexe trat einen Schritt zurück.


  »Das wirst du nicht tun«, sagte sie.


  »Ich werde es tun«, sprach Zhirek, »und wenn ich es tue, dann werde ich damit zugleich auch deinem speziellen Gewerbe ein Ende setzen. Bis zum Ende aller Zeiten wird Simmu schreiend im Feuer liegen, für immer brennend, doch niemals ganz verbrannt. Und keiner wird sich daraufhin ins Feuer wagen, altes Weib, nicht einmal auf dein Drängen hin.«


  »Du mußt diesen Herrn sehr verabscheuen«, sagte die Hexe. »Welch gemeines Verbrechen hat er gegen dich begangen, daß solch ein Haß entstehen konnte?«


  »Kein Haß«, sagte Zhirek. »Es ist Liebe. Das ist meine Vorbestimmung, Freundlichkeit aus Haß zu erwirken, Böses aus Liebe.« Daraufhin ging Zhirek zu Simmu und küßte ihn auf die Stirn, doch Simmu rührte sich nicht, noch sprach er, noch sah er irgend etwas Bestimmtes an. »Du bist die einzige Wunde, die ich mir selbst zuzufügen vermag«, sagte Zhirek direkt zu Simmu. »Dein furchtbarer Schrecken und dein Todeskampf werden mir bleiben all die langen Jahre, die da kommen sollen. Ich werde von diesem Ort davon laufen. Ich werde meine Ohren gegen die Erinnerung an deine Schreie versiegeln; ich werde mich in panischem Schrecken darüber, was ich dir angetan habe, winden und schwitzen. So werde ich leben.«


  Nachdem er dies gesprochen hatte, legte Zhirek den Arm um Simmus Schultern und führte ihn sanft vorwärts.


  »Noch einmal sage ich -«, fing die Hexe an.


  »Und noch einmal sage ich«, kam Zhirek ihr zuvor, »daß ich dies tun werde. Bedenke meine Macht. Respektiere sie, und schweig still.«


  Hierauf kauerte sich die Hexe in einer Ecke des Gartens nieder. Sie löschte die Lampe dort und wand sich die goldene Schlange um die Taille. Und sie hielt sich beide Hände vor den Mund, um sich daran zu erinnern, daß sie Zhirek nicht noch einmal angreifen dürfe, denn sie wußte, wie fürchterlich er war, wie jemand, der ein gewisses Haus oft gesehen hat, seinen Umriß selbst in der Nacht noch erkennt.


  Sie erreichten den Rand des Brunnens, Zhirek und Simmu.


  Tief unter seinen steinernen Lippen war ein weites Licht, das an-und abschwoll. Hier hinein war das Kind Zhirem gefallen, nur von dem Seil, das in seine Haare geknüpft war, gehalten. Tief drunten in dem unvorstellbaren Brand hatte er geschwungen, bis jegliche Gefährdung und jegliche Freude von ihm abgebrannt waren.


  Endlich drehte sich Simmu herum, und er sah in Zhireks Augen; wiederum hatte Simmu die Möglichkeit der menschlichen Sprache außer acht gelassen, oder er hatte sie gar vergessen. Auch seine Augen, trotz seines zu Tode erschrockenen Gesichtes, stellten weder in Frage noch flehten oder leugneten sie, was in Kürze geschehen sollte. Zhireks Augen waren gleichermaßen unzweideutig. Es war ihre letzte gemeinsame Verbindung, und tatsächlich schien etwas zwischen ihnen zu geschehen, doch hatte es weder einen Namen, noch hätten sie es beschreiben können.


  Für die kauernde Hexe waren sie ein Symbol, Dunkelheit und Licht, die Kerze und der Schatten, zwei Aspekte eines Ganzen. Durch ihre vor den Mund gepreßten Handflächen murmelte sie ihre eigenen Zaubersprüche, um sich vor dem Anblick der unheilvollen Zerstörung der beiden zu schützen.


  Zhirek deutete nun an, daß Simmu auf den Brunnenrand steigen sollte, und Simmu gehorchte ihm. Das Glühen tief unten im Brunnen loderte, als habe es neue Nahrung bekommen. Der Brunnen war nicht so hoch, wie Zhirek gedacht hatte - er war natürlich ein kleines Kind gewesen, als er ihn in der Vergangenheit schon einmal gesehen hatte.


  »Simmu«, sagte Zhirek, »wenn du jemals in die Lage dazu versetzt wirst, bestrafe mich für dies und räche dich an mir.«


  Simmu erschauerte und schwankte über dem Feuer hin und her, als würde er sich selbst hinein stürzen.


  Da stieß ihn Zhirek von hinten.


  Der Stoß warf Simmu sofort vom Brunnenrand. Er verschwand im Brunnen.


  Das Flammenleuchten blendete. Der gesamte Garten war von einem einzigen, außerordentlichen Glanz ergriffen, der dann wieder verlosch. Doch kein Aufschrei erklang von drunten.


  »Was ist das?« sagte Zhirek, der neben dem Brunnen stand. »Ich erinnere mich an meine eigene Stimme, wie sie in diesem Loch geheult hat, doch jetzt kommt keine Stimme daraus hervor.«


  Die Hexe nahm die Hände vom Mund.


  »Das Feuer hat bereits sowohl die Zunge als auch die Kehle funktionsunfähig gemacht«, sagte sie. »Er würde schreien, wenn er könnte. Du darfst nicht zuviel erwarten.«


  Zhirek sagte zu ihr: »Ich kann mich seiner immerwährenden Schmerzen nicht versichern.«


  »Dann wirf einen Blick in den Brunnen, wenn du das mußt, und sieh.«


  Zhirek beugte sich vor und tat, was sie ihm vorgeschlagen hatte. Minuten verstrichen, während er schaute. Doch als er sich schließlich aufrichtete und sich herum drehte, ward auf seinen Zügen und in seinen Augen das Bild geschrieben, das der Brunnen ihm geboten hatte.


  Wie er vorausgesagt hatte, floh er den Ort, wenn auch in die Zauberwolke gehüllt, die ihn hierher gebracht hatte.


  Die Hexe unter ihrer verlöschenden Lampe krallte Runen in den grünen Sand zu ihrer eigenen Beruhigung. Angst und Wahnsinn schwebten immer noch flüsternd und einfältig lächelnd im sternenlosen Himmel. Die Früchte der Bäume dufteten bitter.


  Es gab einen Platz in der Wüste, wo selbst der Sand und der Staub zu Nichts geworden waren. Diesen Platz wählte sich Zhirek als seinen Verbannungsort.


  Knochenweiße Steinsäulen ragten hier und dort auf, und manche davon waren hohl oder hatten höhlenartige Löcher. Zhirek erklomm den Stein und suchte sich einen dieser Bruchpfeiler aus, um darin zu wohnen. Er setzte sich auf dem heißen bloßen Knochen-Boden nieder und beugte den Kopf, und so verharrte er jahrelang.


  Am Tage schlug ihn die Hitze, in der Nacht die blauen Winde. Er aß nichts weiter als das, was zu ihm kam, und das war die Luft, trinken tat er den Tau, den seltenen Regen. Er lebte, weil die Entbehrung ihn nicht töten konnte, genauso wenig wie ein Speer oder ein Meer oder eine Flamme. Doch wurde er zu einem geschwärzten Draht, und seine Schönheit wich von ihm.


  Gelegentlich besuchten ihn Raubvögel. Sie näherten sich, weil sie ihn für einen Leichnam hielten, ein Abendessen, das da für sie auslag. Er rührte sich nicht und schlug sie nicht in die Flucht, und sie stießen ihre scharfen Schnäbel gegen die Wand seiner Unverwundbarkeit und flatterten krächzend davon.


  Häufig schlief er, jenen furchtbaren Schlaf, den Tod ihm gewährt hatte. Und Stück für Stück begann dieser Schlaf, sein Gedächtnis von allem reinzuwaschen. Zhirems Intellekt, der ihm so viel Unbehagen bereitet hatte, hielt sich beständig in diesem blinkenden Kasten auf und löste sich so allmählich vom Verstand und von seinem Selbst. Obgleich Zhirek sich hin und wieder, wenn er im Teich des halbbewußten Dunkels umherschwamm, in die Erinnerung an den für immer im Brunnen des Feuers verbrennenden Simmu warf. Der unheimliche Schmerz hierbei war ihm süß und teuer; er benutzte ihn nicht zu häufig, sondern quetschte seinen Saft Tropfen für Tropfen heraus. Es war alles, was er hatte, oder alles, was er für sich selbst zurück gehalten hatte. Doch schließlich war selbst dieser Geschmack schal.


  Nun waren zu Anfang nur selten Menschen an jenen Platz gekommen, doch Jahrzehnte vergingen, und die Menschen wurden wagemutig. Es kam ein Jahr, als Karawanen begannen, die Knochen-Hof-Wüste zu durchqueren, und wenn auch ihr Weg in weiter Entfernung von dem steinernen Pfahl entlangführte, so bemerkten schließlich doch einige, daß da ein Ding in dem Loch dort saß.


  In der Stadt jenseits der Wüste gingen die Vermutungen um:


  »Es ist ein seltsames wildes Tier.«


  »Es ist ein Verrückter.«


  »Nein, es ist ein Eremit, ein heiliger Mann. Wir haben die Geier gesehen, wie sie zu seiner Höhle geflogen sind und ihn auf Anweisung der Götter gefüttert haben.«


  Von dieser Beobachtung war es nur noch ein kleiner Schritt zu der Annahme, daß er geheime Kräfte besäße. Es war nicht zu vermeiden, daß sie kamen, in kleinen Gruppen von fünf oder zehn oder mehr, auf ihn zu zogen über das steinige Land, mühsam den Pfeiler erklommen und hinein stierten, mit hellen Augen durch die Öffnung.


  Zhirek, oder was von ihm übriggeblieben war, sah sie mit einem erschreckenden Desinteresse an, sie interpretierten dies als Blindheit oder als innere Vision. Er erwiderte keine Silbe auf ihre flehentlichen Bitten und ihre Verehrung, sie deuteten dies als einen sich selbst auferlegten Schweigeschwur. Sie brachten ihm Honigkuchen, Wein, Rosinen und kaltes Fleisch. Die Speisen verdarben unberührt auf dem Sims vor ihm, bis andere kamen und sie wegräumten.


  Als einige Monate fruchtlos vergangen waren, hörten die Leute auf zu kommen, doch verbreiteten sie seinen Ruhm, seine Fremdartigkeit und seine Heiligkeit und sein wildes Aussehen; auch erfanden sie Wunder, die er nie vollbracht hatte, um ihre Geschichten ein bißchen unterhaltsamer zu gestalten. Eines Tages kam ein Prinz aus einem fernen Land, der die Geschichte des Eremiten gehört hatte.


  Er reiste in einem vergoldeten Triumphwagen, dieser Prinz, unter einem scharlachroten Baldachin. Dreißig Sklaven liefen auf beiden Seiten nebenher, und junge Mädchen warfen Seide aus vor ihm durch die Wüste und den ganzen Weg empor zum steinernen Pfeiler - zu dem schon seit langem ein Pfad sich wand - damit die Füße des Prinzen, die in kostbaren Schuhen steckten, nicht auf gewöhnlichen Boden treten mußten.


  Der Prinz nickte Zhirek zu.


  »Ich hatte einen Traum«, sagte der Prinz, »der das Ende der Welt betrifft. Die Sonne wird schwarz, und eine neue Sonne geht auf; die Gebirge zerschmelzen, und die Ozeane werden fort gegossen. Was bedeutet das?«


  Doch Zhirek antwortete diesem Fürsten der Menschen nicht, und Zhireks trübe Augen, die einstmals die Farbe grünen Wassers, welches einen blauen Himmel widerspiegelt, gehabt hatten, schlössen sich gegen ihn wie Tore.


  So schritt der Prinz über die Steine zurück, ohne eine Antwort bekommen zu haben.


  Doch Ruhm ist Ruhm. Nach hundert Jahren erhielten selbst die Dämonen Kenntnis von dem heiligen Asketen in der Wüste, der weder sprechen, noch sich bewegen, weder essen noch lieben wollte.


  Als der Mond aufging, stahlen sich drei Eschva zu dem Pfeiler, und sie fingen an, darunter zu tanzen. Auch sie sprachen nicht, das brauchten sie nicht. Jeder fließende Schritt sprach für sich. Und ihr Tanz führte sie den Säulenpfad hinauf direkt zum Eingang der Höhle, in der Zhirek zusammen gekauert in seinem Todesschlaf saß.


  Kein Sterblicher konnte jenen Schlaf beenden, die Eschva jedoch atmeten ihren parfümierten Atem auf Zhireks Augenlider, und ihre langen, schwarzen Haare streichelten über seinen Körper, und kurz darauf erwachte er. Sie lachten ihn mit ihren Augen an, und ihre wollüstigen Finger strichen weich über seinen ganzen Körper, wie samtene Katzenpfoten. Zwei Weibchen waren es und ein Mann, und schön waren sie wie alle Dämonen, doch Zhirek schenkte ihnen keine besondere Beachtung, denn zu jener Zeit waren sein Hirn und seine Sinne nahezu gestaltlos geworden.


  Dann erstrahlte, beleuchtet vom Mondlicht, ein grüner Lichtstrahl vom Hals des männlichen Eschva. Irgendein Rest von Achtsamkeit erwachte in Zhirek, und der schäbige und uralte Stock, der das war, was von Zhirek übriggeblieben war, streckte eine Hand aus und wollte den Edelstein, der um den Hals des Eschva hing, ergreifen. Doch scheu wichen alle drei Eschva vor ihm zurück, und mit einer kindhaften, unschuldigen Bösartigkeit beobachteten sie, wie er zu weinen begann.


  Und auch er wie ein Kind, schaukelte und wiegte sich, rieb seine Augen, und so weinte er, und die rostigen Geräusche des Leids erklangen in seiner Brust, bis die Eschva schließlich die Lust verloren, sich dieses Schauspiel anzusehen, und wie Rauch davon flogen. Und noch lange danach weinte er und wiegte sich hin und her, bis der Mond unterging und die Sterne verblichen und eine rote Rose im Osten erblühte.


  Als der Morgen vorüber war, kamen Reiter an jenem Weg, der auf die Stadt zuführte, vorbei.


  »Was ist das für ein Klagen?« fragten sie einander.


  »Es ist der heilige Mann in seiner Höhle«, sagte einer, der die Geschichte kannte. »Im allgemeinen ist er unzugänglich.«


  Diesmal ritt ein Priester mit ihnen, und pompös erklärte dieser: »Kein Zweifel, daß der Eremit um die Sünden der Welt weint.«


  Zhirek jedoch weinte, ob vor Wut oder vor Freude, das wußte er nicht, weil er im höchsten Grade betrogen worden war.


  Das Feuer.


  Simmu, der hinein geworfen war, hatte eine Sekunde darüber geschwebt, dann war er hinein getaucht, ins Jenseits aller Dinge.


  Die Qual war unermeßlich, das Leiden so vollkommen, daß es in einem Bruchteil der Zeit über alle Grenzen des Schmerzes hinaus gewachsen war, aufhörte, Schmerz zu sein, zu einem anderen Zustand geworden war, der nicht weniger entsetzlich war, jedoch unerklärlich und unbestimmbar.


  Nach seinem Körper wurden als nächstes seine Gedanken fort gebrannt. Der unsterbliche Kern blieb bestehen, jenes Verbindungsglied, das die Seele in der Struktur eines Menschen gefangen hielt, gerade genügend körperlich, um ihn unversehrt im Feuer zu erhalten, wenn auch nahezu ausgelöscht.


  Doch noch ein anderes Ding brannte zusammen mit seinen Haaren, seiner Haut, den Knochen und dem Gehirn. Der grüne Eschva-Juwel um seinen Hals.


  Wie lange nagte das Feuer an ihm? Man sagt, daß es neun Jahre waren. Und dann erschien ihm eine Ahnung vor seinen Augen, da weder sein Augenlicht noch sein Gehör ihm geblieben waren, und Dreiklänge klangen durch seine Gehörmuscheln, eine Unterhaltung, die wie Musik war und meilenweit unter ihm entfernt.


  »Schau, da ist der Edelstein, er brennt, wie ich es dir sagte.«


  »Es ist das dritte Mal, daß er brennt. Jedesmal wenn die Hitze ihn angreift, gibt er einen grünen harten Klang von sich. Hält denn unser Fürst seinen Eid, den er den Sterblichen schwor, nicht ein?«


  »Doch, er wird ihn einhalten.«


  Dies waren die Vazdru, die dort unten so melodiös sich unterhielten. Und irgendwo riss ein zwergenhafter Drin an seinen sandfarbenen Schlössern und stöhnte, weil sein kostbares Kunstwerk, der facettenhafte Edelstein, in den Flammen sprühte. Es waren die Eschva, die Dämonenboten, die plötzlich wie schwarze Tauben hinauf flogen in den Feuerbrunnen. Ihre Hände, die so kühl waren wie Wasser, ergriffen Simmu, alles was von ihm noch da war, und ihre Haare fächelten ihm Kühlung. Sie trugen ihn nach unten.


  Er wußte nicht, wohin er kam. Umrisse blitzten durch seine Blindheit. Das Flüstern ihrer silbernen Gedanken gelangte in seine Ohren, die nicht mehr hören konnten. Sein Todeskampf war schrecklich. Er hatte die Dämonen vergessen, obgleich sie ihm Trost bedeuteten. Er ging durch drei Tore, ohne sie je zu erblicken, bis er in eine glänzende, dunkelbraune Stadt unter der Erde eintrat.


  Wie er aussah, diese geschwärzte äußere Hülse, aus der er noch bestand, ist nicht überliefert. Es ist möglich, sich vorzustellen, wie er aussah, es ist jedoch nicht klug, diese Vorstellung festzuhalten. Seine Pein soll nicht weiter beschrieben werden.


  Dann fühlte er - tatsächlich, er fühlte, obgleich ihm kein Fühlen geblieben war außer seinem Schmerz - den Druck einer Hand auf seiner Brust. Wie frostgeschädigte Blätter fiel er zusammen, ohne es je zu merken, denn die Hand brachte ihm Linderung und Vergessen.


  Asrharn sah auf das, was da auf dem Boden seines Saals lag, unter den Fenstern aus weinrotem Korund. Der Edelstein, der sein Pfand geworden war, er hatte ihn abgenommen. Er war wie ein Stück Kohle. Selbst Drin-gearbeitetes Kunsthandwerk konnte jene Verbrennung im Brunnen nicht überstehen.


  Die Motive der Dämonen waren sowohl vielschichtig als auch simpel. Was sie fesselte, dem gestatteten sie Freiheiten und Begeisterung. Was fruchtlos war oder anmaßend oder unbedacht, das löschten sie aus. Was sie langweilte, übersahen sie. Trotz solcher Faktoren waren sie beweglich, ihre Wahl nicht immer unveränderlich.


  Simmu hatte Asrharn verfehlt, hatte versagt. Er hatte Unsterblichkeit erlangt und hatte Simmurad bekommen, um beides zu nützen, seine Offenherzigkeit jedoch erwies sich als fataler Fehler. Denn, als Asrharn in jener Nacht Tod am Flußufer begegnet war, hatte er ihm die eine Waffe in den Weg gelegt, mit welcher Tod in die Stadt einbrechen konnte: Zhirek. Es ist nicht unverständlich, daß Asrharn mehrere Würfel geworfen hatte als nur die Uhlums. Zhirek war Tods Schachfigur, doch war er nur der Löffel gewesen, mit dem in Simmurads Topf gerührt worden war.


  Die dämonische Anwesenheit, nach der sich Simmu in seiner Festung oft gesehnt hatte und die ihn dort niemals gegrüßt hatte - vielleicht war sie in den letzten Tagen der Stadt näher gewesen, als es irgend jemand erraten hatte.


  Hatte Asrharn aus dem Schatten einer mondlosen Nacht zugeschaut, oder in irgendeinem Zauberspiegel der Unterwelt? Vielleicht auch durch die Augen eines Panthers auf der Wiese? Wenn dem so war, was hatte Asrharn erblickt? Vielleicht hatte der Dämon das mit Strafe belegen wollen, was versagt, ihn enttäuscht und gelangweilt hatte, doch die Strafe war von jemand anderem überbracht worden. Und sie war vollkommen. Das Feuer war schrecklicher als irgendein Plan, den Asrharn der Erbarmungslose sich zu der Zeit hätte ausdenken können. Um Simmu zu schaden, hätte er das gewollt, hätte Asrharn nicht mehr tun können als das, was dieses Feuer vollbracht hatte. Es war zu einem Punkt gekommen, an dem der einzige Weg, den Asrharn gehen konnte, um seine Allmacht zu beweisen und seine Eitelkeit zu befriedigen, der der Erlösung war. Außerdem waren die Dämonen von Gerechtigkeit fasziniert, von dem, was das Gegenteil war, es konnte gar nicht abscheulich oder unwahrscheinlich genug sein.


  Asrharn rief die Drin und sagte ihnen, was er wünschte. Entzückt über seine Aufmerksamkeit hüpften sie herum, machten kriechende Verbeugungen für den Fall, daß sie etwas falsch machten. Dann trugen sie die blattartigen Reste Simmus mit sich davon, jene zerstörten Fetzen, von denen schwach das Geräusch eines menschlichen Atems zu hören war, oder ein leichtes Zucken, wie das eines schlummernden Mannes.


  An einem See, der schwarzem Sirup glich, schlugen die schwelenden Feuer der Drin-Schmieden in die Sternenluft der Unterwelt. Das verkrüppelte Volk von Druhim Vanaschta war bekannt für seine anstößigen Einfalle und für seine genialen Fähigkeiten im Umgang mit Metall, Mineralen und allen möglichen entsprechenden mechanischen Vorrichtungen.


  Sie arbeiteten am Bau eines komplizierten Bildnisses. Es hatte die Größe und die Gestalt eines Mannes. Gefertigt wurde es folgendermaßen: Zuallererst wurde aus feinstem Elfenbein, feinweißem, ein Knochengerüst gemeißelt, und nicht eine Rippe fehlte an dem Skelett. Der Schädel wurde poliert und mit wunderbaren Zähnen versehen, die aus dem allerweißesten Elfenbein gearbeitet waren. Darauf wurde auf dieses Skelett ein erstaunlich geschicktes Gewebe aus Seide und Silberdrähten gesetzt, und mitten in diesem Wunderwerk fanden sich Organe aus Bronze und aus Fasergewebe, welche von einem ungewöhnlichen Uhrwerk auch sofort angerrieben wurden - dies ließ das Herz schlagen und die Lungen atmen. Als nächstes wurde über den geschnitzten Knochen und dem seidenen Fleisch eine einzigartige Haut befestigt, eng wie ein Handschuh, aus dem blassesten und unübertrefflichsten Pergament, und auf die Emaillevenen darunter wurden zarte, duftende Flüssigkeiten gegossen, die ihnen von innen Farbe gaben. Unverkennbar war das Bildnis von Dämonenart. Seine Haare waren schwarz, doch waren es keine Haare im üblichen Sinne, sondern die schwarzwachsenden Farnkräuter der Unterwelt, und die Augenwimpern bestanden aus den ebenholzschwarzen Gräsern der Wiesen von Druhim Vanaschta. Was die Augen selbst betrifft, so verwendeten die Baumeister glänzende schwarze Achate, und Finger-sowie Fußnägel bestanden aus schimmerndem Perlmutt.


  Wunderbar war dieses Objekt, als es fertig war. Es sah lebendig aus, doch geradezu zu vollkommen, um zu leben, selbst um womöglich ein lebendiger Dämon zu sein … Die Drin wunderten sich über ihre eigene Geschicklichkeit. Sie streichelten das Bildnis und schweiften voller Bewunderung und Verliebtheit darum herum. Doch hatten sie keine Ahnung, weder davon, was es war, noch davon, was es werden sollte. Zu guter Letzt öffneten sie ein Kästchen, in dem ein Häufchen Ascheblätter lag, und diese füllten sie durch eine Öffnung, die sie extra zu diesem Zweck im Schädel gelassen hatten, und daraufhin versiegelten sie die Öffnung und schüttelten das Bildnis brutal und grausam, als schüttelten sie tatsächlich eher Zucker in einem großen Gefäß als die nicht zu tötenden Bruchstücke eines Menschen in ihrer Hülle. Nachdem dies makabre Ritual vollendet war, hüpften die Drin beiseite, als ängstige sie plötzlich ihr eigenes Machwerk.


  Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Hierauf begannen die Drin einander entsetzlich auszuschelten, jeder schwor, daß der andere irgendein lebenswichtiges Teilchen oder einen Zauber ausgelassen oder vergessen habe. Als eine knuffende, stoßende und beißende Masse mit vor Wut geröteten Gesichtern lagen sie am Boden, als das Bildnis, das flach auf dem Ruhebett ausgestreckt lag, auf das sie es gelegt hatten, seufzte und seinen Kopf im Schlaf wegen ihres Lärms herum drehte.


  Asrharn betrat die Werkstatt, und die Drin krochen quietschend auseinander, um sich niederzuwerfen. Asrharn näherte sich der Liege. Er beobachtete aufmerksam das Bildnis, das nun die unsterblichen überlebenden Teile Simmus enthielt, die weder Seele waren noch Geist, sondern Blättchen verbrannten Fleisches.


  »Ihr geschickten Kleinen«, sagte Asrharn sanft, »das habt ihr gut gemacht.«


  Die Drin geiferten und küßten die Säume von Asrharns Mantel.


  Leicht legte Asrharn seine Hand auf Simmus Schulter - das Eschva-Bildnis, in dem sein Leben hauste, sollte seinen Namen tragen -, und Simmus Augenlider öffneten sich. Er blinzelte mit den Wimpern aus schwarzem Gras, und mit seinen strahlenden Augen aus Achat sah er dem Dämonenfürsten in die Augen.


  . Sein Todeskampf war von Simmu genommen worden, und alles andere kehrte zu ihm zurück - fast alles. Seine Sinne und die sinnlichen Eigenschaften des Geschmacks und des Geruchs, der Berührung, des Hörens und des Sehens, das war alles da; doch war er stumm, denn die Eschva konnten oder wollten nicht sprechen. Noch etwas anderes war von ihm verbannt -die Erinnerung. Ohne Gedächtnis erwachte Simmu durch den unendlich sanften Druck von Asrharns Fingern, und in jenem Augenblick ward Simmu geboren.


  Er war wie einst. Keine Spur der Vergangenheit haftete an ihm, keine Süße und kein Schmerz. Dies war das allererste Erwachen, der allererste Eindruck. Und Asrharn, der Schöne, war das erste, was er in seiner neuen, niemals zuvor erlebten Welt erblickte.


  Aber Asrharn war es, der von ihm wissen wollte: »Sag, wer du bist.«


  Die Frage wirkte wie eine Lektion. Sie erfüllte das silbrige Gehirn in dem Elfenbeinschädel. Die Achataugen enthüllten ihre stimmlose Antwort: >Ein Dämon und dein Untertan. Mehr bin ich nicht, doch wer könnte mehr verlangen?< Und Simmu sank vor Asrharn nieder, und sein Körper war so ausgezeichnet gefertigt worden, daß er genauso anmutig war wie die Körper jener Lebewesen, nach deren Modell er gemacht war.


  Asrharn überlegte. Die Vollendung des Zaubers lag bei ihm und nur bei ihm. Er hob Simmu auf die Füße und nahm Simmu mit sich fort.


  Einst hatte Asrharn zu Simmu gesagt: »Mein ist es, die Zeit zu wählen, und nicht jetzt ist es.« Und nun war die Zeit unvorhergesehen gekommen. Daß es ein Ritual und eine magische Angelegenheit war, machte keinen Unterschied. Ein Kreis wurde gezogen, eine Verletzung geheilt. Denn Dämonen konnten nicht etwas versprechen und es dann nicht halten; ihr Flüstern sogar ließ die Segel der Erde sich wenden, und ihre Schwärze wie Schatten hinter Glas schien den Menschen einen Spiegel zu bieten, durch welchen sie sehen konnten.


  Als Asrharn das Farnhaar Simmus liebkoste, wurde es zu richtigem Haar, und die Wimpern aus Gras, die über Asrharns Wangen strichen, auch ihre Halme wurden zu Haaren. Und die Augen füllten sich mit Tränen, und wenn sie auch schön waren, so waren es doch keine Achataugen mehr. Und als Asrharn Simmus Mund küßte, ward er zu Fleisch, und Simmus Körper wurde zu Fleisch und Blut, jenem feinen und wundervollen Fleisch und Blut der Dämonenart - unmenschlich, besser. Und als Asrharn Simmu in Besitz nahm und ihn doch noch einmal zerstörte und ihn doch noch einmal wieder erschuf durch die todesgleichen, heftigen Schmerzen der Ekstase, da wurde Simmu in jeder Faser und jedem Nerv und jeder Ader und jedem Muskel, in jedem Teilchen, innen wie außen lebendig, fleischlich, wirklich. Dieser letzte Zauber Asrharns wirkte auf ihn, denn selbst unter Sterblichen ist die Liebe bisweilen ein Katalysator, und wieviel mehr konnte der Dämonenfürst mit Liebe tun, der sie vielleicht selbst erfunden hatte. Doch Asrharn war Herrscher und König, kein Liebhaber für Simmu, denn nur für wenige war Asrharn jemals Liebhaber allein, und das waren Sterbliche.


  Von da an wohnte Simmu mit den Dämonen und schweifte mit ihnen umher. Als ein Eschva, der er nun war, bewohnte er die Dunkelheiten der Unterwelt und die mond-milchigen Nächte der Erde selbst. Doch was Simmu ganz zu Beginn immer gewesen war, das war er nun. Er trieb sich auf den Tanzböden der mitternächtlichen Wälder herum, rief wortlos die wilden Tiere herbei, ihm zu folgen, jagte die Torheit der Menschen, mischte sich in ihre Angelegenheiten, fühlte sich wohl in dem leidenschaftlichen, glühenden Eschva-Traum derer, die ihn zu Beginn seines Lebens angenommen und aufgezogen hatten. Und vielleicht waren es sogar jene zwei, die Eschvafrauen, die ihn zuerst mit ihrem Zauber eingeschläfert hatten, mit denen er nun gelegentlich hier und dort umherstreifte, wobei sie sich wahrscheinlich alle drei dessen nicht bewußt waren, daß sie schon einmal zuvor gleichermaßen herum gewandert waren.


  Simmu, nun nicht länger mit aprikosenfarbenem Haar, grünäugig, sondern dämonen-dunkel. Nun war er nicht länger hin-und hergeworfen zwischen dem Körper eines Mannes und dem einer Frau, denn wenn er auch in seiner Eschvagestalt männlich war, so waren doch die Dämonen und besonders die Eschva allesamt schwebende Pendler, jede Liebe war für sie zugänglich, und ihre Natur war fließend und ungehindert.


  Um seinen Hals aber trug er einen grünen Edelstein, eine Nachbildung des anderen, Asrharns Geschenk, wie er häufig seine Untertanen beschenkte, wenn sie ihn erfreuten. Von seinen Brüdern begehrt und als Simmus eigener Schatz blinkte und glitzerte dieser Edelstein durch viele, viele Schatten. Noch viele Generationen lang geschah es, daß Mörder durch Wälder eilten, junge Mädchen girlandenflechtend Liebeszauber sprachen, Magier mitten in komplizierten magischen Vorgängen sich befanden, und daß sie plötzlich aufblickten und das flirrende Grün schauten, bei der Tat erwischt von Dämonenart in der Person Simmus.


  Denn natürlich nahm Simmu seinen Weg durch endlose Jahrtausende, wenn auch die Unsterblichkeit ihn nicht länger verwirrte, denn er war jetzt ein Eschva. Die wahrhaft Unsterblichen hatten ihren Zustand nie gefürchtet, weder Dämonen noch Götter noch irgendwelche anderen aus der Oberfülle der Bleibenden; es war bloß ein zweitrangiger Aspekt ihrer mystischen Beschaffenheit.


  Konnte es sein, daß eines Nachts Asrharn Simmu als Eschva-Boten aussandte, um den verrückten Eremiten auf seiner Steinsäule zu besuchen? Vielleicht beabsichtigte der Fürst irgendeinen vollendeten Witz, über den nur er lachen könnte. Vielleicht war es aber auch ein anderer Eschva, der da vor dem Höhlenloch hüpfte und tanzte, mit einem anderen Edelstein um den Hals, mit anderem Unheil im Sinn. Daß Zhirek von dem Vorfall seine Lektion lernte, konnte allein seinem Verstand zuzuschreiben sein, oder dem, was davon geblieben war. Mit Sicherheit weinte er. Und mit Sicherheit weinte Simmu nicht, außer manchmal zur Unterhaltung, in der luxuriösen, bedeutungslosen Art der Eschva. Statt dessen war Simmu im allgemeinen von heftigem Verlangen beseelt, in jenem glühenden Eschva-traum, alle anderen Feuer waren vergessen. So war das in der Unterwelt, die ihm zu guter Letzt zur Heimat wurde - wie es das Schicksal von Anfang an gewollt haben mußte.


  EPILOG


  Das reisende Haus


  Über die Ebene näherte sich aus dem Sonnenuntergang heraus ein unglaublicher Anblick. Männer in den Feldern ließen ihre Sensen fallen und standen da mit offenem Mund, Frauen legten an den Brunnen ihre Schöpfkrüge und Gefäße nieder, so überrascht waren sie. Die Hunde im Dorf kläfften, und die Vögel stiegen kerzengerade mit sonnenüberfluteten Schwingen in die Luft. So ein Schauspiel hatte man dreißig Jahre lang nicht mehr gesehen, seit damals der König hindurch gekommen war, und selbst jene prachtvolle Durchfahrt verblaßte neben der Unwahrscheinlichkeit dieser.


  Eine Gruppe von riesigen, kohlschwarzen Elefanten ging voraus. Ihr Geschirr war aus Gold und Karmesin und mit Brillanten und Glocken besetzt. Auf dem Rücken des vorderen Tieres rekelte sich in einem goldenen Sessel ein dicker Mann unter einem Sonnenschirm; offensichtlich beaufsichtigte er die Tiere. Hinter den Elefanten und mit bemalten Wagengabeln und ehernen Ketten daran befestigt, rollte eine Art mobiles Haus mit Wänden aus geschnitztem Holz, Türen aus rotem Lack, farbigen Fenstern, einem Dach aus schwarzem Porzellan und sechs hohen Türmen mit Kristallkuppeln. Das ganze Gebäude stand auf einer Plattform aus Messing, die auf einigen zwanzig vergoldeten Rädern rollte. Um die Abnormität perfekt zu machen, bestanden die Speichen dieser Räder aus ehernen Drachenköpfen, die bei jeder rumpelnden Umdrehung duftenden Rauch ausstießen.


  Der Mann, der die Elefanten führte, schenkte dem Aufschreien und dem Gaffen von allen Seiten keine sichtbare Beachtung, auch nicht den kläffenden Hunden und den kreischenden Kindern, die hin und wieder dem riesigen Haus auf Rädern hinterherliefen.


  An einer Stelle jedoch, wo eine Taverne in einem Hain aus grünen Pappeln neben der Straße stand, sprachen einige Kaufleute, die dort vor ihrem Glas saßen, den Mann auf dem Elefanten an und riefen ihm zu:


  »Komm, trink ein Glas Wein auf unsere Kosten. Du bist eine interessante Erscheinung. Was verkaufst du?«


  Der Mann auf dem Elefanten ließ seine Tiere anhalten.


  »Ich verkaufe nichts«, sagte er mit wohlklingender Stimme. »Ich bin der Beschützer, und ich wage zu sagen, der Adoptivonkel oder -vater derer, die die Güter hat.«


  »Noch interessanter«, sagte der Kaufmann, der zuvor gesprochen hatte. »Es klingt wie eine Frau. Ist das richtig?«


  »Ich schätze, daß eure Gedanken in die falsche Richtung laufen. Die Dame, wenn ihr so wollt, meine Nichte und Tochter, die in dieser einzigartigen Equipage reist, ist die Unterhändlerin eines mächtigen Herrschers, seine Vermittlerin, und die Waren sind seine.«


  »Dann verkauft sie nicht sich selbst?« wollte der Kaufmann wissen.


  »Komm«, rief der Mann auf dem Elefanten, »hast du jemals vom Haus der Roten Türen gehört?«


  Hierauf senkte sich eine seltsame Stille auf die Kaufleute, und nicht nur auf sie, sondern auf den ganzen Tavernenhof. Der Sonnenuntergang wandelte sich in ein dunkelrosarotes Abendrot, und die Schatten, die den ganzen Tag lang an die Pappeln geheftet gewesen waren, breiteten sich nun mit ihrem Rock auf dem Boden aus, denn in der Provinzschenke waren die Lampen noch nicht angezündet. Darüber flüsterten die Blätter wie trockenes grünes Papier. Ja, Ja, schienen die Blätter zu antworten, wir haben vom Haus der Roten Türen gehört, und wer hätte das nicht?


  Und die Kaufleute sahen schräg und vorsichtig durch die Dämmerung auf das grellbunte Haus auf Rädern, das jetzt geheimnisvoll und unheimlich geworden war.


  »Gerücht ist Gerücht«, sagte der Sprecher der Kaufleute. »Und ich denke nicht, daß ich daran glaube.«


  »Wie ihr wollt«, sagte der Mann auf dem Elefanten. »Doch wenn ihr eure Meinung ändern solltet, könnt ihr meiner Herrin einen Besuch abstatten, denn wir werden heute nacht auf dem benachbarten Hügel rasten. Und nun«, fügte er hinzu, »würde ich gerne wissen, ob man hier irgendwelches Heu in der Gegend kaufen kann für diese Elefanten? Und ob es irgendwelche Leute gibt, deren Moral locker ist und die dazu noch schielen?«


  Eine Stunde lang debattierten die Kaufleute. Ihr Aufenthalt in dieser Gastwirtschaft, der schon langweilig zu werden gedroht hatte, schien plötzlich allzu gewichtig geworden zu sein.


  »Ich glaube diesen Geschichten nicht«, sagte einer.


  »Aber das Haus reist und hat rote Türen, wie in den Erzählungen. Noch dazu paßt die Beschreibung auf den fetten Mann - Yolsippa, der Schurke, der Schaubudenbesitzer, der unsterbliche, listige Yolsippa, dessen Pferd sich aufrichtet, wenn Schieläugige in der Nähe sind.«


  »Und wer ist sie im Innern des Hauses?«


  »Nun, wenn alles andere stimmt, dann ist es Kassafeh, und sie ist die Handlangerin von -«


  »Pssst! Pssst! Und sei verdammt, wenn du -«


  In der Zwischenzeit ruhte das bewegbare Haus bereits auf dem Hügel, eine Viertelmeile entfernt; um seine Lage weithin sichtbar zu machen, leuchteten zwei flammende Fackeln davor, die in der Erde steckten. Und wie die Kaufleute so stritten und weiter lärmten, wurde einer aus ihrer Mitte still. Als die übrigen hinein gingen, um das Abendmahl einzunehmen, stand jener auf und machte sich mit nervösem, eiligen Schritt zum Hügel auf.


  Er war in mittleren Jahren, ein ernster Mann, nicht gerade kräftig gebaut, und in ehrbare Gewänder gekleidet. Wie er so hügelaufwärts durch die schwarze Nacht schritt, gelangte er zunächst zu den Elefanten, die auf einer Wiese angepflockt standen und die heiser durch die Stille trompeteten, als er sich näherte. Als er die Fackeln erreichte, saß Yolsippa - wenn er es wirklich war - vor den roten Lacktüren und erwartete ihn bereits geduldig.


  »Na, was soll’s denn sein?« rief Yolsippa. »Irgendein verstorbener Zauberer, dessen Knochen du befragen willst? Oder ein kostbares Grabmal, das du finden und ausplündern möchtest? Oder ist es vielleicht eine gerade verstorbene Liebe, die du noch einmal umarmen möchtest? Oder ein todesähnlicher Trancezustand, in den du zeitweise gern fallen möchtest, einer, der den klügsten Arzt narren würde - vielleicht um dem Steuereintreiber zu entgehen?«


  Der solide Kaufmann erbleichte.


  »Wie kannst du scherzen, wenn du wahrhaftig deinem Meister dienst?«


  »Ich diene der Dame«, sagte Yolsippa - er mußte es sein -, »und sie dient der Persönlichkeit, von der wir sprechen, Uhlum, dem Todesfürsten.«


  Der Kaufmann taumelte.


  »Wie auch immer«, fuhr Yolsippa fort, »solltest du lieber gewarnt werden. Wenn auch meine Herrin ihren Gebieter herbeirufen kann, wenn du es verlangst, mag er dennoch woanders beschäftigt sein und vielleicht unabkömmlich, da er nicht auf ihr Rufen wartet, wie du verstehen wirst. Sag mir trotzdem deine Angelegenheit. Ist es Liebe, Gier oder Neugier, die du zu besänftigen wünschst?«


  »Wenn all dies eine wirkliche Tatsache ist«, sagte der Kaufmann mit erschrecktem Ungestüm, »dann werde ich meine Bedürfnisse nur der Hexe im Haus nennen - Kassafeh.«


  Yolsippa zuckte mit den Achseln.


  »Ich habe sowieso noch eine Verabredung«, sagte er, »mit dem Küchenjungen aus der Gaststätte, der, wenn er auch geradeaus guckt, mir versichert hat, daß er für drei Silberstücke seine Augen überkreuz stellen kann.« Dann klopfte Yolsippa an die roten Lacktüren, die sofort aufflogen. »Nun geh hinein«, sagte Yolsippa und ging den Hügel hinunter davon und ließ den verdutzten Kaufmann allein.


  Eine Minute verstrich, bis der Kaufmann genügend Mut gefaßt hatte, um durch die Türen zu gehen.


  Das Innere des Raumes war recht einladend, denn rosafarbene Lampen brannten auf allen Seiten und enthüllten verschiedene kleine Wunder. Am außergewöhnlichsten war das mittlere Gemach, mit Säulen aus geschnitztem Zedernholz und bemalten Wänden und Vorhängen aus fliederfarbenem Stoff; duftende Blumen ergossen sich in goldenen Vasen. Auf dem Fußboden lag ein wildes Tigerfell mit Uhrwerkaugen, die dem Kaufmann überallhin folgten, und mit Uhrwerklefzen, aus denen ein Knurren ertönte. Ganz in der Nähe stand ein Webstuhl mit einem halbgefertigten Regenbogentuch darauf. Vorsichtig näherte sich der Kaufmann dem Webstuhl, und mit wilder Aufregung sprang er auf, als das Schiffchen quer hinüber schoß.


  »Fürchte nichts«, sagte eine Stimme hinter dem Webstuhl, »es ist nur eine Frau bei ihrer Arbeit.«


  Dennoch schrak der Kaufmann zurück, als sie hervor trat, denn nun sah er der legendären Handlangerin des Todes ins Angesicht.
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  Sie war nicht so, wie er befürchtet hatte, keine Hexe oder noch schlimmer. Sie war jung und lieblich, ihr leuchtendes Haar floß um ihr Gesicht und hatte eine nur etwas blassere Farbe als ihr goldenes Gewand. Nur ihre Augen veränderten sich und waren einschüchternd, und trotz ihrer Worte sah sie ihn hochmütig an, also schien es ihm ratsam, sich erst einmal dreimal zu verbeugen.


  »Und du bist«, murmelte er, »Kassafeh?«


  »Ich bin es«, antwortete das junge Mädchen. »Nun nimm Platz und erzähl mir von deinen Wünschen.«


  Der Kaufmann saß auf einer Liege aus bestickter Seide.


  »Solch eine Herrlichkeit«, rief er aus, »kann dies wirklich sein?«


  »Es ist ganz und gar wirklich«, sagte Kassafeh steif. »Nichts ist hier Illusion.« Sie schien von diesem Punkt berührt, und um sich nicht ihr Mißfallen zu zu ziehen, begann der Kaufmann rasch, ihr seine Gründe für sein Kommen mitzuteilen.


  »Es geschieht im Auftrag eines anderen«, sagte er, »daß ich euch störe. Mein Großvater, der alt ist und schon ein langes Leben hinter sich hat, schwört, daß er in seiner Jugend einen Handel eingegangen ist mit - mit dem Herrn, dem du dienst. Um ehrlich zu sein, habe ich diese Anmaßung von ihm stets für einen greisenhaften Zug an ihm gehalten, doch wurde ich gezwungen, Glauben vorzutäuschen, da sein Vermögen nach seinem Ableben an mich weitergegeben wird, und deshalb halte ich es für richtig, daß ich ihm den Willen tue. Nun kann man annehmen, daß seit kurzem den ältlichen Herrn das Leben ermüdet und er sich darauf vorbereitet hat, daraus zu scheiden. Und er war ganz vergnügt, als er mir versicherte, daß ihm sein Platz sicher sei am Hofe des - eines dessen, der euch vertraut ist. Tatsächlich erzählte mir der alte Mann die Grundlage des Tauschhandels. Für enorme Reichtümer aus einem uralten Sarkophag, deren tödliche Wächter und Flüche nur- äh - solche ein Herrscher wie der eurige bezwingen konnte, willigte mein Großvater ein, eintausend Jahre in Innererde zu verbringen, in Gesellschaft von - jemandem von Wichtigkeit. Als jemand mit leicht übernatürlichen Neigungen hat mein Großvater durch Träume und Trancezustände häufig das Treiben von Innererde beobachten können, augenscheinlich ist es ein vielseitiger Platz, jeder berückenden Illusion fähig.« Hier hielt der Kaufmann inne und zog die Augenbrauen hoch. »Alles dies ist gut so, das Grab wartet schon bereitwillig auf meinen Großvater, und sein Reichtum befindet sich schon fast in meinen Truhen, als neulich nachts der altersschwache Kerl aus einem Traum erwachte und gellend schrie, daß er sich nun doch weigere zu sterben.«


  Es schien, als sei, so fuhr der Kaufmann fort, dem Großvater ein neuer Anblick von Innererde gewährt worden. Der Todesfürst hatte eine Gemahlin genommen - sie war ein Graus, giftblau mit gelben Funken als Augen, und ihre rechte Hand bestand aus einem Knochen. Die Bewohner von Innererde warfen sich in übertriebenen Ehrbezeugungen vor diesem Schreckensbild flach auf den Boden, und sie, die überstolze Hure, trat über ihre Rücken. Doch das war noch nicht alles. Einmal hatte Tod die Gelegenheit gehabt, lange von zu Hause fort zu sein, und bei der Rückkehr fand er, daß das pestige Weib seine Herrschaft übernommen hatte. Man nannte sie Narasen, und einst war sie eine Königin gewesen. Nun sagte sie, daß sie um ihr Königreich betrogen worden sei und dafür gemeinsam mit dem Todesfürsten über Innererde zu herrschen wünschte, auch würde sie hier das Feld nicht räumen, wenn einst ihre tausend Jahre herum sein würden. Um ihre Erklärungen zu bezeugen, hatte sie bereits ihren eigenen Palast (der doppelt so groß war wie der von Tod) aus dem schwarzen Granit jenes Gebietes heraus gehauen, und danach die Gräber jedes zweiten Königs der Welt ausgeraubt, um diesen Palast mit Reichtümern zu schmücken. Ganz besondere unsterbliche Leoparden streiften in den Gemächern umher und bissen ungeladene Besucher. Man erzählte sich, daß Tod selbst ihr diese wilden Tiere zum Geschenk gegeben hatte, genauso wie er in einem unvernünftigen Augenblick ihr die Macht gegeben hatte, Königsgräber zu öffnen. Einige nahmen ihn in Schutz, sagten, daß es eine Belohnung sei, die er ihr für eine Warnung habe zukommen lassen, welche sie ihm gebracht habe und welche gewisse Narren betraf, die sich selbst zu >Tods Feinden< erklärt hatten. Ganz gewiß hatte sie alle Vorrechte mißbraucht, und sie hatte sogar komische Handel auf eigene Faust mit menschlichen Zauberern geschlossen, so daß nun pflanzliches Zeug heimlich nach Innererde gebracht wurde, aus welchem sie Parks und Gärten gestalten wollte. Die Sklavenarbeit für dieses Unternehmen würden dieselben Unglücklichen bewältigen müssen, die auch schon ihren Palast gebaut hatten - jene vom Pech verfolgten, die Tod persönlich auf ein Jahrtausend zu sich verpflichtet hatte.


  >»Und ich bin zu alt, um an solchem Unsinn zu schuften<, erklärte mein Großvater, und das nicht ohne Grund«, sagte der Kaufmann. >»Komm<, forderte ich, >vielleicht ist der Traum falsch.< >Nein, das ist er nicht<, schrie er und lag dort vor seinem ganzen Personal, >denn die Frau, die an Narasens Seite ging und andauernd ihre Handgelenke küßte und süßlich lächelte, sie ist es, die die Unterhändlerin seiner Hoheit war, als ich den Handel abschloß, vor hundertundfünfzig Jahren - Lylas vom Haus des Blauen Hundes.< Und deshalb«, schloß der Kaufmann, »hat mein älterer Verwandter jeglichen Gedanken an ein Dahinscheiden aufgegeben, und da er ein außerordentlich hartnäckiger und sturer Schuft ist, wird er wahrscheinlich noch etliche Jahrzehnte ausharren.«


  »Und was soll ich dir dabei nutzen?« sagte Kassafeh streng. »Ich bin nicht Lylas.«


  »Wenn du wirklich dem dienst, dem du zu dienen vorgibst, könntest du vielleicht zu meinem Großvater gehen und ihm versichern, daß es dort keine Narasen gibt.«


  »Aber es gibt eine«, sagte Kassafeh.


  »Kann denn dann nicht dein Gebieter diese Frau bezwingen?«


  Kassafeh lächelte. Ihre Augen wurden dunkel.


  »Uhlum regiert die Welt, nicht wahr? Warum sollte er sich darum bekümmern, wenn eine Frau ihn in seinem niederen Königreich verdrängt, wenn doch die ganze Erde sein ist?«


  »Aber in meiner Kindheit haben mich die Priester gelehrt«, sagte der Kaufmann unbehaglich, »daß Tod der Diener der Menschen ist und nicht ihr Tyrann.«


  »Doch alle Menschen«, sagte Kassafeh, »kennen ihn.«


  Der Kaufmann zitterte.


  »Es wird kalt«, sagte er.


  »Mit gutem Grund«, sagte Kassafeh. »Es kommt einer.«


  Der Kaufmann sprang auf. Er sah, wie die Flammen in den Lampen flackerten, wie sich des Tigers Uhrwerksaugen schlössen.


  »Verehrte Dame«, krächzte er heiser, »ich denke, ich werde lieber gehen.«


  Und damit schoß er durch die Türen und den Hügel hinunter, wo selbst die Elefanten sich des Trompetens enthielten.


  Jahre zuvor hatte Uhlum sie gefunden, hatte Kassafeh gefunden.


  Simmurad war versunken, und die himmlischen Elementarwesen, die sie fort getragen hatten, waren der Angelegenheit müde geworden und hatte sie irgendwo auf einem Hochland in einem heftigen Regen und ohne einen Baum weit und breit, unter dem sie Schutz hätte finden können, zurück gelassen. Yolsippa ließen sie ganz in der Nähe fallen, doch aus einer ziemlichen unzivilen Höhe.


  Hier saßen nun die beiden und weinten und beklagten ihren Zustand, und waren einander ein komischer Trost allein dadurch, daß sie beide in derselben jämmerlichen Lage waren. Selbst die Tränen, die Kassafeh um Simmu vergossen hatte, trockneten oder wurden vielmehr von denen überspült, die sie um sich selbst weinte.


  Als der Regen aufhörte, schleppten sie sich mühsam den Berg hinunter und durch eine Landschaft aus Wäldern und Flüssen. Doch wenn sie ein Dorf oder einen Hof erspähten und um Obdach baten, wurde das Paar mit Flüchen, Steinen und mit Hilfe von Hunden davon gejagt. Yolsippa, der von früher an derartige Abenteuer gewohnt war, nahm die Last erneut mit klagender Lautstärke auf. Kassafeh, die solchem eine kurze Weile begegnet war, brach in Anfällen von Verzweiflung und Zorn zusammen.


  Sie und Yolsippa waren ein verwegen aussehendes Paar, wenn dies auch nicht ihr eigener Fehler war, doch während Yolsippa ihr bereitwillig ihr zerzaustes Aussehen vergab, ging es Kassafeh in dieser Beziehung ganz anders.


  »Du Schwein! Du flohzernagter Lumpenkerl!« warf sie ihm vor. »Konntest du nicht einen einzigen Edelstein aus der Stadt mitbringen, um unsere Zukunft zu sichern?« (Ihr eigener Schmuck hatte sich während der Flucht abgelöst - oder die Himmelswesen hatten ihn gestohlen.)


  Eines Tages, als sie in der Abenddämmerung zitternd an einem großen Fluß saßen, Yolsippa sich mit Blasen und Stochern um ein schäbiges Feuerchen bemühte, während Kassafeh an ihm herum meckerte, da blies ein kalter und gespenstischer Wind durch die riesigen Gräser, und beiden schlug das Herz bis zum Halse.


  »Irgend jemand geht da am Rande der Bäume«, keuchte Kassafeh.


  »Nein, nein«, prahlte Yolsippa, »da ist keiner. Sieh nicht hin.«


  Darauf schien ein Riesenvogel einen schneeweißen Flügel zu entfalten, und neben ihnen stand Tod. Tod - prächtig, allgegenwärtig und entsetzlich.


  Kassafeh fiel in Ohnmacht; zumindest fiel sie zu Boden und versuchte, ihr Bewußtsein zu verlieren, doch sie vermochte es nicht ganz. Tod erblickte sie durch einen Schleier von Wimpern und Schatten. Sie sah ihn mit wahnsinnigem Schrecken, doch sah sie auch seine Schönheit. Sie wog ab, wie sie es stets bei allen Dingen tat.


  Yolsippa kroch am Boden. Er erzählte Tod, daß er ihn bewundere und daß er tun würde, was auch immer Tod für das Beste halten würde.


  Tod sagte: »Es gibt jetzt auf der Erde keine anderen Unsterblichen mehr als euch beide. Habt ihr geglaubt, daß ihr mir entgehen könntet? Ich bin hier.«


  »Eure Ankunft ist uns köstlicher als der Aufgang der Sonne«, sagte Yolsippa überschwenglich.


  »Ich kann eure Leben nicht beenden«, sagte Tod, »und das ist auch gar nicht meine Aufgabe, denn ich bin nicht mehr ganz der, der ich einst war. Jetzt gefällt mir der Anblick des Todes, gibt mir neue Kraft. Aber ihr? Was soll ich mit euch anfangen, ich kann nicht so lange bleiben, bis das Problem gelöst ist.«


  »Die ganze Menschheit erbebt vor Furcht, wenn Euer Fuß sich naht, wenn Euer Name erklingt«, sagte Yolsippa. »Sind wir wichtig?«


  »Ja«, sagte Uhlum, der Todesfürst.


  »Dann«, schlug Yolsippa vor, wobei er mutig sein Beben unterdrückte, »nimm uns in deine Dienste auf. Zweifellos gibt es irgendeine winzige, doch nützliche Weise, in welcher wir dir helfen könnten. Und wenn unsere Namen mit dem deinen in Verbindung gebracht werden, werden die Menschen wissen, daß wir deinem mächtigen Arm nicht entkommen sind, dann werden sie annehmen, daß wir von deinem Gutdünken abhängig sind. Wirklich, wir stehen nicht im Krieg mit dir, außergewöhnlicher Herr. Wir wurden nur in den Machenschaften anderer gefangen. Ich zum Beispiel wurde dazu verführt, das Elixier des Immerwährenden Lebens zu kosten -«


  Rasch erholte sich Kassafeh von ihrer Ohnmacht. Sie setzte sich auf, und mit ängstlicher Kühnheit sah sie Tod ins Gesicht. »Zhirek der Magier war dein Unterhändler und Vermittler. Ich werde ein weiterer sein. Da du so viel Geschäfte mit den Menschen auf der Erde hast, wirst du solche Leute brauchen. Und da ich ewig leben werde, genau wie du, ist meine Wahl doch logisch. Außerdem habe ich schon früher einmal einem Gott gedient, und Tod ist auf seine Weise ein Gott. Ich bringe schon Erfahrung für die Position mit.«


  Sie wußte nicht, und wie hätte sie das auch wissen sollen, daß sie sich demselben >Gott< zum Dienst anbot wie dem, den sie einst geschmäht und vor dem sie geflohen war, denn der schwarze Gott aus Veschums Garten war kein anderer gewesen als Uhlum.


  Uhlum sah auf Kassafeh hinunter. Vielleicht erblickte er einen Augenblick lang Lylas an ihrer Stelle, Lylas, die nun auf den Fersen jener blauen Frau schlich, Narasen. Wie die Dinge sich verändert hatten. Uhlum, der ausdruckslose und unerbittliche, der in seinem Innern mit Anflügen von Sterblichkeit befleckt war.


  »Du suchtest«, sagte Uhlum zu Kassafeh, »einen Helden.« »Welcher Held ist größer als der Todesfürst?« Es stimmte, und sie meinte es so. Plötzlich war ihr klargeworden, daß hier der unerreichbare und unvergängliche Name war, an den sie ihren eigenen heften wollte. Wer würde Steine auf Kassafeh, Tods Handlangerin, werfen? Schon während sie noch zitternd im Zweifel darüber war, wie seine Antwort ausfallen würde, machte sie Pläne, wie sie ihn um eine Attraktion bitten konnte, die sie begleiten sollte, wie ein Schauzug, so daß seine Person nicht durch ihren Mangel an Auffälligkeit zu leiden habe. Es gab niemanden, der nicht wußte, daß Tod Zugang zu enormen Grabesschätzen hatte.


  Uhlum reichte ihr seine ausgeprägte, schwarze Hand.


  Kassafeh starrte darauf. Sodann ergriff sie mit pochendem Herzen und verschwimmendem Blick diese Hand, und er zog sie hoch auf ihre Füße. Seine Berührung konnte sie nicht vernichten, doch mußte sie sie aufs höchste bewegen. Sie bebte ihm entgegen.


  »Ich werde dich«, sprach Uhlum, »in deinen Pflichten mir gegenüber unterweisen.«


  Sein rauchweißes Haar strich über die Wangen, als er sich zu ihr beugte. Plötzlich geschah es, daß ihre Gefühle sich lösten; sie schenkte ihm diese wandernde Liebe, die doch niemals ein Zuhause gefunden hatte. Die Wahrheit der Furcht konnte sie ihm nicht länger anbieten. Kassafeh - und auch Yolsippa - hatten schon viel von dem wächsernen, hölzernen Aussehen Simmurads verloren, so wie sie der Bedrängnis und der Unsicherheit ausgesetzt gewesen waren. Jetzt bot Uhlum einen Sinn zu leben, ein Ziel, wie makaber auch immer dies war. Kassafeh, die vor Bewunderung und Erfüllung taumelte, erhob sich und küßte den schönen Mund Uhlums, des Todesfürsten, und das war etwas, was in der langen Geschichte der Menschheit noch nie geschehen war. Und Tod, der durch gewisse Ereignisse in einer Weise zur Nachahmung eines Menschen angehoben worden war, beantwortete ihren Kuß mit einer seltsamen Intensität seiner Augen.


  Yolsippa, der die dramatische Situation bemerkte, platzte mit seiner üblichen Taktlosigkeit dazwischen.


  »Und ich, großer Gebieter?«


  »Und er?« frage Uhlum Kassafeh.


  Sie, halb in seinen Armen liegend, flüsterte: »Oh, laß ihn mit mir kommen, wenn er kann. Er kann die Elefanten führen - das heißt, wenn du mir Elefanten gestatten wirst?«


  In der Nacht streifte Uhlum über die Ebenen und die Berghänge der Welt. Er war jetzt oft dort. Er ging vorbei wie ein kleiner schwarzer Ton in der Stille, die weißen Töne seines Haares und seines Mantels spielten hinter seinem Rücken, und manchmal jagte ein grüngesichtiger Alptraum hinter ihm her, doch im allgemeinen ging er allein.


  Natürlich hatte er Narasen nicht geheiratet, doch daß sie Innererde als Königin beherrschte, war die Wahrheit. Ihr Palast war gebaut worden, und gestohlene Lampen aus goldenem Filigran hingen dort. Jene, die hinab stiegen, vergaßen Tod hin und wieder und kamen zu ihr gerannt, um sie um einen Gefallen zu bitten. Königin Tod. Das Auslöschen von Simmus Sonnenlicht hatte ihren eigenen Glanz aufgefrischt, als ob sie sich von seinem Körper genährt hätte, von seiner Seele, und zu einem gewissen Maß auch von Uhlum.


  Wie man sich vorstellen kann, war es nicht so, daß Uhlum sie nicht hätte bezwingen können, so viel Macht hatte er schon, er hatte sie nur nie gegen Narasen gewandt. Vielleicht besiegte ihn ihre Herausforderung auch schon allein durch ihre schier unwahrscheinliche Dreistigkeit, wie es von Anfang an geschienen hatte. Oder lag es vielleicht nur daran, daß für Uhlum, dessen Geist Äonen umspannte, die Herausforderung einfach keine andauernde Bedeutung besaß - der Stich einer Biene - einige wenige Millionen Jahre - ein Moment des Grolls.


  Was auch immer es war, es wurde ruchbar, daß er jenes kleine Königreich, Innererde, zugunsten des anderen, größeren, der lebendigen Welt, fallen ließ; dorthin konnte Narasen nicht gehen. Und hier ging er umher, auf und nieder, hierhin und dorthin.


  Und manchmal, wenn die Sonne der Welt ihr Leben ausblutete, konnte Lord Uhlum den schwächsten aller Laute hören, den eines Webstuhls, der irgendwo im tiefen Gefäß der Abenddämmerung klapperte.


  Vom Sternenlicht übergössen, hatte die Ebene eine wundervolle Weichheit und ein schattiges Leuchten. Auf dem Hügel standen die Lacktüren hinter den Fackeln offen, und das seidige, fliederfarbene Rot des Eingangs lächelte in die Dunkelheit hinaus.


  Kassafeh erhob sich von ihrem Webstuhl. Sie kniete nicht nieder; ihre Unterwürfigkeit und ihre Anbetung waren statt dessen ganz in ihren Augen, die durch Bernstein und Hyazinth zum schwärzesten Blau schmolzen.


  Keinen Thron aus Knochen gab es in diesem Haus für Uhlum.


  Kassafeh war es, die sich setzte, und er, der Todesfürst, legte sich nieder und ruhte mit seinem Kopf in ihrem Schoß. Die Müdigkeit von Tausenden von Jahrhunderten hatte ihn eingeholt. Warum auch nicht?


  Und während er dort schweigend ausruhte und sie mit zarten Fingern seine Stirn glättete, fuhr die seltsam flache Erde mit ihrem Geschäft fort, die ganze Nacht hindurch.


  Ende.
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